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R 0 B E R T M I C H E L S. 
Das Proletariat in der W issenschaft und die 
ökonomisch-anthropologische S y nthese. 
Es gab eme Epoche in der Geschichte, in der die Weltverbes-
-erer und Philosophen kein besseres Heilmittel für die Schäden 
der Zeit wussten, als dem entarteten, verweichlichten und krank-
haft-kränklichen R eichen das Urbild des armen Mannes, wie es 
sich in ih ren Köpfen malte, entgegenzuhalten. Das heisst den 
urkräftigen und kerngesunden Armen, den Mann aus dem Volke 
mit den >doppelten « Muskeln, den prallen Backen und den kirsch-
roten Lippen, zu dessen physischer Kraftfülle und sittlicher Tugend 
es zu gelangen galt, ein e Aufgabe, die mit innerer Notwendigkeit 
gelöst werden musste, wenn man sich nur des R eceptes nicht 
entschlagen wollte, ihn in sein er Lebensweise nachzuahmen. Das 
war die Zeit, in der aus philosophischem Munde das Wort von 
der Notwendigkeit der Rückkehr zur Natur fie l, in der Grafen 
sich als Schäfer und K önig innen sich als Milchmädchen verkleideten 
un d die Nachbildung proletarischer Lebensformen , teils als ehr-
lich gemeintes Gesundungsmittel, teils als ritterlicher Sport, die 
oberen Schichten der besitzenden und gebildeten Klassen mit ge-
waltigem Eifer erfüllte. 
Dem folgte die Epoche der grossen französischen Revolution. 
Da trat neben dem Kleinbürger der P roletarier selbst auf den 
Plan der Geschichte, und die Geschäfte, die er mit den wohlha-
benden und hochmögenden H erren abzuwickeln hatte, waren so 
intimer Art, dass diese Geleg enheit erhielten, sich das vermeint-
liche Urbild körperlicher und geistiger Gesundheit einmal in 
nächster Nähe anzusehen. Bei diesem nicht immer freundlichen 
Kontakt mit dem Plebs konnte es ihnen nicht entgehen, wie 
sehr sie sich, sowohl bezüglich der ein en, wie bezüglich der 
anderen Auffassung geirrt hatten. Der Proletarier war in Wahrheit 
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physisch elend und auch sittlich keineswegs so hochstehend, dass 
er den Besitzenden als Vorbild zu dienen imstande gewesen wäre. 
Aber die Erkenntnis vom äusseren Wesen der unteren Klassen 
vermochte nicht in den Köpfen der Reichen die Ueberzeugung 
zu befestigen, dass es ihre Pflicht sei, Mittel und Wege ausfindig zu 
machen, um die , ärmeren Brüderc ökonomisch und moralisch zu heben. 
Als Louis Blanc - einige Jahre bevor der vernachlässigte peuple zum 
zweiten Mal in der französischen Geschichte dröhnenden Schrittes die 
Bühne durehrnass - mit dem Ernste des Gelehrten und der Ausdauer 
des Fanatikers den herrschenden Klassen das Dogma von der 
in letzter Analyse bestehenden Interessengleichheit zwischen Arm 
und Reich predigte und sie aufforderte, sich dem Emanzipations-
kampf der Armen nicht nur nicht hindernd in den Weg zu stellen , 
sondern ihm sogar grossmütig selbst die Bahn zu ebnen, antwortete 
ihm von der Seite her teils der eisige Hauch der Apathie, teils 
das schreiende Hohngelächter des wohlerwogenen Klassenegoismus. 
Es wurde klar, dass auch die neuen Privilegierten nicht mit ethi-
schen Argumenten zu gewinnen waren. 
Jede Klasse hat ihre besonderen Wert- und Gerechtigkeits-
vorstellungen. Jede K lasse will» Gerechtigkeit«, nicht durchweg nur 
mit Hintergedanken verbrämt oder aus Hypokrisie, sondern auch 
bona fide. Jean Jaures hat so Unrecht nicht, - wenn er diesen Ge-
danken auch in so einseitiger Weise entwickelt, dass wir ihn 
nicht als bindendes Gesetz für die Entwicklung der Gesellschaft 
anzuerkennen vermögen - wenn er sagt, dass die Menschheit schon 
seit vielen Jahrhunderten auf der Suche nach der Wahrheit und in der 
Entwicklung zur Gerechtigkeit begriffen sei. r) Nur dass diese Begriffe 
keine Norm haben. Sie sind nur die Reflexe der gesellschaft-
lichen Umgehungen , in denen sie entstanden sind. Sehr treffend 
bemerkt einmal Kar! Kautsky, auch der eingefleischteste Aristokrat 
halte, sofern er ein persönlich anständig denkender Mann sei, zwar 
auf Gerechtigkeit im Sinne der Gleichstellung der Gleichen, aber 
er vt>rstehe unter Gleichen allerdings lediglich Ebenbürtige und 
könne deshalb die Gleichstellung gesellschaftlich Ungleicher nicht 
1) 7<an 7aures: »La conception d'apres laquelle l'humanite, des son point de 
depart, a pour ainsi dire une idee obscure, un pressentiment premier de sa destinee 
d<! son developpement«. (» ldealisme et Materialisme dans Ia Conception de I'Histoire. « 
Lilie 1901, p. 5). 
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als Gerechtigkeit, sondern umgekehrt nur als Gleichstellung von 
Ungleichen, also als Ungerechtigkeit empfinden. 1) Vom bürger-
lichen Standpunkt aus verstösst auch das Lohnverhältnis und -
also - Abhängigkeitsverhältnis des Proletariers vom Besitzer der 
P roduktionsmittel durchaus nicht gegen die Idee der Gerechtigkeit, 
da das Lohnverhältnis ihm lediglich als Tauschverhältnis gilt, in 
welchem gleiche Werte ausgetauscht werden. 
Selbst der wissenschaftlichen Pflicht einer Erkundung d.er 
Grenzen und Tiefen des Massenelends gingen die Mächtigen 
geflissentlich aus dem Wege . Das Elend wurde als die normale 
Atmosphäre einer fortgeschrittenen Gesellschaft angesehen und, 
zumal seitens der nicht von ihm Betroffenen, mit echtem Fatalismus 
ertragen. Aus dieser Auffassung von der Gesetzlichkeit und Unabän· 
derlichkeit eines solchen Zustandes floss das praktische Verhalten dem 
Pauperismus als Problem gegenüber. Die Stellung der Wissenschaft 
in den ersten Jahrzehnten des XIX. Jahrhunderts dem Elend des 
handwerkerliehen und des keimenden industriellen Proletariats 
sowie der unter nicht weniger jämmerlichen Lebensformen dahin-
siechenden Landarbeiterschaft gegenüber lässt sich wirklich , ohne 
ihr Unrecht zu tun, in den banalen Operettensatz zusammenfassen: 
»Glücklich ist, 
Wer vergisst, 
Was doch nicht zu ändern ist!« 
Aber das wissenschaftliche und das menschliche Gewissen 
erwachten allmählich. Zuerst in England, dann auch in Frankreich, 
dann überall, mehrten sich die Stimmen, die auf die sittliche 
Pflicht und die ökonomische Notwendigkeit hinwiesen, die Grenzen 
des Elends ziffernmässig festzustellen. 
So bekam man die Statistik des proletarischen Elends. Aber, 
wie schon Ludwig Börne bemerkte, das Schicksal in Zahlen hat 
etwas sehr Beruhigendes an sich. 2) Zahlen sind so nackt und kahl. 
Den Jammer, den Gram, die T odesqual, die in ihnen stecken, drücken 
sie so diskret aus, dass man beinahe sagen könnte, dass sie sie 
verbergen . Auch für diesen Fall trifft der ewig wahre Spruch des alten 
1) Aar! Aatttsky: »Der Rückzug der Zehntausend«. Neue Zeit. XX Jahrg. . 25. 
z ) Ludw. B örm: »Aus meinem Tagebuch «. Leipzig. Reclam , p. 6z. 
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Paracelsus zu, dass jede Imagination ihren Corpus haben müsse. 
Ziffern aber haben keinen Corpus. Es gehört schon eine unge-
heuer grosse Dosis Imagination dazu, sich abstrakte Dinge sofort 
ins Konkrete übersetzen zu können. Der Philister, der beim 
Morgenkaffee aus seiner Zeitung erfährt, dass in der Mandschurei 
vierhunderttausend Menschen abgeschlachtet worden sind, verdaut 
diese Nachricht geistig (und seinen Kaffee körperlich) ohne jegliche 
störenden Erscheinungen; er würde es sch·werer ertragen, wenn 
aus dem Nebenzimmer das Röcheln auch nur eines einzigen 
Sterbenden an sein Ohr schlüge. 
Trotz der U ngefährlichkeit der Statistik, hinter der kein prole-
tarischer Willen zur Macht stand, hat man in jenen Zeiten, als 
die. Arbeiterfrage sozusagen noch in der Wiege lag, freilich 
versucht, die Bedeutung dieser Klasse auf das geringstmögliche 
Mass herabzumindern. Die berühmte Enquete über die Lage der 
arbeitenden Klassen in Frankreich, mit der die Regierung des 
Landes I 848 die A ade rnie des S eiences Morales et Politiques, 
und diese wiederum den Nationalökonomen Adolphe Jerome 
Blanqui - den konservativen Bruder des grossen R evolutionärs -
beauftragte und die doch dazu bestimmt war, über das E lend der 
in rapidestem ·wachstum begriffenen Klasse des industriellen 
Proletariats Licht zu schaffen, behauptete schlankweg, dass 
die classes ouvrieres in der grande fami lle des travailleurs 
bloss einen sehr kleinen Prozentsatz (une faible portion) aus-
machten r). Dieser krampfhafte Versuch - und wir haben an 
dieser Stelle nur ein besonders typisches Bei piel namhaft gemacht-
die numerische und ökonomische Gewaltigkeit des Proletariat gerade 
in einer Zeitepoche zu schmälern, in der sie sich selbst den Blinden 
und T auben a us der Beobachtur:g der Tagesereignisse geradezu 
aufdrä ngen musste, sticht merkwürdig ab von der fortgeschrittenen 
Erkenntnis, die sich erleuchteten Geistern schon im XVII. Jahrhundert 
erschlossen hatte, wie dem grossen Vauban 2), der gern bekannte, 
I) Adolphe :J. Blanqui: »Les classes ouvrie res en France pendant l'annee 1848«. 
Paris 1849. Petits Traites publies par l'Academie des Seiences Moraleset Politiques. 
Firmin Didot Ed. p. 10. 
2) Slbastim Lepretre de Vauba": »La Dime Royale «. Paris 1874. Librairie de 
Ia Bibliotheque Nationale. p. 76{77· 
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dass das ungelernte Proletariat - das er als !es manoeuvriers 
bezeichnete - nicht nur wenig verdiene, trotzdem es dieselben 
Qualitäten aufzuweisen habe als die, die mehr verdienten, sondern 
auch, dass gerade diese Klasse ein unentbehrliches Element in der 
Gesellschaft bilde und ausgemacht sie die grösste Arbeit in ihr 
verrichte. Aber was man am Hofe Ludwigs XIV. , unter dessen 
R egierung das Proletariat als handelnder Faktor noch nicht in 
die W eltgeschichte eingetreten war, unter dem Beifall • der 
Gelehrtenwelt jener Zeit, wenn auch nicht ungestraft seitens 
der Gewalthaber, sagen konnte, 1) das war nach dem Sturze der 
feudalen Gesellschaftsordnung durch die Roture nicht mehr möglich. 
Die H errschaft der Roture, die in der grossen französischen 
Revolution ihren Anfang nahm, hatte den proletarischen und 
proletaroiden Volksschichten gegenüber, die sich nun vermittelst 
der R evolution in den Betriebsformen und dem damit verbundenen 
Untergang weitester Schichten des mageren Teiles der Bourgeoisie, 
insbesondere der Einzelselbstständigen unq der handarbeitenden 
Kleingewerbetreibenden rapide vermehrten, eine gewaltige Klärung 
des Verhältnisses zwischen den Klassen zur unmittelbaren 
Folge. Die feudalen Nebel des persönlichen, auf herrschaftlicher 
Willkür, herrschaftlichem Wohlwollen und herrschaftlicher Fürsor-
g epflicht gegründeten Abhängigkeitsverhältnisses waren, wenigstens 
bis an die Grenze der Eibe, geschwunden, und Besitzende und 
Besitzlose standen sich auf offenem Felde als soziale Gegner ge-
gen über. Die Ära des >freien « Arbeitsvertrages und das Prinzip 
der »freien « Konkurrenz musste, bei der gegebenen wirtschaft-
1) Es ist überhaupt eine bewundernswerte und beachtenswerte T a tsache und 
verdiente wohl , zum Thema einer Specialmonographie gemacht zu werden, dass 
gerade unter J en H ofl euten des R oy Soleil , also des ausgesprochensten Alleinherrschers 
des XVII 'ten Jahrhunderts, eine grosse Zahl von Miinnern anzutreffen ist, die durchaus 
»moderne« Gedankengänge zu entwickeln und, wenn sie auch nicht sozial zu empfi nden 
vermochten , o doch soziale Gedanken furchtlos auszusprechen wagten. So fi nden wir 
z.B. bei dem Marquis de La F are den marxistischen Satz ausgesproch en : »Je crois 
qu'il n'y ait personne qui n'ait sen ti par lui-meme, qu'on pense et qu'on agitdifferemment 
dans Ja bonne et Ia mauvaise fortune, dans !es richesses et dans Ia pauvrete«, und die 
These von der Ideologie als Überbau zur Oekonomie aufgestellt , die er in die Worte 
kleidete: »T out Je monde prend l'esprit de son etat.« (s. Md. L. F. : :oMemoires et 
R efl exions sur !es Principaux Evenements du R egne de L ouis XIV et sm Je Caractere 
de ceux qui y ont eu Ia principale part. « Nouv. Ed., Arusterdam 1782, p. 6 ff. ). 
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liehen Ungleichheit der · Kontrahenten, bezw. der Kontendenten, die 
soziale Kluft zwischen Arm und Reich noch weiter aufreissen und 
dadurch den Antagonismus zwischen den beiden Hauptklassen der 
modernen Gesellschaft verschärfen. 
Es lag nun zweifellos im Lebensinteresse der jungen Bourgeoisie, 
zunächst jede wissenschaftliche Beschäftigung mit dem P roleta-
riat hintanzuhalten. Nicht nur, um den schlafenden , Leu nicht 
zu wecken. Nicht nur, weil jede junge zur Herrschaft gelangte 
Klasse in stolzem Siegesgefühl zunächst stets die Tendenz hat, 
ihre Nachfolgerin auf dem Plan der Geschichte zu ignorieren. 
Sondern auch aus Gründen sozusagen theoretischer Observanz. 
Jede Wissenschaft erwächst zuerst aus den Tatsachen heraus, sie ist 
deren »ideologischer Ueberbau c ; jede Wissenschaft beschäftigt sich 
vorzugsweise mit den Problemen, die von den besitzenden Klassen als 
die drängendsten, aktuellsten empfunden und ihr von ihnen als solche 
gewiesen werden. Die aus den Fesseln des Feudalstaates erlöste 
Bourgeoisie hat in den ersten fünfzig Jahren ihrer Herrschaft 
lediglich den starken Drang in sich gefühlt, die endlich gewährte 
Freiheit von Handel und Wandel auszunützen; daher der gel-
lende Schrei des enrichissez-vous, dem sie mit ebenso viel Scharf-
sinn als Tatkraft und Beständigkeit gefolgt ist. Dieser wirt-
schaftlichen Tendenz der Bourgeoisie entsprach die Tendenz der 
gelehrten Ökonomie der Zeit. Nicht das wie der Produktion inte-
ressierte sie, sondern das wz'e viel der P roduktion, nicht die 
Genesis und Analysis der Gütererzeugung oder gar das Problem 
der Güterverteilung, das sie leicht auf ethische Kategorien ge-
führt haben würde, sondern das Problem der Gütervermehrung. 
Ihr musste also jede Beschäftigung mit dem Wesen der grossen 
Producenten- und der grossen Konsumentenmassen fernliegen. 
Aber diese Idylle wurde von Zeit zu Zeit immer wieder durch 
proletarische Unbotm ässigkeiten unterbrochen. Freilich, die Wissen-
schaft war nicht mehr in der Lage, sie unbefangen zu beurteilen. 
»Der Klassenkampf läutete die Totenglocke der wissenschaftlichen 
bürgerlichen Oekonomie; es handelte sich jetzt nicht mehr darum, 
ob dieses oder jenes Theorem wahr sei, sondern ob es dem Kapital 
nützlich oder schädlich, bequem oder unbequem, polizeiwidrig oder 
nicht sei. c I) Die Glanzperiode des Aufsteigens der jungen Bour-
I) .Kar! Marx: »Das Kapital ,« loco cit. , p. 815 ff. 
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ge01s1e in der Geschichte bedeutete gleichzeitig den Tiefpunkt in der 
Behandlung der arbeitenden Klassen durch die offizielle Wissenschaft. 
Heute, wo der Prozess der fortdauernden Bereicherung der oberen 
Klassen durch eine Anzahl bedrohlicher Krisen, die zum Nach-
denken angeregt haben, zeitweise unterbrochen worden ist, und 
das lange vernachlässigte Proletariat mit kräftiger Pression in die 
Speichen der Geschichte eingegriffen hat und ein politischer Faktor 
geworden ist, haben die weitesten Kreise der Gelehrtenwelt aner-
kannt, dass »l'objet de Ia science economique n'est pas Ia n'c!Lesse, 
mais Je travaÜ« (Fn~deric Passy). r) Aus diesem Grunde- neben 
den zahlreichen Schulen sozialistischer Weltanschauung darf auch 
den Männern der praktischen und theoretischen Sozialreform, sowie 
den Führern der sogenannten historischen Schule der National-
ökonomie das Verdienst, an dieser Entwicklung mitgeholfen zu 
haben, nicht abgesprochen werden - ist sich heute die ernste 
Wissenschaft, neben der freilich eine operettenhaft leichtlebige 
Wissenschaft ad usum Delphinerum immer noch persistiert, darüber 
einig, dass gerade in der wissenschaftlichen Beschäftigung mit den 
ärmeren Volksklassen die wichtigste Aufgabe der Volkswirtschaft 
zu erblicken ist. 
Und wie sollte es nicht? Es ist inzwischen e~nwiderleglich be-
wiesen worden, dass das Proletariat nicht eine Zugabe zum Begriff 
Volk, sondern dass es das Volk selbst ist. Für Deutschland hat Werner 
Sambart- in fast völliger Uebereinstimm~ng mit Kar! Kautsky -
aus den Ziffern der Berufs- und Gewerbezählung von r 895 
nachgewiesen, dass die proletarischen und proletaroi'den Volksele-
mente (Einzelselbstständige und Grundbesitzer von weniger als 
2 ha.) 67~- of0 der Bevölkerung ausmachen. 2) Das wäre über 
zwei Drittel. Noch proletarischer scheint, wenn wir den dortigen 
Statistiken Glauben schenken dürfen, die Bevölkerung des Zauber-
landes Amerika zu sein. Im Jahre r8go hat man ausrechnen 
wollen, dass fast die Hälfte der Bewohner der Vereinigten Staaten 
von Nord-Amerika (s.soo.ooo von r2.5oo.ooo estates) ein jährliches 
1) Fridi ric Passy: »Legons d'Economie Politique, faites a J'Universite de Mont-
pellier.« Discours d'Inauguration. I86o/t86I p. 8. 
2) Werne; Sombart: »Die deutsche Volkswirtschaft im neunzehnten Jahrhundert. « 
Berlin 1903. Bondi, p. 53 I , und Rar/ .Rattlsky: »Klasseninteresse , Sonderinteresse, 
Gemeininteresse. « Neue Zeit, XXI, No. 224. 
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Einkommen von unter 500 Dollars hat. 1) Gerrauer und vertrauener-
weckender noch sind die Ziffern, die uns um die Jahrhundertwende 
]. Graham Brooks mitteilt: Poor 4·762 .500 = 38.1 0/0; very 
poor: 6 .250.ooo =50 %; also »Proletariat« = 88.r % 2). 
Hier drängt sich uns eine kurze Parenthese atlf: 
Gewiss, die Frage nach dem Begriff und der Begrenzung der 
Klassen ist noch ungelöst, und auch Niceforo unteriässt es in seiner 
Arbeit, sich mit der Definition dieses Begriffes des äheren ausein-
anderzusetzen 3). Darum scheidet er, den Spuren seiner Gewährs-
männer folgend, nicht nur, trotz häufiger Ansätze von geg en-
teiliger Auffassung, den keineswegs bereits abgestorbenen Mitte l-
stand gelegentlich aus seinen Berechnungen aus 4), sondern 
es bilden auch die ,ärmeren Vo lksklas en«, mit denen er sich 
vorzugsweise beschäftigt, nichts \Veniger als eine gleiche Grösse und 
weisen an hundert verschiedenen Steiler. des vVerkes hundert ver-
schiedene Nuancen auf. Das ist nun vielleicht insofern bedauerlich, 
als gerade der Begriff der Klasse dringend seiner wissenschaftlichen 
Erschliessung harrt. Wir wissen,dass es nicht die Beschäftigungsart , 
die Profession ist, die das Kriterium für die Klassenbildung abgiebt, so 
sehr sich auch eine interessierte, uns naseführen wollende Pseudo-
wissenschaft, die sie besonders in einzelnen officiellen Statistiken 
breitmacht, abmüht, die Menschheit in Berufsgruppen zu teilen- die 
berühmten »Landwirte «, die vom Zwergbauern unter 2 ha. bis zum 
östlichen Latifundienbesitzer und zum in der Grassstadt lebe nden 
Absenteisten reichen und womöglich auch noch den Kossäten und den 
Landtagelöhner umfa sen - und un s dann diese Berufsgruppen als 
Klassen zu servieren , um damit möglichst alle sozialen Unterschiede 
zu verwischen und der wertvollen Arbeit der numerischen Abstek-
kung der einzelnen Bevölkerungsteile von einander, der Erkundung 
der sogenannten St··rkeverhältnisse der einzelnen Gesellschafts-
klassen, Schwierigkeiten in den Weg zu legen. Wir wissen jetzt, 
1) Cltarl~s B. Spn!tr: »America's Warking People. Distribution of Wealth in the 
United States« p. 56. 
l ) 'Jolm Graltam ßrooks : » The Social U nrest", p. I 6 3· 
3) S. Kapitel 7 vorliegenden W erkes. 
4) In einer Reihe von r-apiteln (z.B. in Kap. 24) wird auch des Mittels tandes Er-
wähnung getan, während i anderen die Gesellschaft nur in zwei Rubriken, »Arme« 
und »Reiche«, eingetdt wird. 
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dass die Scheidungslinien , welche die >Klassen « bilden , nicht 
horizontal, sondern vertikal gezogen werden müssen . r) Darum 
ist es auch lächerlich, wie es bisweilen ,m sozialistischem 
Wahlopportunismus geschehen ist, das Lohnverhältnis und die 
Abhängigkeit vom Kapital (das den Direktor bei Krupp und 
den schlesischen W eber, die ja beide Lohnempfänger, :.Arbeit-
nehm er• , sind, zu emer Klasse zusammenschweissen würde) 
als Grundlage der Klassenbildung anzunehmen. Die Zweiteilung 
der Bureaukratie in Grossbeamte und Kleinbeamte wird in keiner 
W eise durch ihr Eigentumsverhältnis zu den Produktionsinstru-
menten charakterisiert. 2) Es unterliegt keinem Zweifel, dass wir 
die Klasse nur als ökonomische Gruppe, besser als Aggregat von 
Indi i d u~n mit relativ gleicher ökonomischer Lebensführung - dieses 
Attribut ist vielleicht noch klarer im englischen standard of living, 
sowie im italienischen tenor di vita ausgedrückt - fassen können . 
K . Nlarx, der im III. Bande des Kapitals ein en Ansatz zur Unter-
suchung des Klassenbegriffes gemacht hat, der leider Torso geblieben 
ist, spricht von der » Dieselbigkeit der Einkommen und Einkom-
menquellen « . Er unterscheidet dabei drei · grosse gesellschaftliche 
Kategorien, »deren Bestandteile, die sie bildenden Individuen, von 
Arbeitslohn, Profit und Grundrente, respektive von der Verwertung 
ihrer Arbeitskraft, ihres Kapitals und ihrer Grundrente leben. < 
Aber die Einwände, die Kar! Marx in den zwei auf diese Be-
griffsdefi nition der Klassen folgend en Sätzen sofort selbst gegen 
sie erhebt, beweisen indizienmässig die Schwierigkeit und Unfertig-
keit des Problem s selbst. 
Aber es kommt vielleicht in diesem Falle, wo es sich um das 
Bewegen so gewaltiger Figuren handelt, wie der des Proletariats, 
1) Raoul de La Crasseri~: »Les Luttes Sociales«, in den »A nnales de !'Institut 
In ternat ional de Sociologie«, publiees sous Ia direction de Rene Worms. Paris 1907. 
Giard et Briere, p. I 8 7. 
2) So auch Gustav Sci<mol/e,· (im »Jahrbuch fü r Gesetzgebung«, e tc. 1907 , p. 322), 
dem wir, auch wenn wir uns mit seiner historisch-psychologi chen Erklärungsart der 
gesellschaftlichen Klasse , nach welcher der Besitz als die Folge und nicht als die Ursache 
der Klassenbildung erscheint, nicht ru ndweg einverstanden erklären können, zweifellos 
zugestehen müssen , dass er zur Lö ung dieser sozialhistori chen Grundfrage ganz 
bedeutendes Material herangetragen und hervorragende Gedankenarbeit produziert hat 
(vgl. die Aufsätze Schmollers in den Jahrgängen 1889 und 1890 des »Jahrbuch f. 
Gesetzgeb. « und seinen »Grundriss zur Volkswirtschaftslehre «;. 
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nicht darauf an, wenn im Einzelnen kleine Fehler mit unterlaufen. W er 
mit Tausenden rechnet, lässt den Dezimalbruch unter den Tisch fallen. 
Also: Heute i t es möglich, sich von den Existenzbedingungen 
des Proletariats ein Bild zu machen . Den offiziellen und privaten 
statistischen Erhebungen sind psychologische und sozia le Unter-
suchungen über das Wesen und die Lage des Proletariats zur 
Seite getreten. Die aufklärenden Arbeiten von Louis Blanc, 
insbesondere seine Schrift über die Organisation der Arbeit, die 
Durcharbeitung des vorhandenen ä lteren englischen statistischen 
Materials durch Kar! Marx in seinem , Kapital«, dann, eingehender , 
eine lange R eihe von Monographien, von der vorwiegend von 
ökonomischen Gesichtspunkten geleiteten Schrift von F riedrich 
Engels über die arbeitenden Klassen in England an bis zu der 
synth etischen Abhandlung »Poverty" des Amerikaners Robert 
Hunter und der feinen, psychologischen Zeichnung, die W erner 
Som bart in seiner Arbeit «Das Proletariat> entworfen hat - wozu 
ferner noch eine Reihe wertvoll ter Lokalstudien, wie die S chil-
derungen des proletarischen Milieus von London durch Charles 
Booth , den bekannten Schöpfer der Heilsarmee, und von Manchester 
durch B. S eebohm Rowntree, kommen - das sin d die Bausteine, 
aus denen die moderne »Wissenschaft der unteren Volksklassen, 
ihr stolzes Gebäude aufgebaut hat. 1) 
Diesen Studien verdanken wir vor a llem auch die Einsicht in die 
natürliche, geistige Leere des Proletariats, jene Begleiterscheinung der 
grosskapitalischen Produktionsweise, die schon in den dreissiger 
Jahren des XIX'ten Jahrhunderts von Alexis de Tocqueville, dem 
die Vertrautheit mit den amerikanischen Verhältnissen Seherau-
gen verliehen hatte, konstatiert werden konnte, als er sagte, es 
müsse bei der peinlichen Arbeitsteilung des Kapitalismus dem 
modernen Industriearbeiter immer schwerer fallen, mit der von ihm 
verrichteten physischen Arbeit geistiges, sachliches Interesse zu 
r) LotJis Blanc: »Organisation du Travail«, loco cit; Kar/ Marx: »Das Kapital. 
Kritik der politischen Ökonomie«. I. Bd. 2. Auf!. Harnburg 1872. Meissner; 
Friedrich Engels: »Die Lage der arbeitenden Klassen in England«, 1845 ; 
Robert Hunter: »Poverty», New York rgo6, The MacMillan Company; Wemer 
Sombart: »Das Proletariat«, Bilder und Studien, Frankfurt afM. rgo6, Liter. Anstalt, 
Rütten und König; B. Seebohm Rowntree: »Poverty, a study of Townlife», London 
1902. MacMillan & Co.; Chades Booth: »Life and Labour in London«. 2 Vol. 
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verbinden ; er werde gleichzeitig immer geschickter und immer 
weniger geistig regsam, und man könne sagen, dass in demselben 
Grade, in dem der Arbeiter in ihm sich vervollkommne, der 
Mensch in ihm verkümmere . r) 
Reizlos, hoffnungslos, -sagt auch ein Moderner- fliesst das ewig 
gleiche Leben des Proletariers dahin. Ohne Rhythmus, ohne Schwung, 
ohne Inhalt. Einförmig. Eintönig. Grau. Wie ein kalter, regnerischer 
Novembertag. In läppischen T eilverrichtungen, die ein Affe gut genug 
wäre auszuführen, erschöpft sich vielleicht sein Tagewerk. Man kann 
nicht im Zweifel darüber sein, dass der erste Zustand, in den die 
Massen infolge der kapitalistischen Entwicklung versetzt werden, 
ein Zustand der Öde ist, der Öde und der Verkümmerung aller 
Funktionen der Seele. Ein Wunder nur, dass die in voller Verwahr-
losung aufwachsende Proletarierbrut nicht noch viel mehr verwil-
dert, als es der Fall war und ist, dass die Masse dieses armseligen 
Volkes nicht noch viel mehr verroht inmitten der menschenunwürdi-
gen Lebensbedingungen , in denen wir sie antreffen (Sombart) 2) . 
Nur politische und geschichtsphilosophische Gedanken von grossem 
Schwung und gewaltiger sittlicher Stosskraft können, gemeinsam 
mit der wirtschaftlichen Notwendigkeit der diese Klassen verbin-
denden Solidarität, in dieses Grau in Grau einen Strahl hellen 
Lichtes werfen, den Geist der Massen über das stumpfe terre 
a terre ihrer wirtschaftlichen Fundionen erheben und ihr Herz für 
hohe Ideale schlagen lassen. Und doch, selbst in diesen Kä mpfen 
bewahrheitet sich noch die These Louis Blancs von der Misere 
als einer grossen , stets weit geöffneten Schule der Verderbnis 3). 
Der notwendige, mehr als notwendige : als historische Tatsache 
existierende :. Klassenkampf« erzeugt nicht nur Idealismen ; wir 
sehen, dass in diesem Prozess des historischen Materialismus 
vielfach auch andere, regressive Kräfte tätig sind, die den Ethiker 
mit Besorgnis erfüllen und dem Sozil lpädagogen zu denken geben. 
Das Lumpenproletariat - und darunter möchten wir nicht nur 
das in Lumpen gehüllte Proletariat verstanden wissen - persistiert 
und wird persistieren, solange der Boden vorhanden ist, der es 
1) Alexis de Tocq,.eville: «De Ia Democratie en Amerique». Par is 1840. 
Ch. Gosselin. Vol. II, p. 253· 
z ) Wemer Sombart : »Das Proletariat« , loco ci t. p. 68, 69 , 75 , 76. 
3) Louis B lanc : »Organisation du Travail« . 4. Auflage, loco cit, p. 38. 
und die Effekte, die es im Gesellschaftsleben auslöst, im Keime birgt. 
Aber während die Ökonomie sich immer mehr dem Verständnis 
vom Wesen des Proletariats erschloss, und teils für die Dringlich-
keit sozialer Reform, staatlicher Beihülfe oder autonomer Ent-
wicklung plädierte, teils die Waffen schmiedete, die zum Kollek-
tivismus führen und dieses Wirtschaftsideal nicht mehr als dun stiges 
Hirngespinst ideologischer Träumer, sondern als das logische 
autochthone Ziel eines durch das privatrechtliche Eigentum an den 
Produktionsmitteln zum lebenslänglichen Diener eben des privat-
rechtlichen Eigentümers an den Produktionsmitteln gewordenen 
und diesen Zustand als ein Unrecht empfindenden und ihm de halb 
dauernd entrinnen wollenden Proletariats erscheinen liess I) , mit 
anderen Worten, während sich alle Richtungen in der Volkswirt-
schaftslehre, so weit sie auch sonst immer auseinandergehen mochten, 
in dem Bestreben trafen, die Beschäftigung mit dem Proletariat 
zum Mittelpunkt ihres Studiums zu machen und dieser Klasse der 
Bevölkerung, sei es auch nur in Abschlagszahlungen, das Recht 
auf das Leben anzuerkennen , erwuchs den armen Bevölkerungs-
klassen ein erbitterter und erbarmungsloser neuer Feind in den 
Naturwissenschaften. 
Die Naturwissenschaften, auf all das Grosse pochend, was • sie 
geschaffen, versuchten es, in die Sozialwissenschaften einzudringen. 
Ihre Exponenten standen, von wenigen Ausnahmen abgesehen, der 
Psychologie der Arbeiterschaft verständnislos und ihren Bestrebungen 
als Klasse gegnerisch gegenüber. Diese Stellungnahme war nur 
ein Symptom. 
Die Naturwissenschaft rechtfertigte die 
Proletariats durch das Gesetz der Auslese. 
elende Lage des 
Die Armen haben 
ihre Armut verdient, weil sie geistig, seelisch, moralisch und 
physisch elend sind. Ihr Elend besteht demnach zu Recht und 
liegt im Interesse selbst der Menschheitskultur. Soweit der ne ue 
Gegner des Proletariats. ] edoch zunächst mögen einige grund-
sätzlich en Bemerkungen hier am Platze sein. 
Der Stolz, mit dem die modernen Naturwissenschaftler von der 
1) Ueber die Beziehungen zwischen der privatkapitalistischen Ge ellschaftsordnung 
als Sein und dem Kollektivismus als proletarisches Wollm bezw. lJIFussen, hat Kar! 
Rautsky einige ausgezeichnete Bemerkungen niedergeschrieben (s. Kautsky: »Klassen-
interesse, etc.« Joco cit. p. 2 71). 
IS 
Höhe der achtunggebietenden Ergebnisse ihrer Forschungen in 
den letzten fünfzig Jahren herab sich in die Brust werfen, ist sowohl 
menschlich vollauf erklärlich, als auch sachlich berechtigt. Aber, 
wenn er in eine Art wissenschaftlicher Hegemonie ausarten will, 
findet er seine Grenzen an den Grenzen der Naturwissenschaft 
selbst. Denn es ist ein unmögliches Beginnen , von der Warte 
der 1aturwissenschaften aus den übrigen "Wissenschaften ihr 
methodologisches Verhalten diktieren zu wollen. 
Es ist nicht wahr, dass, wie Ernst Häckel mein t, uns die orga-
nischen Vorbilder fü r die sozialen Verhältnisse durch die verglei-
chende Zoologie und Entwicklungsgeschichte, die Zellentheorie und 
die Protistenkunde geliefert werden 1). So oft es versucht worden 
ist, die als krank dargestellte Ökonomie durch naturwissenschaft-
liche Behandlung zu kurieren, die Gesetze der laturwissenschaft 
ohne weiteres auf die Ökonomie zu übertragen, oder gar die 
gesamte Ökonomie aus der aturwissenschaft abzuleitel' , so oft 
ist dieser Versuch gescheitert. Das lehrt un s das Wesen wie die 
Geschichte aller dieser Bestrebungen von Otto Ammon 2) bis auf 
Eduard Sacher 3) mit eindringlicher Deutlichkeit. Ammon zu Folge 
müssten sich die Sozialwissenschaften nach den Naturwissenschaften 
richten. Da der Mensch die Grundzelle des sozialen Organismus 
ist und man die K enntnis eines Organismus nur durch eine pein-
liche Analyse der Zellen , aus denen er besteht, gewinnen kann , 
so muss - dieser Gesichtspunkt einmal acceptiert - die physische 
W esenheit des Menschen sichere Schlüsse auf die soziale Wesenheit 
der Gesellschaft gestatten. Einen derartigen Anachronismus hatte 
schon Fr. A. Lange vorgeahnt, als er, der doch ebenfalls erklärte, 
das Problem der Arbeiterfrage :. aus den von Darwin entwickelten 
Grundsätzen abzuleiten,« erläuternd hinzusetzte, imm erhin müsse 
man bedenken , dass, während die Pflanze bewusstlos, das Tier in 
der R egel ganz vom Naturtriebe beherrscht , den Naturgesetzen 
willenlos unterlägen, im Menschen, als letzter Stufe des natürlichen 
Vervollkommnungsprozesses, jedoch die Fähigkeit auftrete, sich über 
den grausamen und seelenlosen Mechanismus der Natur bis zu 
1) Ermt Häckd: »Die Welträtsel«. Stuttgart, Strauss, p. 9· 
z) Otto Ammon : »Die Gesellschaftsordnung und ihre natürlichen Grundlagen. ~ 
1895 (3 Aufl. 1900). 
3) E d. Sach~r: » Gesellschaftskunde als Naturwissenschaft. « Dre<den, E. Pierson. 
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emem gewissen Grade zu erheben, sodass die Gesetze Darwins 
nicht als absolut notwendige Zugaben des menschlichen Daseins 
zu betrachten seien r). Aber derartige Erwägungen liegen der 
eng-naturwissenschaftlichen Methode fern . Ammon z.B., dem im 
übrigen keineswegs alle Verdienste abgesprochen werden sollen, 
überträgt die Gesetze Darwins ziemlich leichten Herzens auf das 
Gebiet der volkswirtschaft lichen Tatsachen. Ihm gilt, mit Weiss-
mann, die natürliche Selektion für allmächtig, und er überträ!!t 
ihre Folgerungen von den niedrigsten Tierarten auf den Menschen 
selbst. W ie im Tierreich der Kräftigere über den Schwächlicheren 
im Lebenskampfe den Triumph davonträgt, so vollzieht sich der-
selbe Prozess auch in der menschlichen Gesellschaft. Da sich nun 
aber aus der Beobachtung der Vorgänge der sozialen Geschichte 
die klare Erkenntnis der Tatsachen ergiebt, dass im sozialen 
Lebenskampfe die Reichen über die Armen Sieger bleiben, so 
folgert Ammon, na ch Analogie des animalen Lebenskampfes, 
dass Stark und R eich, Schwach und Arm synonyme Begriffe, 
Tautologieen, seien . Er klassifiziert die Menschen nach ihrem 
natürlichen Verstand und erhält auf diese Weise eine Binomial-
kurve. Anfang und Ende der Parabel - Hochbegabte und Ganz-
idioten - sind schwach, die Mitte dagegen - die Mittelintel-
ligenten - ist hoch gewölbt. Und nun sucht er nach der Renten-
kurve. Er findet, dass sie der Intelligenzkurve ähnlich sieht wie 
ein Haar dem anderen. W enige nur sind Milliardäre. Je kleiner 
die R ente, desto höher steigt die K urve, bis sie ihren Kulmina-
tionspunkt findet, der der grössten Zahl der Renten entspricht. End-
lich, am anderen Ende der Kurve, befindet sich ein Tiefpunkt, von 
etwa derselben Dimension wie der Anfangstiefpunkt, der die Zahl 
der ganz Armen angiebt : das Proletariat. Aus dem Vergleich der 
beiden Kurven nun leitet Ammon den Satz ab, dass der Reichtum 
das Korrelat der Intelligenz sei. Je reicher der Mensch, desto 
entwickelter seine----I ntelligenz. Aber dieser anscheinende Paralle-
lismus der beiden Parabeln hält, wie uns Achille Loria gezeigt 
hat, 2) einer ernste Nachprüfung nicht stand. W ährend die Zahl 
r) Friedrick Albert Lang e: ~Die Arbeiterfrage, ihre Bedeutung für Gegenwart und 
Zukunft. « 3· Aufl . Wioterthur 1875. p. 30. 
2) Ac kille Loria: »La Sociologia, il suo Compito, le sue Scuole, i suoi recenti 
Progressi.« Verona-Padova, 1901. Frat. Drucker, p. 95· 
........ ______________ _ 
der unter dem Intelligenz-Durchschnitt Begabten (geistig Armen) 
klein er wird, steigt die Zahl der unter dem Rentendurchschnitt 
Begüterten (wirtschaftlich Armen, das Proletariat) gewaltig an. 
Die Zahl der Ganzarmen kann also unmöglich der Zahl der 
Ganzreichen gleich sein; sie muss sie vielmehr hoch überragen. 
Auch hätte Ammon, um uns von der Richtigkeit seiner Auf-
fassung zu überzeugen, beweisen müssen, dass die beiden Kurven 
an jeder ihrer einzelnen Stellen sich auf demselben Material auf-
bauen. 1) Anders ausgedrückt, dass die einzelnen Gruppen der 
Intelligenz und des Reichtums an allen Parallelstellen der beiden 
Kurven aus denselben Komponenten zusammengesetzt seien. Aber 
auch, wenn Ammon es verstanden hätte oder verstehen würde, 
diese ernsten Einwände gegen die methodologische Beweisführung 
seiner These aus der Welt zu schaffen, die These selbst würde 
dadurch nicht einmal an Stärke gewinnen. Wenn er das grosse biolo-
gische Gesetz der natürlichen Selektion in der sozialen Geschichte der 
Menschheit bestimmend wirken sieht, so kann ihm schon der Logiker 
darauf antworten : optische T äuschung! In der Tat kann dieses 
Gesetz schon deshalb in rebus socialibus nicht in Kraft treten, 
weil die Menschheit nicht in der Natur, sondern in der Wirtschaft 
lebt, die wirtschaftlichen Bedingungen, unter denen die einzelnen 
Menschen existieren , aber so einschneidend verschieden sind, dass 
sie das Gesetz der natürlichen Auslese, das die Natur beherrscht, 
bis auf ein en kümm erlichen R est aufheben. Sowohl der Reichtum 
als auch die Armut halten W acht , dass dieses Gesetz die Schwelle 
der Menschengeschichte nicht überschreite. \Vährend die Armut 
selbst die Starken tötet, erhält der Reichtum selbst die Schwachen 
am Leben. 2) Das Gesetz von der natürlichen Selektion wird durch 
die heutige Ökonomie zu einem Gesetz von der unnatürlichen Repres-
sion . Man kann nicht so weit gehen, mit Adam Smith die Intelligenz 
lediglich aus dem R eichtum zu erklären, aber es steht, allen Legenden 
auf diesem Gebiet zum Trotz, doch fest, dass die natürliche 
Intelligenz der unnatürlichen, d. h. künstlich geschaffenen Treib-
I) AcJ,ille L o•·ia : >> Verso Ja Giustizia Sociale (Idee, Battaglie ed Apostoli).« Milano 
1904. Studi Economici-Sociali-Contemporanei No. 2. Soc. Ed. Libraria, p. 497-513. 
2) Man vergleiche darüber die grasszügigen Auseinandersetzungen von Mic!Lel 
Angelo Vaccaro: >> La Lotta per l'Esistenza e i suoi Effetti per l'Umanita» . 3· Auf!. 
T orino 1902. Bocca. p. 187-21 I. 
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haushitze eines gewissen Grades von Wohlhabenheit bedarf, um 
sich ausreifen und mannbar werden zu können. 
Aber nicht nur nicht zur Basierung, nicht einmal zur Erklärung 
sozialen Geschehens kann die Biologie verwandt werden. Bekanntlich 
hat selbst ein so scharfer Kopf wie Novikow- die Biologie scheint 
bisweilen ihre Jünger mit Blindheit zu schlagen - sich dazu verleiten 
lassen, zu ökonomischen Phänomenen einen biologischen Kommentar 
zu schreiben. I) Er erklärt nämlich gelegentlich einmal den ökonomi-
schen Prozess der Kapitalisation für eine » biologische Tatsache« und 
meint, das Kapital erfülle dieselbe Funktion in der Wirtschaft , wie 
das Fett im Körper des Menschen : es sei eine R eserve, die dazu 
dient, im Falle der Not die Gewebe zu ernähren. Bernstein traf 
den Nagel auf den Ko pf, als er diesen Versuch einer biologischen 
Fundierung der Nationalökonomie mit den beissenden Sarkasmen 
ablehnte, dass zunächst K apital und Vorrat zweierlei seien und 
dass es ferner auch eine Krankheit gäbe, die man Fettsucht nenne, 
in der sich die Fettbildung auf Kosten der gehörigen Funktion 
der notwendigsten Organe des Körpers vollziehe. 2) 
Wir taten der missglückten Versuche einer Anwendung natur-
wissenschaftlicher Codices auf wirtschaftliches Geschehen nur deshalb 
Erwähnung, um an der Hand einiger typischer Stichproben auf die innere 
Unmöglichkeit einer naturwissenschaftlichen Penetration der Sozial-
wissenschaft hinzuweisen. Es ist eine contradictio in adjecto, volkswirt-
schaft liche Erscheinungen naturwissenschaftlich erklären zu \vollen. 
Die inhärenten Tendenzen der Natur sind eben auf die Ökonomie 
nicht übertragbar . Die atur ist, wie Eduard Bernstein, dem wir 
über die Zusammenhänge von aturwissenschaft und Volkswirt-
schaft eine Reihe von klärenden Auseinandersetzungen verdanken, 
einmal bemerkt, die denkbar grösste Verschwenderin . »Die bürger-
liche Gesellschaft mit ihren masslosen Vergeudungen ist nur eine 
armselige Stümperin im Vergleich mit der Natur. Von den W ärme-
strahlen, die die Sonne aussendet, gelangt nicht der millionste 
T eil auf die Planeten, alle übrigen verflüchten sich ins Unendliche. 
Milliarden Keime von Lebewesen werden in jedem Augenblick 
I) :J. Novikow : »Les Gaspillages des Societes Modernes». Conttibution a Ia 
question sociale. Paris I 894. Felix Alcan, p. 27 I. 
z ) Ed. Bernst~iu : »Zur Geschichte und T heorie des Sozialismus ». Berlin I90l . 
J ohn Edelheim. p. I I 7· 
auf der Erde erzeugt, die verkommen müssen, weil die Existenz-
bedingungen für sie nicht vorhanden sind, beziehungsweise von 
anderen Wesen in Anspruch genommen werden. Leiten wir daher 
den Begriff natürlich von der Naturwelt ab, so ist die Verschwen -
dung das Natürliche, die Ökonomie das Unnatürliche,, r) Die 
Volkswirtschaft hat aber in allen ihren Schattierungen, wenn das 
auch je nach den Schulen , in welche die Volkswirtschaftslehre 
eingeteilt ist, in beträchtlich verschiedenen Gradstärken hervor-
gehoben zu werden pflegt, die inhärente Tendenz zum Haushalt, zur 
wirtschaftlichen Sparsamkeit, zur Gütererhaltung. Ihre ganze Kunst 
besteht darin , die Bestie Natur nach Möglichkeit zu zähmen und zu 
zäumen. Sie ist die grosse Unterjocherin der Natur. Ihr Motto heisst: 
Grösstmögliche Emanzipation des Menschen von den Naturkräften. 
Die Naturwissenschaft interessiert sich für die Menschen schlech-
terdings nur als Lebewesen, in seltenen Fällen auch für die 
Menschheit als eine Gruppe von Lebewesen, gar _nicht für die 
Menschen als Wesen von höheren Funktionen. 
Man könnte vielleicht den Unterschied zwischen den Aufg~ben 
der Nationalökonomie und denen der Anthropologie in folgende 
kürzeste Formel bringen: die Nationalökonomie ist die Lehre vom 
kollektiven Leben in der Bewegung, während die Anthropologie 
eine Lehre vom individuellen Leben in der Ruhe ist oder, mit 
einer Einschränkung gesagt, doch wenigstens von der Beobachtung 
des einzelnen statischen Menschen ausgehen muss. 
Die Nationalökonomie sucht die sozialen Tatsachen in ihrer 
Komplexität zu ergründen, sie ist die Wissenschaft von der Pro-
duktion , Distribution und Konsumption des Reichtums in ihrer 
Entwicklung, gefasst in dem konstanten Zusammenhang ihrer 
Einzelerscheinungen. Es ist sicher nicht ganz gerecht, wenn die 
Anthropologen - und unter ihnen auch der ,Anthropolog der 
ärmeren Volksklassen, , dessen VI erk diese Zeilen einzuleiten beab-
sichtigen - der Nationalökonomie vorwerfen, sie habe ihre Unter-
suchungen sozusagen gleich beim Ueberbau begonnen und statt mit 
der Basis: der Mensch, sogleich mit der nächst höheren Stufe: 
die Menschheit angefangen. Statt des Concretums: den P role-
tarier, meint Alfredo Niceforo, habe sie das Abstractum : das 
Proletariat sich zum Gegenstand ihrer Studien erkoren. 
1) Idem p. IIS . 
____________________ .... 
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Wir möchten jedoch hier in kurzen Linien die These verteidigen 
und beweisen, dass es gar nicht des Amtes der Nationalökonomie 
sein kann, sich mit dem Einzelmenschen zu befassen. Aufgabe dieser 
Wissenschaft ist ledig lich die Beschäftigung mit Massenerschei-
nungen. Nicht der isolierte Mensch, sondern der summierte 
Mensch, die menschliche, durch soziale und ökonomische Grenzen 
bestimmte Kategorie, das Aggregat von Menschen, interessiert 
sie. Die in diesem Aggregat auftretenden Massenerscheinungen 
untersucht sie und unternimmt es, ihnen die Geheimnisse ihres 
Besteheus und ihres Werdens abzulauschen, mit anderen Worten, 
aus ihnen Schlussfolgerungen zu ziehen und :. Gesetze « aufzustel-
len. Für die Gegenwart und für die Zukunft. Deskriptive und 
normative Oekonomie. r) 
Die Suche nach Gesetzen erfüllt bekanntlich die moderne 
Wissenschaft nicht weniger als die antike. Alle Wissenschaften, 
etwa die Theologie, sofern man sie als Wissenschaft gelten lassen 
will, allein ausgenommen. H eftig tobt der Kampf insbesondere 
in der Geschichte. Karl Lamprecht glaubt, eine strenge Kausalität 
aller geschichtlichen Ereignisse, ein »Prinzip der Ordnung », nach-
weisen zu können, das er vorzugsweise auf psychologischem W ege, 
nämlich durch eine stetige Entwicklung der Menschheit von allge-
meiner seelischer Gebundenheit zu immer grösserer Differenzierung, 
erklärt wissen will. 2) Theodor Lindner meint die dynamischen 
Gesetze der Weltgeschichte in den Kräften der Veränderung und 
der Beharrung gefunden zu haben, 3) womit, wie uns scheinen 
will, noch nicht allzuviel gewonnen wäre, weil uns die K enntnis 
vom Rhythmus des Entwicklungsganges keinerlei Rückschlüsse auf 
die Richtungslinien -auf die allein es ankommt - gestattt"t. In der 
alten Geschichte beruft sich Ettore Ciccotti auf die GesetzP. Marxens 
von der unbedingten Abhängigkeit der Formen des Rechtes von 
den Notwendigkeiten der Produktion und führt die Abschaffung 
I} Über die Berechtigung einer normativen Ökonomie s. die ausgezeichneten 
Ausführungen von Rudolf Coldscheid: »Entwicklungswerttheorie, Entwicklungstheorie, 
Menschenökonomie.« Eine Programmschrift. Leipzig I 908. W. K.linkhardt. p. 70 ff. 
2) Rarl Lamprec/zt : »Was ist Kulturgeschichte ?« Beitrag zu einer empirischen 
Historik. ~Deutsche Zeitschrift für Geschichtswissenschaft». Neue Folge. Erster Jahrg. 
p. 75 ss.( I896/97)· 
3) Tlteodor Li~tdmr: »Geschichtsphilosophie.« 2te A ufl. Stuttgart-Berlin I904. 
Cotta. p . I 1-34. 
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der Sklavenarbeit auf die allmähliche Ueberlegenheit der freien 
Arbeit über die unfreie Arbeit im Produktionsprozess zurück, I) 
während Eduard Meyer die Gesetzlichkeit historischen Geschehens 
überhaupt leugnet und spottet, dass weder er selbst jemals ein 
historisches Gesetz entdeckt habe, noch bei einem anderen jemals 
einem solchen begegnet sei. 2) 
Es mag zugegeben werden, wenn auch die metaphorische Form, 
in der Eduard Meyer diesen Gedanken geprägt hat, abzulehnen ist, 
dass man bei der Untersuchung der Geschichte auf die Existenz von 
geschichtsbildenden Gesetzen, wenigstens so weit man den äusseren 
Gang der geschichtlichen Ereignisse, die Aneinanderreihung der 
»vicende storiche «, betrachtet und sie nicht in Zusammenhang mit 
den übrigen Wissenschaften fasst, auf einige Schwierigkeiten stösst. 
Wie entsteht, müssen wir uns fragen , ein wissenschaftliches Gesetz? 
Die Methode der Gewinnung .-on Gesetzen zerfällt in drei Phasen: 
die Sammlung von Erfahrung, die Akkumulation von Erfahrung 
und die Generalisierung dieser angesammelten und akkumulierten 
Erfahrung. Es ist, wenn wir von den mathematischen Wissenschaften 
absehen, die Empirie, die zum Denkgesetz führt. Das Material von 
»Erfahrungen «, über das die Geschichte verfügt, ist daher schwan-
kend und ungewiss. 
In der Geschichte ist nicht nur bei der Interpretation der Genesis 
und Kausalität der Einzelgeschehnisse, sondern , was schwerer wiegt, 
auch bei der Konstatierung der bestimmten Tatsachenform der 
Einzelereignisse selbst den disparatesten Kommentaren Haus und 
Tür geöffnet. Schwankende und unklare Erfahrungen aber erge-
ben, summiert, eine ungenaue Grösse. Die Summe geschichtlicher 
Beobachtungen braucht deshalb noch nicht ein geschichtsbestim-
mendes Gesetz zu ergeben. 
Anders in der Nationalökonomie. Die Nationalökonomie unter-
scheidet sich neben anderen Merkmalen insbesondere dadurch von 
der Geschichte, dass sie ihre Erfahrungen aus festen Zahlenbeständen 
- der Statistik - herleiten kann. Die Statistik kann als die 
Wissenschaft bezeichnet werden, die die Aufgabe hat, den sozialen 
Tatsachen in Ziffern Ausdruck zu geben. Diese, die sozialen Tat-
1) Ettore Ciccotti: »Ii Tramonto della Schiavitu.« Torion 1899, Frat. Bocca Ed. 
2) Eduard JJII~yer: »Zur Theorie und Methodik der Geschichte. « Halle afd S. 
I 902. Max Niemeyer. 
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sachen in Ziffern fassende V..rissenschaft ist es, die der National-
ökonomie ihre philosophisch-exakte Kraft und Sicherheit verleiht 
und sie in gewissem Sinne hoch über die Ge::.chichts,.,·issenschaft, 
soweit sie nicht Wirtschaftsgeschichte ist, stellt ; denn der Geschichts-
wissenschaft kommt keine Statistik zur Hülfe, da sich die histori-
schen Tatsachen der Darstellung in Ziffern entziehen. Statistik und 
Nationalökonomie aber stehen in Wechselwirkung. Aus der Statistik 
deduziert die Nationalökonomie den grössten T eil ihrer Sätze, 
wärend die Ökonomie ihrerseits der Statistik die Aufgaben stellt, 
deren Lösung von wi senschaftliebem Wert ist. 
Man könnte wohl die Nationalökonomie in höherem Sinne, näm-
lich in ihrer Eigensch ft als Klärerin und Erklärerin , auch als die 
Philosophie des sozialen Geschehens bezeichnen. Dadurch gerät 
die Nationalökonomie noch lange nicht in einen :t Gegensatz « zur 
Naturwissenschaft, als der analytischen Grundwissenschaft. Ein 
derartiger Gegensatz wäre allerdings, darin hat Häckel ganz recht, 
in hohem Grade unnatürlich und verderblich. r) 
Mit unserem Versuch einer Grenzabteilung sind wir übrigens, nebenbei 
bemerkt, weit davon entfernt, die Notwendigkeit eines innerwissen-
schaftlichen Zusamenhanges zwischen beiden Wissenschaften leugnen 
zu wollen. Es wäre über aupt ein durchaus verfehltes Beginnen, als Ziel 
der einzelnen Disziplinen die völlige Autonomie zu erstreben. Ohne 
Wechselwirkung ist j der Wissenschaftszweig Fragment. Das sind 
Wahrheiten, die schon der erkenntniskritischen Vorschule angehören. 
In diesem Sinne hängt auch die Nationalökonomie mit der 
Biologie auf das Engste zusamm en. Es soll nicht bestritten we.den , 
dass, wie ja insbesondere auch die Philosophie - Aristoteles -
bereits zu einer Zeit, in der von einer biologischen Wissenschaft noch 
nicht gut gesprochen werden konnte, , biologisch e gedacht hat, die 
Nationalökonomie ganz besonders von den modernen Naturwissen-
schaften sowohl methodologisch als a uch faktisch viel gelernt hat. 
Heute kann die Vol swirtschaftslehre ohne Anthropologie, ohne 
Soziologie in weitestem Sinne, gar nicht mehr auskommen. Der 
Nationalökonom, der sich um die von jenen 'Wissenschaften 
I) Emst Häckel: Vorwort zur ersten Auf!. der »Welträtsei«, Stuttgart 1899· 
E. Straus V er!, 
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gewonnenen Resultate nicht kümmerte, wä re wie ein moderner 
Historiker, der die Erkenntnisse der Nationalökonomie nicht berück-
sichtigt, d.h. ein vielleicht brauchbarer Verwaltungsbeamter seines 
Duodezfaches , aber sicherlich kein Mann, dessen Schaffen auf wissen-
schaftliche Wertung Anspruch erheben kann . 
Schon Kar! Marx erkannte die Bedeutung cler Naturwissenschaften 
für die Ökonomie vollauf an . 1) Nach ihm entspringt der ·Anta-
gonismus der sozialen Klassen - der :.Klassenkampf« - den 
»Naturgesetzen der kapitalistischen Produktion. » Er rechtfertigt 
den Umstand, dass er gerade die englischen Verhältnisse zur 
Grundlage seiner Untersuchungen im Kapital gemacht habe, durch 
einen Vergleich mit der Methode des Naturwissenschaftlers, der in der 
Physik die Naturprozesse entweder dort, wo sie in der prägnan-
testen Form und von störenden Einflüssen mindest getrübt erscheinen, 
beobachtet, oder aber, noch besser, E"Xperimente macht unter Be-
dingungen, welche den reinen Vorgang des Prozesses sichern. 
Ihm ist die Entwicklung der Gesellschaftsformation schlechterdings 
em »naturgeschichtlicher Prozess«, dessen Entwicklungsphasen, 
genau wie im Reiche der atur, weder übersprungen, noch einfach 
hinwegdebattiert zu werden vermögen. 2) 
Aber wenn Marx sich auch des inneren Zusammenhanges von 
Ökonomie und Naturwissenschaft sehr wohl bewusst war, so 
verkannte er doch keineswegs die technologische Verschz'edenhez't 
z'hrer A rbeitsmethoden. Er sprach es aus, wa den Grundunterschied 
zwischen beiden vVissenschaften ausmacht, indem er darauf hinwies, 
dass bei der Analyse der ökonomischen Formen weder das Mikros-
kop dienen könne, noch chemische Reagenzien: beides müsse 
ersetzt werden durch die Abstraktz'onskraft. 
1) Die Nachfolger von Kar! Marx haben die e naturwissenschaftliche Tendenz 
des Meisters in ihren Schriften noch stärker ausgeprägt. Vergleiche insbesonders 
Paul Lafargue, Marxens Schwiegersohn, der allerdings aus der Medizin hervorgegangen 
ist. Lafargue hat sich in seiner Befehdung der idealistischen Geschiehtsauffassung 
des akademischen Philosophieprofessors und soziali tischen PolitikersJean Jaure sogar 
zu der Behauptung verstiegen, eine Geschichtsauffassung, die nicht imstande sei , auch die 
Geschichte der Organismen der Zoologie und Botanik zu analysieren, besitze keinen 
wissenschaftlichen Wert. (Patt/ Lajarg tte: »ldealisme et Materialisme dans Ia Con-
ception de l'Histo ire. » Conference en reponse ?t J. Jaures. Lilie 1901. Lagrange. P- 24). 
2) R. 111m·x: »Das Kapital. Kritik der politischen Ökonomie «. I. Bd. 2. Auf!. 
Harnburg 1872. Meissner. p. 4-7. 
Dabei folgen beide Wissenschaften neuerdings zweifellos derselben 
Grundtendenz, und ein begabter Neomarxist, Enrico Leone, hat sogar 
eine enge Blutsverwandtschaft zwischen ihnen feststellen wollen, da 
beide gleichmässig »von dem dialektischen Princip des Widerspruchs » 
beherrscht werden. I) Die Periode des Immobilismus, in der die 
Phänomene sowohl des natürlichen Seins als auch des sozialen 
Lebens als zeitlich und räumlich feststehend betrachtet wurden, 
hat der evolutionisti chen Methode in diesen Wissenschaften Platz 
machen müssen. Der Dynamismus, die Veränderlichkeit der sozialen 
Formen, in denen die Menschheit lebt, ist zum Axiom geworden. 
Selbst in den Dunkelkammern historischer Seminare und theologi-
scher Kränzchen mehrt sich die Zahl derer, die da einsehen, dass 
keine Wissenschaft sich den allgemeinen organischen Gesetzen der 
Differenzierung und lntegrierung zu entziehen vermag. Der Begriff 
der Dynamis, der im Gesetz von der ewigen Entwicklung seine 
Synthese fand und die Existenz aprioristischer Gesetze negiert, 
brachte die klare Einsicht von der Veränderlichkeit aller gesell-
schaftlichen Einrichtungen mit sich. Dieses wertvolle Leitmotiv 
alles menschlichen Geschehens nicht in genügendem Grade 
angewandt zu haben, bildet den ernstesten Vorwurf, der gegen 
die sog. Oesterreic ische Schule erhoben werden kann, die in 
naturwissenschaftlicht>m Ehrgeiz sich vermisst, ökonomische Gesetze 
aus dem Gewicht des Newtonsehen Fallgesetzes in der Physik her-
zuleiten und auf diesem Wege inviolable Satzungen von mathema-
tischer Untrüglichkeit entdeckt zu haben sich einbildet. 
Wenn aber die Ökonomie manches von den Naturwissenschaften 
lernen konnte, so schlug soziale Erkenntnis auch Bresche in 
manches Bollwerk naturwissenschaftlicher Einseitigkeit. Zumal 
wurde die quantitativ und qualitativ gleich bedeutungsvolle Lombro-
soschule in Italien in ihrer Entwickelung durch sie beeinflusst. Zwar 
waren die anthropologischen Theorien Lombrosos und seiner 
Anhänger in ihren Konsequenzen »revolutionäre Taten >, da sie in 
allen Ländern eine Schule ins Leben riefen, die mit lauter Stimme 
eine g ründliche, umwälzende Reform des Strafrechtes und des 
Gefängniswesens verlangte und innerhalb bestimmter Grenzen an 
manchen Orten auch durchzusetzen vermochte. Aber die rein anthro-
I) Siehe die interessante Artikelserie von E nrico L eone : »Le Scienze naturnli nel 
Marxismo,« in d. Zeitschrift »Il Divenire Sociale », Anno IV, No. 2 etc. 
pologisehe Basis dieser neuen Lehre war, zumal in ihrem ursprüng-
lich en Gewande, in hohem Grade anti-nationalökonomisch. Ein e 
Lehre, die die Ursachen des Verbrechens ausschliesslich in der anthro-
pologischen Eigentümlichkeit und der anatomischen Anomalie des 
Verbrechers sah und sich den T ypus des >geborenen Verbrechers > 
schuf, an dem sie die Kräfte der Vererbung und des Atavismus nach -
zuweisen unternahm , musste, wenigstens in der einseitigen Form, 
in der Cesare Lombroso sie zuerst konzipiert hatte und dozierte, 
durch die völlige Vernachlässigung des sozialen Faktors in der Genesis 
des Verbrechens in ihrem innersten Kern unsozial sein. Und in der 
Tat hat Cesare Lombroso Jahre lang zu den hervorragendsten wissen-
schaftlichen Gegnern des Proletariats und seiner Bestrebungen gehört, 
wie er denn auch 1890 eines der bitterbösesten Bücher, mit dem der 
Sozialismus jemals erschlagen werden sollte, über R evolution und 
Verbrechen in ihrem Verhältnis zur Biologie und Pathologie veröf-
fentlicht hat. Aber der Zahn der sozialen Zeit nagte an dieser 
unsozialen Theorie von der Alleinherrschaft des degenerativen 
Charakters in der Kriminologie. Der bedeutendste Schüler Lom-
brosos, Enrico Ferri 1) , ging mit fli egender Fahne in das Lager 
der Sozialdemokratie über und versucht sich seitdem in einem 
anthropologischen Sozialismus Darwin-Spencer-M2.rx. Lombroso 
selbst räumte in Vorreden zu späteren Ausgaben des Uomo Delin-
quente dem sozialen Faktor seinen P latz ein und modificierte seine 
Lehre vom geborenen Verbrecher dahin, dass der zum Verbrecher 
bestimmte erst dann zum Verbrecher U'erde, wenn ungün stige 
ökonomische und soziale Verhältnisse seinem Hang zum Verbrechen 
Vorschub leisten . Er hat später mit der ihm eigenen, echt wissen -
schaftlichen Bescheidenheit und Selbstkritik eingestanden, seine 
naturwissenschaftlichen Gesichtspunkte im Anfang auf die Spitze 
getrieben und dadurch die Ignoranten und Freunde der Ig noranz 
in der Politik mit sein er Unbedachtsamkeit gestützt zu haben und 
hat die Einseitigkeit seines früheren Schaffe ns damit en tschuldigt, 
dass er damals »noch nicht von der Nähe jenes Feuergeistes, der 
dem modern en Proletariat eigen ist und der einem hohen Ideal 
zustrebt und die geschichtlichen Umwälzungen hervorruft, inspiriert« 
1) S. Enrico Fet·ri: »Socialismo e Scienza positiva». Roma 1904. Casa Ed. 
Italiana. In viele Sprachen übersetzt. 
gewesen set. I) Der ehemalige Konsen·ati ve liess sich als Sozialist 
in den Stadtrat von Turin wählen. Einen ähnlichen Werdegang 
machte mil Lombroso eine grosse Schar von jüngeren und älteren 
Gelehrten durch, von denen an dieser Stelle nur noch des jugend-
lich-greisen Anthropologen an der Universität Rom, Giuseppe 
Sergi, der sogar zu antim.ilitaristisch-synclakalistischen Resultaten 
gelangt ist, gedacht ei. 
Als eine Frucht dieser Entwicklung zur Synthese von Anthro-
pologie und Nationalökonomie ist auch die wissenschaftliche Arbeit 
Alfredo Niceforos zu betrachten. Von der reinen Naturwissenschaft 
a usgehend, 1st dieser junge Gelehrte, der, kaum dem Knabenalter 
e ntwachsen, durch seine bedeutungsvollen Schriften über, oder, wie 
seine Gegner wollen, gegen Süd-Italien (er ist selber Sizilianer), 
in denen er mit grossem Eifer die These von der absoluten 
Minderwertigkeit dieser Landesteile dem for tgeschrittenen Norden 
gegenüber verfocht, von sich reden machte, zu einer biologischen 
Wissenschaft gelangt, die man ebenfalls noch getrost unter die 
Sozialwissenschaften rechnen kann. Niceforo geht zwar auf den 
Menschen als Einzelindividuum zurück, aber nicht, um aus ihm den 
hypothetischen, abstrakten homo oeconomicus der Oesterreicher zu 
konstruieren, sondern nur, um ihn a ls richtunggebenden Bestandteil 
für die E rkenntnis des Ganzen zu benützen. Man könnte seine Methode 
deshalb reservatis r servandis der bsicht Kar! Marlos 2) ver-
g leichen, der ge legentlich einer norwegischen Reise den Gedanken 
fasste, aus der Kenntnis des Einzelmen chen in seinen wirtschaft-
lichen Schicksalen die Ökonomie der Menschheit zu erfassen, um so 
aus ihrer Summierung zu wertvollen Erkenntnissen zu gelangen. 
iceforo ist der Schöpfer eines neue n Wis~enschaftszweiges, den 
er »Anthropologie des armen Menschen» getauft hat. Gerade die 
»Anthropo logie der armen Volksklassen» ist so recht eigentlich das, 
\Vas man in Deutschland, dem Lande des wissenschaftlichen Fracti-
onnements, mit dem terminus technicus Grenzwissenschaft bezeichnet 
hat. Sie hat mit der 1 ationalökonomie das Ziel der Untersuchung, 
n icht die Rasse, wie die pure Anthropologie, sondern die wirt-
I) Cesm·e Lombroso : »ll momento attuale.» Milnno 1904. Cnsa Ed. Moderna, p. 11, 65. 
z) Kar/ Jlfado: (Winkelblech) »Untersuchungen über die Organisation der Arbeit 
oder die Weltökonomie». Cassel 185o. Vol. I. p. 211. 
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schaftliehe Klasse, gerade mit Ausschluss der ethnographischen 
Elemente, gemein, während sie in der Anthropologie ihr Arsenal 
besitzt, aus dem sie sich ihre Waffen, d.h. ihre Methode und einen 
T eil ihres rein technisch-mechanischen Hilfsmaterials holt. Man 
macht sich vielleicht die wissenschaftliche Rolle dieses neuen Lehr-
gebietes am besten vermittelst eines der Mathematik entnommenen 
Bildes klar, indem man sich nämlich die Nationalökonomie und die 
Anthropologie in Gestalt zweier Kreise vorstellt, die sich schneiden: 
die zwischen beiden Schnittpunkten liegende, ellipsenförmige Schnitt-
fläche ist die Anthropologie der armen Volksklassen, die somit keine 
der beiden Wissenschaften deckt, aber von beiden einen Teil umfasst. 
Niceforo, der mit dem ihm doch im Grunde recht wesensfremden 
Ammon zusammen von Lapouge als der bedeutendste Anthropo-
Soziologe genannt wird, 1) steht in gewissem Sinne in Widerspruch 
zu den Schulen von Ottokar Lorenz in Deutschland und Vilfredo 
Pareta in Italien. Ohne die von jenen Schulen mit so vielem 
Eifer vertretene Theorie von der sozialen Kurzlebigkeit der jedesmal 
herrschenden Klasse au drücklieh zu negieren, ist für Niceforo der 
»Reiche« (l'uomo ricco) doch das Produkt einer langen Reihe 
reicher Vorfahren. Nur unter dieser Annahme ist sein anthropolo-
gischer Typus des Reichen überhaupt erklärlich. 
Niceforos Theorien - das Resultat vorzugsweise anthropometri-
scher Untersuchungen -stützen auf das Glänzendste die Doktrin des 
historischen Materialismus . Was Marx ökonomisch bewies, das hat 
Niceforo anthropologisch bewiesen : die Existenzzweier sozialer W el-
ten. Hat Marx den homo oeconomicus gezweiteilt und mit einander 
in Antithese gebracht, so zweiteilt nun Niceforo den homo physicus. 
Marx hatte behauptet : zwischen dem Armen und dem Reichen giebt 
es keine ökonomische Interessengemeinschaft. Nun ist Niceforo 
erstanden, der da verkündet: zwischen dem Armen und dem Reichen 
giebt es keine Typusgemeinschaft. Das Lebewesen Armer ist grund-
verschieden vom Lebewesen Reicher. Sie differie ren in den anthro-
pologisch-biologischen Merkmalen. Aber auch iceforo erklärt diese 
Differenz als im letzten Grunde durch die Wirtschaft entstanden. 
Gerade hier offenbart er sich uns mehr als Sozialwissenschaftler, 
I) C. Vac!ze1· d~ Lapottge: »Die Entartung in den höheren und niederen Ständen,. 
»Pol. Anthropol. Revue», 5· Jahrg. No. 4. 
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denn als Anthropologe, indem er die Tatsache zwar nicht ganz, aber 
doch zu sehr ausser Acht lässt, dass der anthropologische Typus des 
Reichen nicht nur aus ökonomischen, sondern auch aus anthropolo-
gischen Gründen vom anthropologischen Typus des Armen abweichen 
kann, wie denn z.B. der Adel in mehreren Ländern zum grössten 
Teil aus Nachkommen von den Durchschnittsbewohnern des Landes 
anthropologisch heterogenen Erobererhorden stammt. 
Auch die zweite These Niceforos: der anthropologische Typus 
des Armen ist vom anthropologischen Typus des Reichen nicht 
nur verschieden, sondern ihm anthropologisch gesprochen durchaus 
unebenbürtig, minderwertig, ist nichts als die anthropologisch-
anthropometrische achprüfung eines sozialwissenschaftlich längst 
anerkannten Satzes, der sich noch dazu logisch direkt aus den 
Grundbegriffen des historischen Materialismus ableiten lässt. 
Gerade unter diesem Gesichtswinkel betrachtet sind die Er-
kenntnisse der Anthropologie des Proletariats von grösster, 
wirksamster, praktischer Bedeutung. Es liegt uns fern, an dieser 
Stelle die ganzen unübersehbaren Gefilde der die Fragen der 
politischen Spekulation und der sozialen Pädagogik berührenden 
Probleme näher erörtern oder auch nur skizzieren zu wollen. 1 ur auf 
einen Punkt möchten wir hindeuten, nur einen Fingerzeig geben, 
ohne auf die Sache selbst näher einzugehen. Die Frage drängt sich 
auf, eine schwerwiegende Doppelfrage: Ist dieses geistig ~nd 
körperlich defekte Proletariat, wie es sich in den Studien der 
politisch-sozialen Anthropologie unserem Auge zeigt, reif für seine 
Emanzipation als Klasse, und, wenn wir diese Frage verneinen 
müssen, was haben wir zu tun, um es reif zu machen? 
Das sind die menschheitsbewegenden Fragen, die dem Leser 




DER NICHTBESITZENDEN KLASSEN 
VON 
ALFREDO ICEFORO 
E I N L E I T U N G. 
1. 
Alte und n eue Methoden zum Studium der 
nichtbesitzenden Klassen . 
Die Beschäftigung mit dem Wesen der nichtbesitzenden Klassen 
der europäischen Bevölkerung hat die Gedankenwelt und die 
wissenschaftlichen Studien der Phi losophen, der Nationalökonomen, 
der Ethiker und der Politiker bereits so geraume Zeit in ihrem 
Banne gehalten , dass es zuerst scheinen sollte, als ob auf diesem 
Gebiet, welches mit so viel edler Leidenschaft und Wissbegierde 
nach allen Richtungen hin durchstreift worden ist, wissenschaftlich 
heute nichts oder wenigstens nur sehr wenig mehr zu holen sei. 
Aber wer bewaffnet mit den Resultaten der Physik und aturwis-
senschaft und mit jenem feinen Instrument für ·wissenschaftliche 
Untersuchungen, das wir in der sog. experimentellen Methode 
besitzen, sich in die wahrhaft unglaublich reichhaltige diesbezüg-
liche Literatur vertieft, der \\ ird sich sehr bald der Tatsache bewusst 
werden, dass er sich hier auf einem Gebiete bewegt, in welcht>m 
alle Ele-mente des ihn interessierenden Problems klar vor ihm 
liegen, mit Ausnahme eines: nämlich des Menschen selbst, mit 
anderen Worten, gerade des wesentlichsten und wichtigsten 
Elementes zum Studium der nichtbesitzenden Klassen, des Ele-
mentes, das wir als das Grundelement bezeichnen möchten, da 
nur auf Grund der Erkenntnis seiner Art wissenschaftliche Arbeit 
auf diesem Gebiete überhaupt möglich ist. 
In der Tat : die wissenschaftlich so überaus reizvollen Erschei-
nungen, auf die wir bei der Untersuchung über das W esen der nicht-
besitzenden Klassen unserer Gesellschaft, und folglich auch über 
da3 Wesen des Elends und des Pauperismus stossen, sind bisher weit 
mehr von ihrer abstrakten, ja bisweilen selbst ihrer metaphysischen 
Seite her untersucht worden, als unter konkreten und positiven 
Gesichtspunkten. Was man - und von allen Seiten -untersucht 
hat, das war das Elend, die Mz"sere. Aber dabei hat man eins ganz 
i:n Dunkeln gelassen: den armen Menschen, den Proletan·er. 
Nicht ez·ne der verschiedenen nationalökonomischen, ethischen und 
politischen Seiten de Problems ist übergangen worden. Man hat 
Enqueten veranstaltet, Theorien aufgeste llt und politische, ethische 
und nationalökonomische Gesetze entdeckt, aber der Mensch, der 
Mensch selbst mit seinem Fleisch und Blut, ist ein Objekt der 
Vernachlässigung geblieben . Man hat sich gewissenhaft mit der 
Armut beschäftigt, aber man ist gewissenlos am lebenden Armen 
vorbeigegangen, ohne von ihm etwas zu wissen oder etwas wissen 
zu wollen, genau wie im Hospital der Besucher häufig am Bette 
des Schwerkranken vorübergeht, ohne es zu wagen, ihn anzusehen. 
Kurz, es ist der wissenschaftlichen Beschäftigung mit der Armut 
so ergangen, wie der ·nissenschaftlichen Beschäftigung mit so 
vielen anderen sozialen Phänomenen : man hat die lebenden 
Menschen, die jene Phänomene erst erzeugen, zu studieren ver-
gessen, und das menschliche Handeln, gerade als ob es nicht 
im Organismus des Menschen selbst seine Wurzeln hätte, völlig 
isoliert studiert. 
Das ist ja übrigens die altbekannte, rein metaphysische und 
aprioristische Methode. Gewiss, die Häufigkeit ihrer Anwendung ist 
erklärlich genug, da ja die experimentelle Methode exakter Beobach-
tung, die den Naturwissenschaften neues Leben einflösste, bisher 
nur in den seltensten Ausnahmefällen auch auf das Gebiet der 
Philosophie, der Ethik, der Nationalökonomie und der Rechts-
wissenschaften übertragen worden ist. Daher ist es denn nicht mehr 
als logisch, dass Philosophen wie Ethiker, Nationalökonomen wie 
Soziologen nur unter den oben erwähnten Gesichtswinkeln an 
das Studium der Armut herangegangen sind und die natürliche, 
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menschliche und konkrete S eite des Problems ausser Acht gelassen 
haben. Die Gelehrten, die die Schlüssel in Händen haben, welche 
jene wissenschaftlichen Territorien erschliessen, widersetzen sich 
hartnäckig jeder Einführung der experimentellen Methode in ihr 
Gebiet und sind eher geneigt, die Grundprinzipien der Ethik, des 
Rechtes und der Volkswirtschaft aus den Wolken der Metaphysik 
abzuleiten , als sie aus dem fruchtbaren Ackerboden der lebendigen 
und greifbaren Tatsachen des realen Lebens entstehen zu lassen. 
Aber wir müssen uns daran erinnern, dass die Beweiskraft und der 
innere Wert eines Faktums und eines Experiments mehr bedeuten 
als tausend Gesetze abstrakten Denkens . Die Tatsachen sind dem 
Golde vergleichbar, während die metaphysischen Abstraktionen 
entwerteten Banknoten gleichkommen. 
Ueberdies hat die grosse Mehrzahl derer, die sich mit dem 
Problem der Armut beschäftigt und das Wesen der nichtbesitzenden 
Klassen geprüft haben, vergessen, sich bei ihren Untersuchungen 
des hellen Lichtes zu bedienen, das ihnen die Resultate der 
physischen, medizinischen und überhaupt der insgesamten Natur-
wissenschaften, also der einzigen Wissenschaften, die in aus-
reichender Weise den Menschen und sein Leben zu erkennen 
vermögen, bieten. Wir wissen indes, dass die Entwicklung der 
genannten Wissenschaften, insbesondere die Ergebnisse der 
Anthropologie, die zahllosen Eroberungen der Psychologie und 
Physiologie, die Experimente und Analysen unserer hygienischen 
und experimentell-pathologischen Laboratorien und die wahre Ueber-
fülle der von Ärzten geleiteten Erhebungen i.iber die Lebensbe-
dingungen der verschiedenen gesellschaftlichen Klassen in reichstem 
Masse dazu geeignet sind, den Horizont dessen zu erweitern, der 
sich dem Studium der Armut und der Armen gewidmet hat, und 
dass gerade sie dem ungeheuern Komplex der Untersuchungen 
auf diesem Gebiet jene wissenschaftliche Unterlage zu geben ver-
mögen , die ihm heute noch fehlt. 
Unsere Ansicht geht nun dahin , dass man endlich einmal damit 
anfangen müsse, wie es in vorliegender Studie geschehen soll, bei 
der Untersuchung der in den nichtbesitzenden Klassen obwaltenden 
Verhältnisse die positive und experimentelle Methode anzuwenden, 
keine Untersuchung ausserhalb des T atsachenbereichs zu veran-
stalten - denn die Wissenschaft entspringt lediglich den Tat-
3 
34 
sachen - und den Damm zu sprengen, der heute noch die 
Naturwissenschaften , die sich mit dem lebenden Menschen be-
schäftigen, von den philosophischen und sozialen Wissenschaften, 
die sich mit seinen Handlungen beschäftigen, trennt . Dann wird 
durch diese gesunde Bewässerung mit den positiven Wissenschaften 
das Gesamtgebiet unserer Studien an Fruchtbarkeit gewinnen . 
Also: Einführung der experimentellen und auf Beobachtungen 
gestützten Methode und Zuhilfenahme der Naturwissenschaften, 
das ist das leitende Prinzip, auf Grund dessen eine wahrhaft wissen-
schaftlich zu nenn ende Untersuchung über die nichtbesitzenden 
Klassen eingeleitet zu werden vermag. Die Ärzte erkennen die 
Krankheit nur, wenn sie die Hospitäler besuchen und sich mit dem 
Kranken beschäftigen. Die modernen Strafrechtler studieren den 
Verbrecher nicht mehr am Schreibtisch, nicht mehr im engen 
Winkel einer düsteren Bibliothek, die ihnen die Weiten des wahren, 
gelebten Lebens icht erschliessen könnte, sondern in den Ge-
fängniszellen selbst, um den Verbrecher persönlich zu hören, zu 
beobachten, zu erforschen, ihn überall zu begleiten und ihn selbst 
auf dem Seziertisch nicht zu verlassen. Ihrem Beispiel wollen wir 
folgen. Wir wollen das Gebiet betreten, in dem die Armen und 
Elenden hausen, um dort jeden Winkel auszukundschaften und die 
grösstmögliche Zahl von Tatsachen, Beobachtungen und Erfahrungen 
zu sammeln. Kurz, wir wollen den Proletarier studieren mit Hilfe 
der Methoden und auf Grund der Resultate, die uns die Naturwis-
senschaften geliefert haben. 
2. 
Anthropologie der nichtbesitzenden Klassen. 
Methode und Programm. 
Die Untersuchung des Menschen aus den unteren Klassen unserer 
Gesellschaft, auf eine Methode begründet, wie wir sie in dem 
vorhergehenden Kapitel auseinandergesetzt haben, wird zu einem 
echten Zweig der Naturwissenschaften. Wir erhalten durch sie 
eine «Anthropologie der nichtbesitzenden Gesellschaftsklassen c . 
Die eingehende Prüfung eines Stammes, eines Volkes, einer 
Rasse u.s.w. wird vom Naturwissenschaftler begonnen mit einer 
genauen Untersuchung der physischen , physiologischen, patholo-
gischen, ethnographischen und psychologischen Wesenheiten der 
einzelnen, jenen Stamm, jenes Volk, jene Rasse u.s.w. bildenden 
Menschen, die - möglicherweise - mit einer Untersuchung 
der inneren und äusseren Ursachen verbunden ist, die jene 
Wesenheiten kausal hervorriefen. Der I'; aturwissenschaftler prüft 
zuerst die physische Struktur des Menschen (Körperhöhe, Thorax, 
Schädel, etc.), seine physiologischen und pathologischen Merkmale 
(Gewicht, Kraft, Atem , Vererbung, Geburts-, Krankheits- und 
Sterbeziffern), seine ethnographischen Charakteristiken (Grad der 
Zivilisation, Gebräuche, Glauben , Konfession, Kunst) und seine 
Psychologie. Hiernach sucht er, immer mit Hülfe der experimentellen 
Methode und aller Mittel, die die moderne Naturwissenschaft ihm 
an die Hand giebt, nach dem Ursprung der von ihm soeben fest-
gestellten Ergebnisse seines Studiums und macht somit die gründ-
lichste Untersuchung, die man über das Wesen einer Gruppe 
Menschen überhaupt anstellen kann. Er sucht, mit . einem Wort 
gesagt, uns die ganze Anthropologie dieser Gruppe zu geben. Da die 
Anthropologie ja nichts anderes ist als die naturwissenschaftliche 
Untersuchung des Lebewesens Mensch, - genau wie die Zoologie 
die naturwissenschaftliche Untersuchung der übrigen Lebewesen, 
die Botanik die der Pflanzen und die Mineralogie die der Steine 
ist - so besteht ihre Aufgabe natürlicherweise in der Erforschung 
und ätiologischen Feststellung der physischen, physiopathologischen, 
ethnographischen und psychologischen Merkmale einer bestimmten 
Gruppe Menschen. Nun ist eins sicher: die Untersuchungsmethode, 
die für die Anthropologie eines Stammes, eines Volkes und einer 
Rasse oder eines a deren bestimmten Ausschnittes aus der Mensch-
heit, wie z.B. der Verbrecher (Kriminal-Anthropologie!), angewandt 
wird, muss genau dieselbe sein, wenn es sich um die Anthropo-
logie einer sozialen K lasse handelt. 
Es gehört kein besonderer wissenschaftlicher Scharfblick dazu, zu 
erkennen, dass die einzelnen Klassen unseres Gesellschaftskörpers, die 
ja eine sehr verschiedene Lebenstätigkeit besitzen, auch in anthro-
pologischer Hinsicht durch sehr tiefe Unterschiede getrennt sind, 
und dass diese U terschiede bisweilen genau so scharf umgrenzt 
sind wie die Unterschiede, die auf physiologischem, ethnographischem 
und psychologischem Gebiet Stämme und Völker von einander 
scheiden. Hat nie t bereits Alexis de Tocqueville, in seinem 
herühmten Werk über die Demokratie in Nord-Amerika, die Bemer-
kung fallen lassen , dass die einzelnen Klassen, aus denen die 
Gesellschaft zusammengesetzt ist, geradezu verschiedene Nationen 
in einem Staate bilden ? 1) 
Wir werden also die unteren Klassen naturwissenschaftlich genau 
so untersuchen, wie wir jede beliebige andere Gruppe, möge sie nun 
dem animalen oder dem vegetalen Reiche angehören, untersuchen 
würden, d.h. auf Grund der Untersuchung und Beschreibung aller nur 
erdenkbaren Arten von Kennzet"chen der diese Gruppe bildenden 
Individuen sowie der Erforschung der Ursachen dieser Erschei-
nungen (Ätiologie). 
Die Tatsachenprüfung und Ätio logie der physischen, physiolo-
gischen, pathologischen, ethnographischen und psychologischen 
Merkmale der die armen Klassen, das Proletariat, bildenden Massen 
1) Aüxis de Tocquevil/e: »La D emocrntie en Amerique.« Tome I. Chap. 6. 
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von Individuen ergiebt also eine besondere Naturwissenschaft, 
die sich vom grossen Stamme der Naturwissenschaft abzweigt, und 
zwar mit denselben Methoden und aus denselben Ursachen heraus, 
aus denen sich seiner Zeit die kriminelle Anthropologie von der 
allgemeinen Anthropologie abgezweigt hat . Die Anthropologie des 
Proletariats wird die Naturgeschichte des Pauperismus zu liefern 
haben, wie die kriminelle Anthropologie uns die Naturgeschichte 
des Verbrecherturns geliefert hat. 
Die alte kriminologische Schule - die in hohem Grade meta-
physisch war - hatte sich darauf beschränkt, das Verbrechen zu 
unter uchen, ohne sich um den Verbrecher selbst zu kümmern. Die 
neueren Untersuchungen auf diesem Gebiete hingegen, die sich 
an der in den Wissenschaften der inneren Medizin und zumal der 
Psychiatrie vollzogenen Revolution ein Beispiel nahmen, folgten neuen 
Methoden. Sie beschäftigten sich von nun an zuerst mit dem Men-
schen, der das Delikt begeht, und dann erst mit der Tat selbst , und 
bedienten sich dabei aller Hülfsmittel, die die Naturwissenschaften 
und die Medizin ihnen boten. Von jenem Tage, an welchem man 
diese neue Methode zuerst anwandte, datiert die wissenschaftliche 
Beschäftigung mit dem Verbrecher, seinen Geisteseigenschaften, 
seinen Leidenschaften, seinem inneren Organismus, den Potenzen 
seiner Vererbung, seiner Konstitution, seinem Temperament und 
seinem Milieu (Vergangenheit und Gegenwart) . So entstand die 
kriminelle Anthropologie. 
Auf demselben W ege muss, um dem Problem des ökonomischen 
Elends der unteren Volksschichten näherzukommen, mit dem Studium 
des Organismus der diesen Schichten Angehörigen angefangen werden. 
ur unter dieser Bedingung vermag sich die Beschäftigung mit 
den Fragen des Pauperismus zur Würde einer wirklichen und 
unabhängigen Wissenschaft, Naturwissensch aft, nämlich zur Anthro-
pologie des Proletariats, zu erheben. 
Der Gedanke, der anthropologischen Beschäftigung mit dem E lend 
und dem Proletariat den Rang einer autonomen Disziplin zu 
verleihen, darf uns nicht sonderbar oder gewagt erschein en. 
An die Autonomie einer Wissenschaft, die das Studium der Armen 
zum Mittelpunkt hat, dachte schon 1857 ein französischer National-
ökonom, der heute fast der Vergessenheit anheimgefallen ist, 
wenngleich er der Untersuchung der Armut, der er allerdings nur 
auf rein wirtschaftlichem und ethischem Wege beizukommen ver-
suchte, lange Jahre ernster Arbeit gewidmet hat. Wir sprechen 
hier von Dufa u r), der in einer Broschüre, die den Titel: , Essai 
sur Ia Science de la Misere Sociale « trägt, die Worte nieder-
schrieb: >Man braucht nur einen Blick auf die Gesamtheit der 
jenem Teile der Gesellschaft (dem Proletariat), der so grausam 
vom Elend heimges cht ist, eigenen Erscheinungen zu werfen, um 
zu erkennen, dass diese Erscheinungen ebenso zahlreich als ver-
schiedenartig sind ; dass sie ein weites Forschungsfeld, eine wahre 
Wissenschaft darstellen, deren Grenzen umschrieben werden können , 
deren Ziel klar fes tsteht, eine Wissenschaft der Zukunft, welche 
zwar, wie alle anderen Wissenschaften im Moment ihres Entstehens 
auch heute noch wenig erkannte, un erforschte T eile aufweist, 
welche aber bei sy tematisch for tgeführter Arbeit in Zukunft reiche 
Ernten verspricht. Das Interesse der Gesellschaft selbst erheischt, 
dass die Wissenschaftsbeflissenen sich dem Studium des Elends 
zuwenden, es vertiefen und seine E lemente vereinen und ordnen, 
um endlich daraus einen Komplex neuer, mit wissenschaftlicher 
Strenge deducierter und logisch mit einander verbundener Erkennt-
nisse zu formen und zum Schluss die Lösung der Probleme, die 
für die Zukunft Wert haben, zu finden ... . c 
Dann, später (r 876) , sah Bertillon pere mit der grösseren Weite 
des Gesichtskreises, deren er sich auf Grund seiner dreifachen Eigen-
schaft als Arzt, Anthropologe und Statistiker erfreuen durfte, 
in den ersten Zeilen seines Artikels >Mesologie « im >Dictionnaire 
Encyclopedique des Seiences Medicales « von Dechambre die Bildung 
einer Wissenschaft der sozialen Klassen als eines unabhängigen 
1) Pit>·re Armand Dufatt: »Essai sur La Science de Ia Misere Sociale«. Paris 1857, 
p. XVIII u. XX. Dufau war 15 Jahre lang Geschäftsleiter des Wohltätigkeitsamtes und 
Inspektor der Schulen des X. Arrondissement von Paris und ist ausserdem Verfasser eines 
»Traite de Statistique ou Theorie de I'Etude des Lois d'apres lesquels se developpent 
!es Faits sociaux« ( 1840, 1 Bd. in Oktav). Sein »Essai sur Ia Science de Ia Misere sociale« 
(247 pp.) enthält zwei Teile, von denen der erste »die Unt.:rsuchung des T atsachen-
materials, das die soziale Misere darstellt« und der zweite die »Untersuchung der 
Mittel, die der sozialen Misere zuvorzukommen, bezw. sie zu mildern bes timmt sind«, 
umfasst. 
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Zweiges der Naturwissenschaften ahnend voraus. Er meinte, das 
Elend, die wirtschaftliche Beschränktheit und der R eichtum bildeten 
d rei von einander völlig verschiedene gesellschaftliche Sphären , 
deren Einfluss noch beträchtlicher sei als der der Arbeitsarten. 
Deshalb muss bei jeder Untersuchu ng über die P sychologie der 
Berufsarten der beso ndere Grad der jedesmaligen ökonomischen Lage 
d ieser stets im Auge behalten werden. . . Es ha ndelt sich hierbei 
um ein e Summe von Erkenntnissen von allerh öchster Bedeutung 
und von allergröss tem Interesse, die a uf noch gänzlich jung fräulichem 
Gebiet zu gewinnen ist und die nur dann mit Sicherheit erhalten 
zu werden vermag, wenn wir alles Tatsachenmaterial, das sich auf 
die Geburtsziffe rn , die Verheiratungsziffern , die Sterbeziffern, die 
Krankheitsziffern , die mittlere Lebenslänge, die Kriminalität, die 
wirt chaftlichen Bedingungen, das Alter, das Geschlecht, den Beruf, 
s owie alle Untersuchungen anthropologischer Art, wie das Volumen 
und die Form des Schädels, bezieht, professionell gliedern « (p. 251 ). 
Von dem Tage an, an welchem solche Worte geschrieben wer-
den konnten, bis auf den heutigen T ag ist der brennende Wunsch, 
die solide Basis zu einer autonomen Wissenschaft, die sich mit de n 
nichtbesitzenden Klas.sen unserer Gesellschaft beschäftigt, zu schaffe n, 
der Verwirklichung immer näher gekommen. Von nationalökono-
mischer und statistischer Seite ist eine reiche Fülle interessanter 
Abhandlungen geschrieben worden. In ihnen sind Zahlenkolonnen 
aneinandergereiht worden, die, wenn sie sich mit dem Organismus 
des P roletariers selbst auch nicht beschäftigten, so doch mit grosser 
Treue eine R eihe von Daten aus den Lebensbedingungen der ärmeren 
Volksklassen (Löhne, W ohnungsverhältnisse, Mortalität etc.) auf dem 
P apier festhielten. Die - zum T eil von parlamentarischer Seite 
a usgehende n - Enqu~ten , die bestrebt waren, das Milieu, in dem 
der Proletarier lebt und arbeitet , auch weiteren Kreisen bekannt zu 
machen, haben sich immer mehr vermehrt. Die stets wachsende 
Entwicklung der Einrichtungen zur Verbesserung der Lebenslage 
der arbeitenden Klassen, '..Vie die Gewerkschaften, Stelle nvermitt-
lungsämter und die soziale Gesetzgebung, hat eine ebenso schnell 
wachsende F ülle von Statistiken und Zusammenstellungen zur 
Erforschung der Lebensbedingungen dieser Klassen hervorgebracht. 
Untersuchungen, die in den Arbeitsräum en der P hysiologen, 
Anthcopologen und Hygieniker vor sich gegangen sind, sowie in 
jüngster Zeit die Bildung von besonderen medicin ischen Studien-
gesellschaften, die sich ausschliesslich mit der Pathologie des Arbeiter-
standes beschäftigen, haben auf die Probleme der Ernährung, der 
Wohnungsverhä ltnisse, der Arbeitsstätten, der physiologischen und 
ökonomischen Lage der arbeitenden K lassen neues Licht geworfe n. 
Die Zeiten sind also reif dafür, dass nunmehr die experimentelle, 
induktive Methode der Empirie und die Ergebnisse der Physik, 
der Medizin und der übrigen Naturwissenschaften auf die Methode 
der Untersuchung der auf das Leben des Proletariats bezüglichen 
P robleme übertragen werden und seiner wahren und unabhängigen. 
W issenschaft Raum gegeben werde, die das naturwissenschaftliche 
Studium der arbeitenden Klassen zum Daseinszweck hat. 
Die Anthropologie der nichtbesitzenden Volksklassen, w1e s1e 
Schreiber dieses in seinen Untersuchungen und in seinen Kollegs 
zu entwickeln versucht hat, um fasst, wie wir bereits gesagt haben, 
das Studium und die Ätiologie der physischen, physiologischen, 
pathologischen, psychologischen und ethnographischen Merkmale 
der das Proletariat bildenden Einzelmens hen. In den fo lgenden 
Kapiteln wollen wir die Einzelheiten aller der Untersuchungen, 
aus denen sich das Gesamtprogramm der Anthropologie der 
nichtbesitzenden Volksklassen zusammensetzt, angeben. Die Mehr-
zahl dieser Einzelheit n ist in unseren Studien berücksichtigt worden. 
Andere haben sich bis jetzt jeder Feststellung entzogen, werden 
aber, wie wir hoffen, später ebenfalls von uns zur Untersuchung 
herangezogen werden könne n. 
a). Physische und physiologz'sch-patlzologische Merkmale. 
Körpergrösse; Klafterspanne; Weite und perimetrische Form des 
Brustkastens; Durchmesser und Wölbungen des Kopfes: Gesichts-
masse. Untersuchungen am Schädel; Kapazität, Indices, Gestalt, 
Proj ektionen, Gesichtswinkel, Halbmesser, Massverhältnisse, Ver-
bildungen aller Art; Zähn e; Masse von Stamm und Gliedern. 
Proportionen des Ge ichts, des Kopfes, des Rumpfes, der Arterien 
und ihrer Segmente . Gesichts- und Kopfindices u.s.w. ; Physiogno-
mischer Typus; Skelettdeformationen; Gewicht; Atmung; Blutum-
lauf; Kraft ; Widerstand gegen Ermüdung und Art der Kraftent-
faltung (Dynamometer und Ergostat); Gewicht und Grösse des 
........... ____________ _ 
Gehirn s; Farben; Runze ln ; Kahlheit ; Ergrautsein ; Menstruation ; 
W achstum ; Physio-pathologische Beschaffenheit der organischen 
Gewebe und Systeme (allgemein er Zustand, Haut, Knochengerüst, 
Bä nder, Sehn en, Iuskeln, Blut, Verdauungsapparat, Blutumlauf, 
Atmungssystem, Sexual- und Urin al-Apparat, Nervensystem) ; 
Geburtsziffer ; Sterblichkeitsziffer ; P hysiologische Produktivität. 
Vorfahren. Mä nnlicher Geburtenüberschuss. 
b). P hysz·o-psychologische und psychologische JI;J erkmale. 
Untersuchung der Sensibilität in allen ihren Formen (generelle 
Sensibilität, Gehör, Sehkraft, Geschmack, Gefüh l, Tastsinn, Geruch-
sinn, R eaktion auf äusserlichen Druck, Empfi ndlichkeit gegen 
Hitze, Elektrizität, Schmerz, optische Effekte, Witterungseinflüsse). 
Untersuchungen über das Gefühlsleben (Gemütserregungen, Gefühle , 
Affekte, Träum e) . Untersuchungen über die Mobilität ; R eflex-
bewegungen, Willkürbewegungen, Schnelligkeit der Bewegungen, 
Koordination der Bewegungen (Geste, Schrift, Schritt, Bewegung 
auf einen bestimmten Gegenstand hin , Wort). Untersuchungen 
über die intelligenz und die Willenskraft (Aufmerk a mkeit, 
Gedächtnis in a ll einen Formen, Einbildungskraft, Phantasie, 
Abstraktionsfähigkeit, Ideenassoziation, Urteilskraft, Beobachtungs-
fäh igkeit, Verstand, Genialität, Impulsivität, Hang zum Verbrechen). 
Diese T atsachen werden a m sichersten mit H ülfe der Instrum ente 
in den fachwis enschaftlichen Laboratorien sowie der mental tests, 
der Enqueten und der Monographien untersucht werden können, 
je nach den Bedürfnissen des Ein zelfalles. 
c). E t lznograpltische M erkmale. 
Verbreitung der Zivilisation (erkennbar durch die Indizien der Sta-
ti stik) : Schulbildung, Prozentsatz der Vergehen gegen das Eigentum 
und gegen das Leben, Geburtsziffern , Sterbeziffern. Sitten, Gebräuche, 
Glauben und Aberg lauben, Vorurteile {Gespenster-Furcht und -Ver-
ehrung, Riten bei Beerdigungen, Animismus, Totemismus, Anbetung 
und Personifikation der Sternbilder, Meteore, Bäume, W älder, 
Wasser, Feuer un d Stein e; Wahrsagerei, Zauberwesen. Poly-
th eismus. Abgötterei. R eligiöse Gebräuche jeder Art). Literatur 
und Kunst (Volksmärchen, Ueberlieferungen, Tänze, T heater- und 
andere Aufführungen, Volkslieder, Folklore, Jargon, Musik, 
T ätowierungen, Zeichnungen, Ornamentik, Ikonographie). 
d). A.'tiologz'e der beobachteten M erkmale. 
Innere und äussere Ursachen . Innere Ursachen:: Anthroposociologie: 
Rasse. Psycheorganische Constitution des Individuums. Äussere 
Ursachen oder Mesologie (physisches und psychologisches Milieu). 
Äussere physische Ursachen: A). Tellurgisches Milieu (Klima, geolo-
gische und hygienis he Beschaffenheit des Bodens. Höhe über 
dem Meeresspiegel u.s.w.) B). Milieu der Arbeit (Ort der Arbeit, 
Anstrengung der Arbeit [ Muskelverbrauch J, Vergiftungsprozesse, 
Arbeitsstundentag u.s.w.) C). Wohnungsverhältn isse (hygienische 
Bedingungen der Wohnung, Raum, Luft · u.s.w.). D). Ernährung 
(Assimilation, Ernährungsminimum, Ernährungshaushalt, Exkre-
mente u.s.w.). E). Allgemein wirtschaftliche Bedingungen (Löhne, 
Familienbudget, Preis der Nahrungsmittel u.s.w.). Äussere psycho-
logische Ursachen : das ge1st1ge und moralische Milieu, in dem 
die arbeitenden Klas en leben. 
Natürlich kann sich eine Untersuchung, welche die arbeitenden 
Klassen unserer Be ölkerung auf die soeben kurz exponierten 
Merkmale hin zu prüfen unternehmen will , wenn sie auf wissen-
schaftlichen Wert Anspruch macht, nur auf das vergleichende 
Studium der entsprechenden Merkmale in den verseMedenen Gesell-
schaftsklasse n g ründ n, wobei sie noch besonders zu beachten 
haben wird, dass die Vergleichsobjekte mutatis mutandis durch 
möglichste Homogenität verbunden, also mit einander überha upt 
vergleichbar sein müssen. 
Ausserdem dürfte es gut sein, darauf hinzuweisen, dass die 
auf diese Weise festgestellten, auf physischem, physiologischem, 
ethnographischem u . . w. Wege gewonnenen Resultate unserer 
Forschung in zwei Teile zerfallen, nämlich in generelle und in 
besondere. Die einen, die generellen, treffen mehr oder weniger 
vollständig auf a lle die verschiedenen Kategorien von Menschen, 
a us denen das P roletariat zusammengesetzt ist, zu. Die anderen 
hingegen, die besonderen, sind nur je einer dieser proletarischen Grup-
pen eigen und bilden daher die Unterscheidungsmerkmale zwischen 
ihnen. Wenn man in der Tat mit Recht behaupten kann, dass 
unter der Etikette der ~ armen Klassen « mehrere Kategorien und 
Abstufungen gesellschaftlicher Gruppen zusammengefasst werden, 
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von denen doch etne jede eigentlich ihre e1gene besondere 
Physiognomie mit besonderen Merkmalen hat, so ist es ebenso 
wahr, dass alle diese Kategorien und alle diese Abstufungen ihrer-
seits Merkmale aufweise n, die ihnen allen gemeinsam sind und die 
dem Forscher gestatten, alle diese Arten und Abarten zu einer 
einzigen allgemeinen Gruppe zusammenzustellen. 
Wir werden zum Beispiel späterhin sehen, dass eine ge.wisse 
Kategorie von Armen eine kleinere Durchschnittsstatur hat wie 
wieder andere Kategorien Armer, und dass somit also die 
kleinere Statur der ersteren ein jener speziellen Gruppe besonders 
eigentümliches Merkmal bildet. Andererseits aber werden wir 
auch sehen, dass alle beiden eben angeführten K ategorien (der 
Statur nach kleine und weniger kleine Proletarier) stets an Körper-
grösse von der Kategorie der Wohlhabenderen übertroffen werden, 
sodass wir mit gutem Grunde die Behauptung aufstellen können, 
dass trotz der Existenz verschiedener Grössenabstufungen unter 
den Armen - die ihre C'rsache in ihren verschiedenen Arbeitsarten 
hat - doch als a llgemeines Merkmal für die Angehörigen der armen 
Bevölkerungsklassen, verglichen mit denen der wohlhabenden 
Schichten, die geringere Körpergrösse angegeben werden kann. Und 
dasselbe lässt sich von zahllosen anderen Körpermerkmalen sagen. 
Hieraus ist ersichtlich, dass trotz der grossen Verschiedenheit der 
sozialen T ypen, welche sich unter der Etikette der armen Bevöl-
kerungsklassen zusammenfassen lassen, doch immer allgemeine 
Merkmale herausgefunden werden können, welche allen jenen Typen 
gemeinsam zu eigen sind und welche alle jene Typen zu einer 
in tegralen Gruppe vereinig en, die durch allgemeine, a llen ihren 
Angehörigen gleichermassen eigene Merkmale charakterisiert wird. 
Es liegt auf der Hand, dass, während das Studium der armen 
Klassen der Bevölkerung bisher von Nationalökonomen, Ethikern , 
Politikern oder Soziologen sehr wohl am Studiertisch oder im Dunkel 
einer Bibliothek betrieben werden konnte, heutzutage diese Studien 
ohne Beschäftigung mit den diese Klasse bildenden Menschen selbst 
und ohne die Instrumente, deren sich die Anthropologie, die 
experimentelle Psychologie und alle anderen Naturwissenschaften 
bedienen, nicht mehr gemacht werden können. 
Deshalb lässt s-ich für das wissenschaftliche Studium der armen 
Bevölkerungsklassen ebensowenig wie fi.ir das Studium jedes 
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anderen Zweiges der aturwissenschaft ein Laboratorium entbehren, 
in welchem alle die Instrumente vorhan den sein müssten, die zur Unter-
suchung des äusseren und des inneren Menschen und der physischen 
und psychischen Merkmale der Studienobjekte nötig sind und 
einen Versuch mit jenen experimentellen Mitteln ermöglichen, welche 
dazu dienen sollen, die gemachten Beobachtungen näher zu illustrie-
ren. Nur in wissenschaftlichen Instituten kann ein genauer Vergleich 
zwischen der physischen und psychischen Beschaffenheit der Armen 
einerseits und der Reichen andererseits angestellt werden ; nur hier 
können die Dokumente gesammelt werden, die das Studium aller 
Arten von Gesamtm rkmalen, die bei den armen Bevölkerungs-
schichten im allgemeinen und bei jeder einzelnen der verschiedenen 
Professionen, die diese Klassen ausüben, im besonderen gefunden 
worden sind, benötigt, wie Kartogramme, Diagramme, Photogra-
phien, sog. me ntal tests und Radiographien. Das Studium und 
die Wissenschaft der Anthropologie der armen Gesellschaftsklassen 
würde in einem derartigen Institut, das zugleich Laboratorium 
und Museum sein müsste, das beste Beweismaterial und die grösste 
Menge von Untersuchungsmitteln finden, die man sich au denken 
kann. Es ist ausser allem Zweifel, dass ebenso wie die allgemeine 
Anthropologie, die heute schon ihre Lehrstühle und ihre Laboratorien 
für die wissenschaftlichen Untersuchungen und ihre Museen für deren 
Dokumentation besitzt, auch die Anthropologie der niederen Bevöl-
kerungsklassen eines Tages ihren Lehrstuhl, ihr Laboratorium und 
ihr Museum für Forschungen und Dokumentation en erhalten wird. 
Der Studienplan, den wir hier vorgezeichnet und zum grossen 
Teil auch bereits in unseren Untersuchungen entwickelt haben, ist 
sozusagen erst ein Anfangsprogramm. Es könnten und müssten noch 
sehr viele weitere Untersuchungen über dieses Thema angestellt 
werden, und es ist gewiss, dass, wenn die Anthropologie der armen 
Bevölkerungsklassen wirklich erst einmal den Rang einer autonomen 
Wissenschaft erlangt hat, sich diese Untersuchungsgebiete bis zu 
unerforschten und unerwarteten Horizonten erweitern werden. Es 
unterliegt auch keinem Zweifel, dass dann auch die sittli he und 
soziale Hebung der besitzlosen Klassen durch die neuen Ent-
deckungen um vieles erleichtert werden wird. 
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Schreiber dieses hat sich also bemüht, einen neuen und autonomen 
Zweig der anthropologischen Wissenschaft zu skizzieren, den er 
die Antropologie der niederen Volksklassen genannt hat. Ihm hat 
er mehrere Jahre hintereinander sein Kolleg an der Universitä t 
Lausanne gewidmet. Er hat eine dortigen Vorlesungen unter der 
Bezeichnung »Die Anthropologie in ihren Beziehungen zu den Sozial-
·wissenschaften und die Anthropologie der armen Klassen « gehalten. 
Er hat diese seine Spezialwissenschaft auch in folgenden grösseren 
'vVerken niederlegt : »L es Classes Pauvres, R echer ehes antlzropologi-
ques et socialeH, Paris, Giard et Briere Editeurs r905 ; »Forza e 
R icchezza, studi sulla vita jisica e economica delle classi sociali», 
T orino, Bocca Editori, Igo6 (Spanische Uebersetzung : Barcelona, 
Henrich y Cia. Editor, I907) ; »Rt'cerche antropologiche e econo-
mt.che sui Contadini« Pa lermo-Milano, Sandron Editore, I 907 
und emtge klein ere Abhandlungen, wie: »N ote Prehminaz.re 
d'A nthropologz'e sur 3 147 E nfants des Ecoles de L ausanne« etc. 
in der Zeitschrift »La Scuola Positiva «) R oma I 903, Hefte s-8 ; 
sowie : L o studio biologz'co delle classi e delle professz'oni. (Einzel-
band aus dem Trattato Enciclopedico di Medicina Sociale) ; Val-
lardi editore, 1909, Milano. 
Vorliegender Ba nd beruht auf der Uebersetzung des Werkes Forza 
e R z'cchezza. Aber er ist in so hohem Masse mit neuerem Material 
vermehrt worden, dass er selbstständige Bedeutung beanspruchen 
darf. Der Autor hat in ihm versucht, dem Leser sozusagen ein 
R esume aller seiner bis auf den heutigen Tag geführten wissen -
schaftlichen Untersuchungen auf seinem Spezialgebiet vorzuführen. 
E R S T E R T E I L. 
Vorbemerkungen. 
3· D ie Körperlänge z"n den verseMedenen sozz"alen Klassen nach 
den Angaben bei den milziärz"schen Aushebungen. 
Bevor wir an die nähere Darlegung unserer Forschungen heran-
gehen, scheint es uns notwendig, bei einigen mehr technisch-methodo-
logischen, noch dazu ziemlich trockenen Fragen für einen Augenblick 
Halt zu machen, die wir am besten diesem ersten, den Vorbemer-
kungen gewidm eten, T eile zuweisen. Diese Fragen umfassen einmal 
die Prüfung einiger A gaben über die Entwicklung der Körpermasse 
in den verschiedenen sozialen Klassen, sowie ferner die Ursachen von 
Fehlerquellen, die es bei unseren Forschungen zu vermeiden gilt, 
und endlich die speziellere Darlegung der Methode, auf Grund deren 
wir unser Beobachtungsmaterial gesammelt, ge messen und studiert 
haben. Die Verteilung der verschiedenen Körperlängen unter den 
Menschen beruht, - elbst innerhalb der vom Rassenstandpunkt 
aus scheinbar homogensten Gruppen - durchaus nicht auf Zufall. 
Vielmehr unterliegt sie bestimmten Regeln, von denen sie genau so 
beherrscht wird, wie die Verteilung der Niederschläge, der Winde, 
der atmo phäri chen und maritimen Strömungen auf der Erdkugel 
von den Gesetzen der Meteorologie beherrscht wird. 
Die anthropologisch-statistischen Erhebungen über das mensch-
liche Körpermass - seien sie nun, wie die auf Grund der militäri-
schen Aushebungen gewon nenen , offiziell, oder das R esultat privater 
Ermittelungen - liefern uns bereits ein leidliches Beobachtungs-
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material, auf Grund dessen wir unser Problem wissenschaftlich 
anpacken könn en. Sie zeigen uns nä mlich - teils mit Hilfe von 
Durchschnittszahlen, teils vermittelst der genaueren Aufzeichnung 
von Serienkurven - an, welches die Körpergestalt der Menschen-
gruppen in den verschiedenen Berufen und in den verschiedenen, 
sozialen Schichten ist. Die militärischen Aushebungsregister (Stamm-
rollen) bieten für unser Problem eine Fülle von Material. Ich erinnere 
nur an die statistischen Erhebungen über die italienischen R ekruten 
von Livi r) , diejenigen über die französischen von Longuet 2) 
und Carlier 3), über die spanischen von Oloriz 4), die - aller-
dings bedeutend älteren Erhebungen - über die bayrischen von 
Escherisch und Meyer 5) und über die sächsischen von Engel und 
Bertillon 6 ). 
Von den Individuen, die auf diese Weise untersucht wurden, 
sind die Studenten, die R entiers und die Angehörigen freier Berufe 
(diese drei Gruppen können als die auf einer höheren Stufe der ökono-
mischen Leiter stehenden angesehen werden) immer zugleich 
diejenigen, die die grössten Körpermasse aufweisen. Die Arbeiter 
dagegen und die Bauern stellen, gernäss der niederen Stufe der 
ökonomischen und sozialen Leiter, auf der sie stehen, auch immer 
die niedrigsten Masse in Bezug auf die Körperlänge etc. dar. 
Für gewisse Berufe jedoch ist der Einfluss einer künstlichen 
Auslese augenscheinlich; so zum Beispiel kommen die Fleischer-
jungen fast überall sofort hinter den Gruppen, die von den Studenten 
und den freien Berufen gebildet werden, und dieser Vorzugsplatz 
erklärt sich, wenn man bedenkt, dass man, um diesen Beruf aus-
zufüllen, stark und wohlgebaut sein muss. Es handelt sich hier 
um dieselbe Auslese, gernäss welcher -die Träger in den Markthallen 
I ) Liv i: »Antropometria militare. « Zwei Bde, Rom I895 und I905. 
z ) L ong ttet: »Rapport sur Ia Taille « etc. in »Actes du Xieme Congres International 
de Demographie,« Paris I900. 
3) Carlier: »Des Rapports de Ia Taille avec Je Bien-etre « in »Annales d 'Hygiene 
Publique et de Medecine legale, « Paris I 892. 
4) Oloriz: »La Talla humana en Espana, « Madrid I896. 
5) Meyer: »Statistische Bemerkungen über Körpermass und Gewicht der bayrischen 
Rekruten,« im »Ärztlichen Intelligenzblatt. Organ für Bayerns staatliche und öffent-
liche Heilkunde. « München 1864. 
6) In der »Zeitschrift des statistischen Bureaus des Kgl. Sächsischen Ministeriums 
des Innern«, gegr. von Engel , Jahrgang 1856. 
von Paris (die sog. »forts de la Halle «) ausnahmslos Männer 
von aussergewöhn licher Kraft und Stärke sind. Die Friseure 
dagegen stehen übera ll in den Rubriken an letzter Stelle. Es ist 
ja auch eine ganz bekannte Tatsache, dass in den Arbeiterfamilien 
die zartgebauten Kinder , die eine ans trengen de Arbeit nicht ve r-
tragen würden, möglichst immer ein Handwerk wählen, das sie 
nicht zu grossen Anstrengungen oder Kraftaufbietungen zwingt. 
Und ein solches ist eben gerade das des Friseurlehrlings. 
Wir übergehen fürs erste stillschweigend die interessanten 
Einzelb('obachtungen, die man auf Grund der militärischen Statistik 
über die K örpergestalt einer jeden Berufsgruppe machen ka nn 
(künstliche Auslese, Einfluss der Sitzberufe, Einfluss der Arbeit 
in der frischen Luft u. s. w. ) und beschränken uns erst einmal 
auf allgemeine Schlüsse. Die Registerzahlen der militärischen Aus-
hebungslisten belehren un s nun, dass erstens die Länge der Körper-
gestalt in direktem Verhältnis zur sozialen Lage der Individuen steht, 
dass ferner die Arbeiter, die in frischer Luft arbeiten, eine grössere 
Statur als die Fabrikarbeiter, die Angehörigen handarbeitender Sitz-
berufe dagegen besonders kleine Staturen haben, sowie endlich, dass 
in der Verteilung der körperlichen Grös enmasse auf die Berufsarten 
eine Art künstlicher Auslese herrscht, ge rnäss welcher die Arbeiter 
danach streben, einen solchen Beruf zu wählen, der sich am besten 
dem Grade ihrer physischen Kraft anpasst. 
4· D t'e Körperlänge t·n den verschiedenen sozt'alen Klassen 
auf Grund von privaten Erhebungen. 
Die von privater Seite unternommenen Untersuchungen über 
die Beziehungen zwischen Körpermass und Beruf oder sozialer 
Klasse sind ziemlich zahlreich. Wir nennen diejenigen von Quetelet 
in Brüssel 1), Paul Broca in Paris 2) , Luigi Pagliani in Turin 3), 
I) Quitelet: »Sur l'Ho mme et le Developpement de ses Facultes, ou Essai de 
Physique sociale«, Brüssel 1869, zte Auf\. 
z ) Pat<l B•·oca: »De l'lnfluence de l'Education sur le Volume et Ja Forme de Ia 
Tete«, Bulletins de Ia Soc. d'Anthrop. de Paris 1861 et 1873. 
3) Lr.igi Pagliani: »Lo Sviluppo Umano per Eta, Sesso e Condizione«, Milano, 
1879· 
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Roberts und Rawson 1n London r) , Durand und Vacher de 
Lapouge in Aveyron 2), Tarnowsky in St. Petersburg 3), Pfitzner in 
Stuttgart 4) , Paolo Riccardi und Antonio Marro in Bologna bezw. 
Piemont 5), und Mac Donald in Washington 6) . 
In Belgien hatte Quetelet beobachtet, dass unter den jungen 
Mädchen aus dem Waisenhause- diejenigen, welche in Landpflege 
e rzogen worden waren, kleiner geblieben waren als ihre Schwestern 
von gleichem Alter, welche unter günstigeren Lebensbedingungen 
in der Stadt Brüssel aufgewachsen \Varen. Ausserdem fand er bei 4 I 
jungen Leuten von I7-20 Jahren, die er im Athenäum zu Brüssel 
mass und die sich alle in gehobener Lebenslage befanden, dass 13 von 
'ihnen ein e Körpergrösse von 1.60- r. 70 m. , 26 eine solche von 
1.7I-r.8o rn. und 2 eine solche von r.8I - I.90 m. hatten, während 
in den armen Vierteln der Stadt unter 4I jungen Leuten von I 7-20 
Jahren das Mass von 1.7 I - r.8o m. - das man im allgemeinen als 
gross bezeichnen kann - unend lich viel se ltener anzutreffen ist. 
Broca mass die Körperlänge von I8 (wohlhabenden) Ärzten 
und 20 (unbegüterten) Krankenwärtern im Spital von Bicetre und 
fand 46 mm. Vorsprung bei den Ärzten . 
Pagliani stellte fest, dass in Turin die Körpergrösse der armen 
Knaben niedriger ist als die der wohlhabenderen. Im Alter von 
I I und 12 Jahren haben diese eine Grösse von 1.33 m. , die 
.armen dagegen eine solche von 1.27 m. Im Alter von I 2 und 
13 Jahren haben die wohlhabenderen eine Grösse von 1.39 m., 
die armen nur eine von 1.34 m. Mit I3 und I4 Jahren sind die 
e rsteren 1.46 m., die letzteren 1.42 m. gross und so fort bis zu 
I8 und 19 Jahren, wo die jungen Reichen 1.54 m., die jungen 
Armen hingegen nur I ·5 I m. gross sind. 
I ) .Raw son : »Final R eport of the Anthrop. Committee for t88z-8J», L ondon 
1884, und .Robcrts: »A Manual of Anthropometry«, London 1878. 
z ) V. de L apouge : »Materiaux pour !'Anthropologie de l'Aveyron« im ~Bulletin 
.de la Societe L anguedocienne de Geographie«, t8g8• 
3) 7amowsky: »Etudes anthropometriques sur !es Voleuses«, Paris x88g. 
4 ) Pjitzner: in der »Zeitschrift für Morphologie und Anthropologie«, Stuttgart 190t. 
5) Paolo .Riccardi: »Statura e Condizione sociale, studiate nei Bolognesi«, im 
"» Archivio per l'Antropologia«, Florenz 1885 , und Antonio Mm·ro : »I Caratteri de i 
Delinquenti«, Turin r8go, und »La Puberta«, Turin 1897· 
6) Mac D on ald: »H earing on the Bill to establish a Laboratory for the Study of 
the criminal , pauper, and uefective Classes«, Washington rgoz. 
so 
Roberts und Rawson prüften die Grösse von I935 ausgewach-
senen Engländern (Alter 23-50 Jahre) und fand en, dass die 
Grösse bei den verschiedenen Berufen stufenweise zunahm, und 
zwar auf folgende Weise: Die durchschnittlich grösste Länge 
en tfiel auf die freien Berufe, nämlich I 72·4 cm. Die anderen kamen 
in nachstehender Reihenfolge : Handlungsgehilfen und kleine 
Kaufleute: I 70.8 - Berufe, die nur eine geringe Sesshaftigkeit 
gestatten: I 70.6 - Arbeiter1 die in frischer Luft arbeiten: I 70.3 -
Bergleute: I 6g.~ - Arbeiter, die in geschlossenen Räumen arbeiten ; 
I6g.6 - Matrosen und Fischer: I68.3. 
Tarnowsky untersuchte die Körpergrösse der Frauen aus dem 
Volke, der Verbrecherinnen und der Prostituierten in Moskau 
und fand, dass die Frauen der unteren Klassen im Durchschnitt 
ein kleineres Längenmass haben als die der oberen (näml. 1.58 
für die wohlhabenden, I .56 für die ärmeren). 
Pfitzner mass die Körperlänge von 3000 Leichen im Stuttgarter 
Krankenhause und von einigen hundert lebenden Frauen und fand 
dabei ebenfalls, dass im Durchschnitt die Wohlhabenden grösser sind . 
Die Resultate dieser privaten Untersuchungen scheinen sich also 
in völliger Uebereinstimmung mit den aus den Militärregistern 
gewonnenen Resultaten zu befinden . Sie zwingen uns in der Tat-
falls die Untersuchungsmethoden richtig gewesen sind - zu dem 
Glauben an die Existenz eines Gesetzes, nach welchem die K örper-
grösse in direktem Verhältnis zur Höhe der sozialen Stufe steht, die die 
einzelnen Menschengruppen auf der ökonomischen Leiter einnehmen. 
5· Die Körperlänge in den verschiedenen sozz.alen Klassen 
auf Grund eines Verglez'chs zwischen rez'chen und armen 
Vierteln derselben Stadt. 
Villerme hat das Verdienst, als einer der ersten nachgewiesen zu 
haben, dass , wenn man die verschiedenen Arrondissements von Paris 
nach der Verteilung der in ihnen vorhandenen durchschnittlichen 
Körperlänge der Bewohner ordnet, man sehr bald zu dem Resultate 
kommt, dass die Arrondissements dieselbe Reihenfolge einnehmen 
als wenn man sie nach der Höhe der jeweiligen Kopfsteuer ordnen 
wollte, die sich nach dem Mietspreis der Wohnungen, mit anderen 
Worten nach dem Grade der Wohlhabenheit richtet . Das würde 
........... ____________ _ 
ebenfalls die oben ausgesprochene Regel bekräftigen, dass nämlich 
die Grösse der Menschen in direktem Verhältnis zu ihrer sozialen 
Lage steht. r) 
Der Gedanke, sich zum Studium dieser speciellen Erscheinungen 
der städtischen Statistik zu bedienen, ist mehrere Male von Statis-
tikern verwandt worden. In der Tat gestatten die Statistiken 
der grossen Städte einmal eine Einteilung der Stadtviertel nach 
dem Grade der yY ohlhabenheit oder nach der sozialen Lage der 
Einwohner (Mietspreis, Analphabeten, Zahl der Armengräber etc.), 
dann aber auch eine Untersuchung darüber, wie die zu prüfenden 
Phänomene sich in den reichen und wie in den armen Arrondisse-
ments darstellen . Auf diese W eise hat Jacques Bertillon die 
wichtigsten demographischen Angaben (Geburts- und Todesziffern, 
Krankheiten, Totgeburten etc.) bei den Geburten innerhalb sozial 
verschiedener Klassen einer aufmerksamen Betrachtung unterzogen , 
und zwar eben durch Verwendung der Ziffern , die die in 6 
Klassen abgestufter Wohlhabenheit eingeteilten Arrondissements 
von Paris, Berlin und Wien ihm darboten. 2) 
Auf eben dieselbe Weise fand Oloriz in seiner schon erwähnten 
Studie, dass in Madrid die Rekruten aus den reichen Stadtvierteln 
eine Körperlänge von 1.627 hatten, während sie bei denen aus 
den Armenvierteln bis auf I ·597 sank. 
Ebenso fand Ripley bei seinen Studien über die polnischen 
Juden , dass die Bewohner der reichen Stadtviertel eine grössere 
K örperlänge hatten als diejenigen der armen . 3) 
Heute, wo die militärischen und städtischen Statistiken der Stadt 
Paris einen hohen Grad der Vollkomm enh eit erreicht haben, ist es 
möglich, die Idee Villermes und Manouvriers wieder aufzunehmen 
und, in genauerer und mehr erschöpfender W eise, als es bisher 
geschehen konnte, den Vergleich zwischen dem Grade des wirt-
schaftlichen Wohlergehens und der physischen Entwicklung bei der 
Bevölkerung der einzelnen Stadtteile von Paris wieder aufzunehmen. 
1) Villerme, in den »Annales d'Hygiene et de Merleeine legale «, Paris r8zg. Vgl. 
auch die Studie von J11Iatzottv1·ier über dasselbe Thema im »Bulletin de Ia Socü~te 
d 'Anthropologie de Paris«, 1888. 
z ) B ertillon, in den »Actes du Xieme Congres de D emographie «, Paris 1900. 
3) Ripley : »The Jews« in »Appelton' « etc. 1898 und in dem Buch: »The Races 
of Europe. A sociological Study«. New York 1900. 
Nehmen wir, um die Verteilung von Reichtum und Armut auf die 
einzelnen Stadtgebiete von Paris festzustellen, folgende Anhalts-
punkte: 
1) Den mittleren W ahnungspreis in jedem der 20 Arrondissements, 
in die Paris eingeteilt ist. 
2) Die wahrscheinliche Durchschnittsrente einer Familie, berechnet 
für jedes Arrondissement, auf Grund der zwei Bände des Livre 
Foneier de Paris, 1903. 
3) Die Anzahl der Einwohner, die in ungenügenden Wohnungen 
hausen (über 2 in einem Raum), ersichtlich aus dem Denombrement 
de Paris, 1901. 
4) Die Zahl der der Armenpflege zur Last fallenden Individuen, 
berechnet auf jedes Arrondissement. 
5) Die Zahl der mit Erlaubnis der städtischen Behörden veran-
stalteten unentgeldlichen Beerdigungen (Fosses mortuaires gratuites) , 
berechnet auf jedes Arrondissement. 
6) Die Zahl der Analphabeten (zum Unterschied von Italien, wo 
man auch in den mittleren Gesellschaftsklassen bisweilen Analpha-
beten antrifft, ist der Analphabetismus in Frankreich ein sicheres 
Kennzeichen des Elends). 
Ferner werden wir die- Geographie der Körperlänge der Pariser 
aufnehmen und zu diesem Behufe die Statistiken der Militärbe-
hörden in Paris, die uns die verschiedenen Körperlängen der in 
Paris ausgehobenen Rekruten zugleich mit deren Wohnung (Stadt-
teil u.s.w.) übermitteln, benutzen. (S. Annuaire Statistique de Ia 
Ville de Paris). 
Alle Ziffern, die sich auf diese Untersuchungen beziehen, sind 
in nachfolgender Tabelle enthalten. 
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Man vergleiche zunächst einmal die einzelnen Stadtteile und 
ihren Abstand vom Durchschnitt. Man wird dann finden, dass 
die Stadtteile, in denen die durchschnittliche Körperlänge ihrer 
Bewohner über dem Durchschnitt der Körperlänge der Gesamt-
einwohnerschaft von Paris steht, genau dieselben sind, die uns von 
ökonomischer Seite als die durchschnittlich wirtschaftlich reicheren 
bekannt sind und dass umgekehrt die Viertel, in denen die Kör-
perlänge unter dem Durchschnitt der Gesamtkörperlänge der Be-
wohner der betreffenden Stadt steht (kleine Menschen) gerade 
die Viertel sind, in denen die ökonomischen Verhältnisse gleichfalls 
unter dem Durchschnitt stehen (arme Viertel). Die verschiedenen 
geographischen Karten der Stadt Paris, auf denen diese öko-
nomischen und anthropologischen Verschiedenheiten topographisch 
angegeben sind, leisten zur Erkenntnis dieses Phänomens ausge-
zeichnete Dienste. 
Nur selten stossen wir auf Ausnahmen, und auch diese sind 
leicht erklärlich: so die Arrondissements III. , IV. und X., die 
zwar denen zuzuzählen sind, in denen der Durchschnitt der 
Bewohner, was die Körperlänge a nbelangt, unter dem Durchschnitt 
der Gesamtbewohnerschaft der Stadt steht, und in denen gleichzeitig 
auch die Wohnungsmieten durchschnittlich geringer sind, die aber 
andererseits, wenn man sie auf die Zahl der Analphabeten, der 
Armenpfleglinge und der unentgeldlichen Beerdigungen hin unter-
sucht, unter dem Durchschnitt stehen, mit anderen Worten, zu 
den weniger armen gehören. Aber hierzu müssen wir doch zuerst 
bemerken, dass der wissenschaftlichste Gradmesser für die mittlere 
ökonomische Lage eines bestimmten Stadtteils im Wohnungsmiets-
preis besteht und dass, wenn wir die betreffenden Pariser Arron-
dissements auf diesen hin untersuchen, sie alle drei unbedingt den 
ärmeren zugezählt werden müssen; überdies stehen die drei Stadt-
teile, auch was die Zahl der Analphabeten, Armenpfleglinge und 
unentgeltlichen Beerdigungen anbelangt, wenn auch allerdings 
nicht bedeutend, so doch unter dem Gesamtdurchschnitt . 
Ausser alle dem möge man bedenken, dass die drei Stadtteile 
von Paris, die anscheinend unser Gesetz Lügen strafen, überaus 
dicht bevölkert, dass in ihnen die Strassen oft eng, winklig, ja, 
dunkel sind und dass sie es endlich sind, in denen wir die grösste 
Menge von 'ouvriers en chambre » antreffen. 
' 
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Während die mittlere Bevölkerungsdichtigkeit von Paris 32 I 
Menschen pro ha. beträgt, wohnen in den Arrondissements III. , 
IV. und X. je 769, 682 und 562 Menschen pro ha., d.h. wir haben 
in ihnen die höchsten Ziffern der Bevölkerungsdichtigkeit in Paris 
überhaupt vor uns (s. »Annuaire de Ia Ville de Paris«). Wenn 
also vielleicht auch nicht alle jene ökonomischen Merkmale, welche 
die äusserste Armut eines Stadtkomplexes anzeigen, in jenen 
drei Pariser Arrondissements vorhanden sind, so wirken doch die 
Enge der Umgebung und die Art der Beschäftigung ihrer Bewohner 
· ''dahin , dass die Bewohner dieser Arrondissements nicht zur völligen 
physischen Entwicklung gelangen können. 
Eine andere Ausnahme von unserem oben genannten Gesetz 
haben wir im Arrondissement V. vor uns, dessen Bewohnerschaft 
zwar, was die Körperlänge anbelangt, das Mittelmass übertrifft, 
in dem aber die vier anderen Merkmale zur Feststellung des 
ökonomischen Wohlstandsgrades- Analphabetentum, Armen pflege, 
unentgeltliche Beerdigung und Wohnungsmieten - auf Armut, 
wenn auch nicht auf E lend hinweisen (es steht diesen Indicien 
zufolge nur etwas unter der mittleren Wohlstandslinie der Gesamt-
bevölkerung). Aber man muss sich erinnern, dass das Arrondisse-
ment V. an die grosse barriere de Bercy und die Schuppenstadt 
des Bahnhofs Paris-Lyon- Mediterranee grenzt und somit eine 
grosse Menge von Lastträgern und Ausladern beherbergt, die 
tagsüber in den ungeheuern Docks von Bercy, dieser cStadt ohne 
Ende», arbeiten. Lastträger und Auslader aber sind starke, mus-
kulöse Menschen und bilden, wie wir bereits sahen, zusammen 
mit den Metzgern in der Arbeiterwelt eine Ausnahmekategorie, 
eine Art künstlicher Selektion von Kraftgestalten mit urgesundem 
Körperbau. Daher findet man denn gerade unter ihnen eine grosse 
Anzahl grosser und stattlicher Männer. Auf diese Weise kommt 
es, dass das Arrondissement V. sich zwar durchaus zu den ärmeren 
zäh len kann, der Körpergrösse seiner Bewohner nach aber etwas 
über dem Durschschnitt steht, rlank eben der besonderen profes-
sionellen Eigentüm lichkeiten eines Teiles seiner Bewohnerschaft. 
Einen Beweis für die Wahrheit des Satzes, den wir als These 
aufgestellt haben, bietet uns ein Blick auf die Arrondissements XJI. 
und XIII. von Paris, von denen das eine die Lager von Bercy und 
das ::mdere den Riesenbahnhof Paris-Lyon- Mediterranee umfasst. 
Es sind das beides äusserst arme Viertel. Die W ahnungspreise in 
ihnen sind von kaum glaublicher Niedrigkeit und die Zahl der der 
Armenpflege zur Last Fallenden, der Analphabeten und der unent-
geltlichen Beerdigungen erreicht in ihnen das Maximum. Auch 
die mittlere Körperlänge der Bewohner steht unter dem Durch-
schnitt, obgleich sie doch immer noch ganz bedeutend grösser ist, als. 
die ökonomischen Verhältnisse dieses Stadtviertels es zu berechtigen 
scheinen. In der Tat weisen, wenn auch immer noch arme, so doch 
weniger arme Viertel als die Arrondissements XII und XIII es 
sind, wie z.B. das XIte, eine geringere mittlere Körpergrösse ihrer 
Bewohner auf als die der Bewohner in den beiden genannten 
Arrondissements. Das kommt daher, dass auch diese beiden 
Arrondissements zum Teil von Lastträgern und Packern der Docks 
von Bercy und des Gare Paris-Lyon- Mediterranee bewohnt 
werden. Gewiss genügt das Vorhandensein dieser Species Selektions-
proletarier nicht, um die Ziffern der mittleren Körpergrösse der 
Bewohnerschaft dieser Arrondissements über den Gesamtdurchschnitt 
zu erheben - wie das beim Arrondisssment V der Fall war -, 
und zwar weil die Arrondissements XII und XIII gar zu arm sind, 
aber es wirkt doch, wenn auch nur wenig, erhöhend auf ihn ein. 
Ein weiterer Beweis für den, den Durchschnitt der Körperlänge 
erhöhenden Einfluss der genannten Arbeiterschicht wird uns durch 
das Arrondissement XIX geliefert. Auch dieser Stadtteil ist äusserst 
arm. Alle vier Anhaltspunkte zur Bestimmung der wirtschaftlichen 
Durchschnittslage seiner Bewohner stimmen darin überein, ihn als 
solchen zu bezeichnen. Auch die Körperlänge in ihm steht unter 
dem Durchschnitt, wenn auch nur ganz wenig, viel weniger, als es in 
Betracht der in ihm herrschenden Armut eigentlich angenommen 
werden müsste. Das kommt daher, weil auch in diesem Arron-
dissement ein Bevölkerungsteil vorhanden ist, der durch künstliche 
Selektion sich im Besitze von Sondereigenschaften befindet, 
nämlich die Metzgersburschen von La Villette, die, wie die Metzger-
burschen allüberall, aus den stärksten und kräftigsten jungen 
Proletariern bestehen, und somit auch über eine durchschnittlich 
grössere Körperlänge verfügen, als wir sie im Proletariat sonst 
anzutreffen pflegen, wie das übrigens auch die detaillierten Sta-
tistiken der Rekrutenerhebungen beweisen . 
Obgleich wir vorderhand über die Verteilung dieser physischen 
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Eliteproletarier auf die einzelnen Arrondissements von Paris noch 
keinerlei genaue Untersuchung besitzen, so können wir doch 
annehmen, dass sie unsere Erklärungsversuche bestätigen würden. 
Alle, die Paris und die berufliche Verteilung sein er Bewohner auf die 
einzeln en Stadtteile kennen, wissen das. Allerdings wird die vor 
einigen Jahren erbau te, aber noch nicht ausgebaute unterirdische 
Stadtbahn des Metropolitain höchstwahrscheinlich der Scheidung 
und Konzentrierung der Angehörigen der einzelnen Berufe in den 
einzelnen Arrondissements ein Ende bereiten und mit der Zeit 
darauf hinwirken, dass Arbeitsstä tte und Wohnstätte mehr und 
mehr auseinander gerissen werden. Immerhin wird diese Entwicklung 
erst dann eintreten, wenn das ganze Bahnnetz fertig sein wird. 
Es existiert also ein innerer Zusammenhang zwischen der 
Verteilung des Reichtums und der Verteilung der Körpergrösse 
in Paris. Von dieser Tatsache kann man sich mit einem einzigen 
Blick überzeugen, wenn man die hauptsächlichsten Vergleichs-
momeute synthetisch zu einer Tabelle vereinigt, wie es in fo lgender 
Tabelle, in der die Körperlängen und die Mietspreise der 20· 
Arrondissements der Stadt Paris in 5 verschiedene Gruppen 
einget~il t worden sind, gescheh en ist. 
Tabelle II. 
D ie Beziehungen zwischen Reichtum und K örperlänge in Paris. 
Gruppen von Arrondissements, 
zusammengestellt nach der mittleren 
Körperlänge ihrer Bewohner. 
Erste Gruppe: 
Arrondissements VIII, VI , VII, 
XVI . . .. . . .. . . ......... . 
Zweite Gruppe: 
Arrondissements I, XVII , II , IX 
D ritte Gruppe : 
Arrondissements V, XII, XIII, 
XIX ... ... ... . . .... . ... . . 
Vierte Gruppe: 
Arrondissements XVIII, XIV, 
X, IJI . .. ............. . 
Fünfte Gruppe : 















Aus dieser Tabelle ist also ersichtlich, dass dem Steigen der 
mittleren Körperlänge ein Steigen des mittleren Wohnungspreises 
entspricht und umgekehrt. Nur die dritte Gruppe von Arrondis-
sements macht davon eine Ausnahme. Sie steht zwischen der 
zweiten und der vierten , während ihr wahrer Platz - wenn anders 
die von uns angenommenen Beziehungen zwischen Ökonomie und 
Physiologie auf Wahrheit beruhen, - an letzter Stelle sein müsste. 
Aber diese Gruppe umfasst eben gerade jene Arrondissements, in 
denen ein physisches Eliteproletariat besteht, teils Packer (V, XII 
und XIII ) und teils Schlächter (XIX), ein Umstand, der natürlich, 
wie wir zu zeigen versucht haben, die mittlere Körperlänge der 
Bevölkerung dieser Arondissements steigert. 
Alles in Allem genommen, glauben wir die Behauptung aufstellen 
zu dürfen, dass die Wirtschaftsge ographie der Stadt Paris der 
Geographie der Körperlänge in dieser Stadt durchaus entspricht . 
6. Ursachen von bei den Untersuchungen der Körperlänge 
leicht zu begehenden Irrtümern: Alter, Rasse, Tagesstunde 
der Messung, Art der Beschäftigung des Untersuchungs-
objekts kurz vor der Messung, sowie die Techm"k der 
Untersuchung. 
· Die drei Arten Untersuchungen der Verschiedenheiten in den 
Körperlängen, auf die wir soeben einen Blick geworfen haben, 
würden uns allein schon zu dem Schluss berechtigen, dass die 
Menschen in den sozial niedrigen Klass!!n im Durchschnitt eine 
kleinere Gestalt haben als die Angehörigen der oberen Klassen. 
Aber da diese Untersuchungen von der Kritik beanstandet werden 
könnten, so wollen wir, bevor wir un sere Schlüsse ziehen, über 
dieses T hema lieber noch einige so sorgfältige und methodische 
Untersuchungen anstellen, dass wir auch gegen die Einwände des 
strengsten Kritikers gedeckt sind. 
In der Tat, wenn man sich fragt , ob die Körpergrösse gernäss 
dem Beruf oder den Bedingungen des Milieus variiert, so darf 
man zur Beantwortung dieser Frage vergleichen, die bis ins kleinste 
ganz genau homogen sind. Nur in einem einzigen Punkte dürfen 
sie sich unterscheiden: in demjenigen, dessen Bedeutung man 
hervorzuheben beabsichtigt, das heisst in unserem Falle, im Beruf, 
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im Milieu. Wenn wir nun aber auch mit Recht behaupten können, 
dass in den vorhergehenden Untersuchungen die mit einander 
verglichenen Gruppen im Hinblick auf Beruf und Milieu variieren, 
so können wir doch durchaus nicht behaupten, dass die Elemente, 
aus denen sich die verschiedenen Gruppen zusammensetzen, in 
jeder Hinsicht streng homogen sind. Im Gegenteil. Wenn diese 
Voraussetzung nun aber nicht zutrifft - wenn z.B. die Individuen 
nicht alle dasselbe Alter haben - so kann es passieren, das die 
Differenz, die sich aus dem Vergleich der Körperlängen der beiden 
Gruppen ergiebt, und die man dann geneigt ist, der Verschiedenheit 
des sozialen Milieus oder des Berufs zuzuschreiben, sich in Wirk-
lichkeit nur aus der Nicht-Homogenität der untersuchten Elemente 
herleitet. 
a. Das Alter. S o hat z.B. das Alter einen ganz hervorragenden 
Einflu ss auf die Körpergrösse. 
1 ach den Untersuchungen Quetelets nimmt die Grö se bei 
den Menschen bis zum 25. Lebensjahre zu (r.72 2). 
Sie bleibt dan n bis zum 30. Jahre auf derselben Höhe und 
beginnt darnach abzunehmen, derart, dass sie bei 40-j ährigen bi 
auf I.7I3, bei so-jährigen bis auf I.674 u.s.w. bis bei So-jährigen 
auf r.6r3 sinkt. r ) 
D unant in Genf hat bei den schweizerischen Soldaten eine 
Durchschnittsgrösse von 1.674 bei 20 Jahren und von r.688 bei 
25 bis 30 Jahren herausgefunden. 
Nach den nordamerikanischen Statistiken von Gould und Baxter, 
die sich vor denjenigen Quetelets durch grössere Vollständigkeit 
und Genauigkeit auszeichnen, soll das Wachstum des Körpers 
sogar bis zu 35 Jahren fo rtdauern. 2) 
Die Untersuchungen von Quetelet, Dunant, Gould und Baxter 
sind gleichzeitig an verseMedenen Gruppen von Menschen vorge-
I) Quitelet: »Anthropometrie ou Mesure des differentes qualites de l'Homme«, 
Brüs el 1876. 
2) :J. H. Baxter: »Statistics, Medical and Anthropological, etc«. Washington 1875· 
und B. A . Gould: »Investigation in the Military and Anthropological Statistics of 
American Soldiers«. New York 1869. 
• 
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nommen worden. Um jedoch ganz exakte Resultate für die Zeit, 
wo der Körper nicht mehr wächst, zu erzielen, müsste man dz"eselbe 
Gruppe von Menschen von ihrer Geburt bis zum Tode verfolgen 
und alle Jahre ihre Grösse messen. Erst dann könnte man sicher 
sein, die Kurve zu besitzen, die die Körpergrösse in jedem Lebens-
alter darstellt. Leider war dies bisher nicht möglich, und wir müssen 
uns deshalb wohl oder übel mit den an verschz"edenen Menschen 
vorgenommenen Untersuchungen begnügen. Natürlich verändert 
dieser Umstand das Gesamtbild des Resultats, besonders hinsichtlich 
dessen, was man die cmortale Selektion » nennen könnte. Denn 
bekanntlich erscheint jede Menschengruppe eines bestimmten 
Alters im Vergleich mit der ihr an Alter vorhergehenden Gruppe 
- und das trifft besonders für den ersten Lebensabschnitt zu -
als von schwachen und kränklichen Elementen gesäubert, die ja 
auch in der Tat je nach Massgabe der Verhältnisse in immer 
höheren Masse durch den Tod eliminiert werden . Und gerade unter 
diesen schwachen und kränklichen Elementen sind die geringeren 
Körperlängen sehr zahlreich! So kommt es z.B. vor, dass, obwohl 
vom 25. bis 30. Jahre ab die Körperlänge nicht mehr wächst, man 
trotzdem bei einer Gruppe von 35-jährigen Menschen eine durch-
schnittliche Körperlänge vorfindet, welche die einer anderen Gruppe 
von 25-jährigen übertrifft, und das eben nur, weil in ersterer die 
schwachen und kränklichen Exemplare mit kleiner Gestalt, die 
die Zahl der 25-j ährigen verstärken, das Durchschndtsnzass ihrer 
Körperlängen jedoch drücken, durch den Tod ausgeschieden 
und beseitigt sind. Bei 35 Jahren sind nur noch die stärksten 
übrig, die auch sehr oft die grösste Körperlänge aufweisen und 
die natürlich auch das Durchschnittsmass der 35-jährigen empor-
schnellen lassen . 
In Anbetracht dieses Umstandes können wir uns den amerika-
nischen Statistiken, welche ein Wachstum der K örperlänge bis zu 
35 Jahren verzeichnen, nicht anschliessen. Denn sie stützen sich 
bei dieser Annahme eben nur auf auserlesene Exemplare, deren 
Durchschnittsgrösse sich nur bei einer bestimmten Gruppe von 
35-Jährigen findet und durchaus niclzt etwa den Kulminationspunkt 
einer aufsteigenden Kurve der Körpergrösse bedeutet , der nur 
durch Verrechnung aller Lebensalter gewonnen werden kann. 
W ir müssen also das durch die amerikanischen Statistiken 
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gewonnene Alter herabsetzen zwar nicht bis zu der von 
Quetelet gesteckten Grenze, wohl aber bis auf 30 Jahre, als 
demjenigen Lebensabschnitt, in welchem man ein definitives Auf-
hören des V/achstums annehmen darf I). Sehr interessant wäre 
es auch zu untersuchen, ob die Grenze des Wachstums in allen 
Rassen dieselbe ist, aber leider fehlen uns die zur Feststellung 
dieser Tatsachen nötigen Materialien. 
Mann kann annehmen, dass der menschl iche Körper bis zum 
30. Lebensjahre wächst. Um unsere Studien auf nur homogene 
Exemplare zu richte n, müssten wir deshalb entweder nur solche 
Men chen messen, welche zwar die 30 überschritten, aber das 
Alter, in dem die Körpergrösse abnimmt, noch nicht erreicht 
haben, oder was leichter ist, überhaupt mit einander nur Menschen 
von demselben Alte1' verglez'chen. Letztere Bedingung ist bei den 
verschiedenen bisher erwähnten Untersuchungsarten aber nicht 
genau beachtet worden. 
Fast immer besteht in den einzelnen R ekrutenkontingenten , die 
zur Ausführung der Statistiken über Körpergrösse - auf Grund von 
Aushebungsregistern sowie nach den Angaben des Grades der W ohl-
habenheit in den einzelnen Vierteln derselben Stadt - gedient haben, 
die grosse Majorität aus jungen Leuten von 20 Jahren. Aber es 
befindet sich unter ihnen meist auch eine beträchtliche Anzahl von 
2 I bis 22-jährigen, die bei früheren Aushebungen zurückgestellt 
worden waren und nun zum zweiten oder dritten Male untersucht 
werden. Die Zahl der Letzteren muss also das Gesamtmass der 
20-jährigen erhöhen und - wenngleich nicht sehr merklich- die 
Gleichartigkeit der Zusammensetzung stören. Auch in den von 
privaten Forschern angestellten Untersuchungen werden fast immer 
Gruppen von verschiedenem Alter gebildet, welche Individuen von 
20, 22, 23, ja mehr Jahren zusammenfassen. 
b. Dz'e Rasse. Einer anderen Ursache von Irrtümern begegnet 
man, wenn man - immer auf unser vo rgestecktes Endzie l hin -
die Gestalt der Angehörigen verschiedener Rassen oder Völkertypen 
mit einander vergleicht. Die Untersuchungen, von denen wir 
gesprochen haben, beziehen sich auf die Körperlänge der »Italiener» , 
I) Vgl. auch 7opinard : »L'Anthropologie«, Paris 1895 , p. 326. 
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der »Franzosen «, der ~ Engländer«, oder der , Spanier« etc. Aber 
die Anthropologen wissen, dass es weder eine italienische Rasse 
giebt, noch eine englische, noch eine spanische u. s. w., sondern 
dass jedes Volk aus Fragmenten der verschiedensten Rassen 
zusammengesetzt ist. Eines der elementarsten Ergebnisse der 
Anthropologie lautet, dass in Europa keine Nation existiert, die 
aus einer einzigen Rasse bestünde. Jede Nation wird gebildet 
durch die innerhalb eines bestimmten Gebietes stattfindende Ver-
einigung von verschiedenen Rassen, und dass es umgekehrt Völker 
giebt die zwar verschiedene Staaten bilden, aber dennoch grössten-
teils derse lben Rasse angehören . Es wird also, um dessen sicher zu 
sein, dass man ein vom Rassenstandpunkt homogenes Material vor 
sich habe, nicht genügen , wenn wir zum Objekt unserer Untersuchun-
gen über die Körpergrösse eine bestim mte Anzahl von Individuen 
nehmen, die derselben Nation (Staat) angehören. Der Umstand, 
dass man Individuen misst, die derselben Natz'on angehören, bietet 
durchaus keine Gewähr für die Homogenität dieser Individuen in 
Bezug auf die Rasse. Der Einfluss der Rasse auf die Körpergrösse 
ist aber ein ganz gewaltiger. Es giebt Rassen von kleinem Wuchs, 
wie die Mittelmeer-Umwohner (1.6r8), und Rassen von hohem 
Wuchs, wie die blonden Dolichokephalen von Nord-Europa ( 1.7 13) . 
Es giebt also Körpermerkmale, die sozusagen das ureigne Erbteil 
der Rasse sind, und etwaige Abweichungen von ihnen bei Ange-
hörigen derselben Rasse können deshalb eigentlich nur als Spiel-
arten des Spezialrassentypus betrachtet werden. Nun sind aber 
die oben angeführten Angaben über die Körpergrösse sehr oft 
ohne vorherige Rücksicht auf den anthropologischen Typus, dem 
das betreffende Individuum angehört, gemacht worden. Es hätte 
sich z.B. nur der Fall zu ereignen brauchen, dass unter den wohl-
habenden Exemplaren, bei denen sich die durchschnittliche Körper-
länge als besonders gross herausstellte, mehr Angehörige einer 
Rasse mit hohem Wuchse gewesen seien als unter den ärmeren 
Individuen - und die Tatsache der grösseren Körperlänge der 
Reichen wäre nicht der Verschiedenheit der sozialen Lage, sondern 
vielmehr der Verschiedenheit der Rasse zuzuschreiben gewesen . 
In Italien gehören die Lombarden z.B. einem anthropologischen 
Typus an, der von dem der Calabresen tiefgehende Unterschiede 
aufweist. Die Lombarden haben einen rundgeformten Schädel 
(brachycephalen) und ein e hohe K örpergestalt (1.653) während 
sich die Calabresen durch ein en langen Schädel (dolichocephalen) 
und eine kurze Gestalt (1.631) kennzeichnen. 1) 
Anthropologische Differenzen derselben Art find et man unter 
den Bewohnern aller Staaten Europas. 2) 
Es muss also auch der Faktor der Rasse mit in Betracht gezogen 
werden, damit man die Körperlänge zweier Menschengruppen 
einwandfrei mit einander vergleichen ka nn , um die Differenz zu 
ermitteln, die auf die Klassenlage zurückzuführen i t. 
c. D z'e Tagesstunde der ll1essung und die Art der Beschä(bgung 
des Untersuchungsobjekts unmz"ttelbar vor der Messung. Auch die 
Tagesstunde, in der die Untersuchung vorgenommen wurde, und 
die Art der Beschäftigung, der sich der zu Untersuchende unmit-
telbar vor der Messung ergeben hatte, schliessen zuweilen hetero-
gene Elemente in sich, denen man R echnung tragen muss, wenn 
nicht Irrtümer in der Untersuchung mit unterlaufen sollen. 
Bekanntlich liegen zwischen den Wirbeln , die die Wirbelsäule 
binden, kleine runde Scheibchen von knorpelartigem Gewebe, die sich 
sehr leicht zusammenziehen und so ihre Dicke vermindern können. 
Das Dasein dieser knorpeligen Scheiben zwi chen den einzel-
nen Wirbeln trägt augenschein lich mit zur Bildung der Körper-
grösse bei. So hat z.B. das menschliche Skelett, wenn es voll-
kommen getrocknet ist, immer eine geringere Höhe als die des 
lebenden Menschen betrug, weil die knorpeligen Scheibchen in ihm 
1) Der Leser weiss, dass man den Schädelindex erhält, wenn man die Kopfbreite 
mit 100 multipliziert und das Produkt durch die Kopflänge dividiert. Diese Zahl, die 
also das Verhältnis der Kopfbreite zur Kopflänge anzeigt, giebt ein ziemlich exaktes 
Bild von der Form des Kopfes. Diese aber gehört, zu ammen mit einigen a nderen 
Merkmalen (Naxenindex, Schädelform nach der Klassifikation von Sergi, Schädel-
kapazität, Gesichtsform etc.), zu den besten Kennzeichen der Rasse. Die Klassification 
der Schädelindices nach Broca ist fo lgende : Dolichocephale bis zu 7 s.oo; ub-
dolichocephale von 75.0I bis 77·77; Mesaticephale von 77·7S bis So.oo: Subbrachyce-
phale von So.oi bis S3.33; Brachycephale von S3.34 und höher. Im allgemeinen 
kann man die Grenze zwischen den Langschädeln (Index kleiner als So, dolichocephaler 
Typus) und Kurzschädeln (Index grösser als So, brachycephaler Typus) auf So festsetzen. 
Diese Abgrenzungen beziehen sich auf 1essungen am Totenschädel. alürlich muss 
man diese Masse etwa um zwei Einheiten erhöhen, wenn man sie bei dem lebenden 
Schädel in Anwendung bringen will. 
z ) Vgl. Ripley, loco cit. 
verschwunden sind. Gerade wegen de r Elastizität dieser Scheib-
chen findet man ja bei der Messung eines Menschen, der auf 
der Erde hingestreckt liegt, eine grössere Länge, als wenn man 
denselben Menschen in aufrechter Haltung misst. Der Mensch 
lastet sozusag en mit seinem ganzen Schwergewicht auf den 
knorpeligen Scheibchen, die die einzelnen W irbel von einander 
trennen, und drückt sie zusammen. Dieses Zusammenpressen aber 
hat einen Verlust von s-6 mm., ja mehr, für die Grösse zur 
Folge. Bei dem Wettlauf Paris-Belfort (1892) hat man bei den 
T eilnehmern Verluste von 1-4 cm. in der Körperlänge nach-
g ewiesen (Lacassagne). Aus demselben Grunde ist a uch die 
Länge des ausgestreckt liegenden Leichnams grösser a ls die des 
lebenden Menschen (Rollet). 
Man versteht jetzt, warum man, wenn man die Länge ein und 
desselben Individuums morgens, wenn er aufsteht, nachdem er 
die ganze Nacht geruht hat, und abends, nach der Anstrengung 
des Tages, misst, finden muss, dass die Körperlänge morgens 
grösser ist a ls abends, wo eben die Anstrengungen des Tages 
und die lange aufrechte Haltung jene knorpeligen Scheibchen zu-
sammen gepresst, während morgens die nächtliche Ruhe im Verein 
mit der horizontalen Lage im Gegenteil den knvrpeligen Scheibchen 
ihre Maximalausdehn ung wiedergegeben haben. Ebenso wird man, 
wenn man die Köpergrösse eines Menschen vor und nach einem 
schnellen und ermüdenden Laufe, oder bevor und nachdem er Laste n 
auf dem Kopfe getragen hat, misst, immer finde n, dass mit dem 
Lauf oder dem Druck des Gewichts auf dem Körper die Körpergrös e 
abgenommen hat, eben weil beide Umstände dazu beitragen, die 
knorpeligen Scheibchen zwischen den Wirbeln zusammenzupressen 
und so die K örperhöhe des betreffenden Individuums zu verringern . 
Darum muss also der Beobachter, de r die Körpergrösse einer 
sonst streng homogenen Menschengruppe messen will, auf die 
eben gemachten Erwägungen achtgeben und sein Objekt nur zur 
selben Stunde des Tages, und ohne dass es sich vor der Messung 
sehr verschiedenartigen Arbeiten hingegeben hat, messen. Wenn 
man dagegen einen Teil der Menschen morgens, einen a nderen 
nachmittags misst, einen Teil vor der Vornahme gymnastischer 
Uebungen oder körperlichen Anstre ngungen anderer Art, und eine n 
Teil nachher, so erhält man Resultate, die nicht aus homogenen 
........... ----------~-----
Elementen gewonn en sind und die deshalb Verschiebungen von 
5 bis 1 0 mm. und mehr darstellen können, welche ausschliesslich 
.der verschiedenen Tageszeit und der Art der Beschäftigung vor 
.der anthropologischen Messung zuzuschreiben sind. 
d. D z'e T echnik der Messung. Eine weitere Fehlerquelle öffnet 
s ich, wenn nicht alle K örpermessungen in den zwei verschiedenen , 
zur Untersuchung stehenden Skizzen mit denselben techn z"schen 
Hz"ljsmz"tt eln ausgeführt worden sind. Es wäre eine lehrreiche Auf-
g abe zu zeigen, wie bei einer grossen Anzahl von anthropologischen 
Untersuchungen (Messungen der Schädelkapazität , des Hirrigewichtes, 
.des Brustumfangs u. s.w.) jede genaue Homegeneität der einze lnen 
Faktoren fe hlt, da sie nicht von einem und demselben For eher 
ausgegangen und daher auch nicht mit g enau derselben Methode 
gemacht worden sind. Die T echnik braucht in den einzelnen Fällen 
.auch nur um ein weniges verschieden zu sein, um das erhaltene 
R esultat auf das entschiedenste zu beeinflusse n. Was nun speciell 
unseren Fall , die Militäruntersuchungen, angeht, so ist es ohne 
W eiteres klar, dass sie von einer unendlichen Reihe verschiedener 
Forscher angestellt worden sind. Alphonse Bertillon hat uns in seinen 
:. Instructions Signaletiques pour l' Identification Anthropometri-
que .: I ) in vortrefli cher W eise gezeigt, wie ungeheure Vorsicht un d 
Sorgfalt bei jeder anthropologischen Messung in Bezug auf die K ör-
perlänge obwalten muss. Wir haben es deshalb nicht nötig, an dieser 
Stelle auf diese Notwendigkeit zurückzukommen. Es genügt wohl, 
dara n zu erinnern , dass sowohl die H orizontalität des Blickes, a ls 
auch die Art un d W eise, in welcher der zu Untersuchende sich 
.an den anthropometrischen Apparat anlehnt und die mehr oder 
weniger grosse Schnelligkeit bei der Ausführung der Me sung a ls 
Ursachen anzusehn sind, die wohl im Sta nde sind, die R esultate 
d er Untersuchung zu ver chieben. 
Ein Beispiel, das freilich einem anderen Gebiet entnommen 
ist und das beweist, wie leicht bei der Messung der Körperlänge 
Irrtümer aus der Untersuchungsmethode entstehen können, erhellt 
.aus der Betrachtung der allgemeinen Kurve der R ekruten im 
K önig reich Italien, die sich auf 1.3oo .ooo Messungen, die a n den 
1) Paris, 2 Bände. Es existiert bereits eine zweite AuAnge des Werkes. 
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Jahresklassen I855 -I 859 vorgenommen sind, stützt. Auf der 
Kulminationshöhe der Kurve befinden sich drei Spitzen, eine bei 
der Körperlänge von 1.60 m. , eine zweite bei der Körperlänge 
von 1.62 m. und die dritte bei der Körperlänge von 1.65 m. 
Unter diesen drei Spitzen ist blos die mittlere natürlich, oder, 
besser gesagt, graphisch, d.h. nur die mittlere giebt wirklich die 
am meisten vorkommende Körpergrösse der 20 Jahre alten Ita-
liener an (circa 1.62 m.). Die beiden anderen Spitzep hingegen 
beruhen auf Täuschungen. Sie sind das Resultat eines (allerdings 
psychologischen) Irrtums in der technischen Untersuchungsmethode 
bei der Messung der Einzelindividuen. Sie stammen daher, dass 
es der Messer - der fast immer ein Unteroffizier der Carabinieri-
Truppe ist - bei Vornahme der Messung von Individuen, deren 
Körperlänge nahe an 1 .6o heranreicht, oder auch etwas über I .6o 
herausragt und deshalb sowohl als I .60 als auch als 1 ·59 bezie-
hungsweise sowohl als 1.61 als auch als 1.60 bezeichn et werden 
könnte, in der Regel vorzieht, in beiden Fällen die Zahl I .6o als 
Mass der Körperlänge anzugeben. Ist das zu messende Indivi-
duum hingegen circa I .67 m. lang, so ist der Messer weder von 
einer Vorliebe für diese Zahl, noch für die nächst höhere oder 
nächst tiefere bestimmt. Die o hingegen - und vielleicht auch 
die 5 - ziehen ihn an. Auch die spitzen Winkel, Vorsprünge 
und Buckel, die wir in der Kurve der Körpergrösse der italie-
nischen Rekruten bei allen jenen Zahlen antreffen, die eine o 
oder eine 5 enthalten, weisen uns auf die Tatsache hin, dass jene 
betreffenden Zahlen entschieden auf Kosten der NachbarzahleiL 
von oben und unten eine willkürliche Bereicherung erfahren haben . 
Est ist das die Erscheinung, die die Franzosen als die »Tendenz: 
zur Abrundung« bezeichnen, und die wir ebenso in der Kurve 
der Körperlänge der französischen wie in der Kurve des Schädel-
index der italienischen Rekruten wahrnehmen können . 
7· D ie Methode zur Feststellung des Grades der Wohlhabenhez't 
bei den einzelnen zu unseren Untersuchungen verwandten 
sozialen Elementen. 
Es genügt nicht, dass die Unterabteilungen in den beiden Grup-
pen -'- Arme und R eiche - so eingeteilt sind, dass sie je nach. 
dem Kriterium (Alter, Beschäftigung, Beruf u.s.w.) streng einheitlich 
in sich geordnet sind, noch genügt es, so wissenschaftlich genau 
vorzugehen, dass wirklich . alle zur Statistik herangezogenen 
Elemente ohne Ausnahme mit genau denselben technischen Hilfs-
mitteln gemessen werden. Es ist auch nötig, dass in jeder der 
beiden Hauptgruppen auf einwandfreie Weise die soziale Lage der 
Einzelnen untersucht wird. Fast überall da, wo man Untersuchungen 
über die soziale Lage der einzelnen Volksteile angestellt hat, hat 
man die Kategorie der Arbeiter - Handarbeiter - der der Armen 
gleichgesetzt und ferner die der freien studierten Berufe einfach als 
die der Reichen genommen. Ein derartiges Kriterium zur sozialen 
Gruppenbildung unserer Bevölkerung ist weit davon entfernt, wis-
senschaftlich genau zu sein, aber andererseits doch auch wiederum 
nicht so verwerflich, wie einige Kritiker dieser Methode es annehmen 
möchten. Es giebt »Arbeiter c, die einen grösseren Tagesverdienst 
erzielen als einzelne Angehörige der freien , studierten Berufe 
- wurde oft gesagt - , und daher ei es ein böser Trugschluss, 
alle Arbeiter zu einer Gruppe »Arme « zusammenzufassen. Wir 
werden später noch genauer sehen, dass dieser Schluss jedoch mehr 
anscheinend als wirklich logisch ist. An dieser Stelle genügt es, 
darauf hinzuweisen, dass, wenn es auch tatsächlich in den grossen 
Massen der Arbeiterschaft Einzelindividuen giebt, die sehr hohe 
Löhne verdienen, die Zahl dieser Ausnahme-Arbeiter jedoch so 
unbedeutend ist, dass sie in der Zahl der schlechtentlohnten 
Arbeiter vollständig verschwindet, und deshalb, im Komplex, zu 
keinen allzu grossen Ungenauigkeiten Anlass geben kann 1). 
Trotzdem ist es - allein um unnötigen Kritiken aus dem Wege 
zu gehen und eine völlige Gewähr dafür zu haben, dass die soziale 
Lage der von uns untersuchten Gej ellschaftstypen wirklich den 
Bezeichnungen ,Arme « und »Reiche « entspricht - besser, die wissen-
schaftlichen Skrupel dadurch zu beseitigen, dass man noch eine 
x) Das Recensement des Indu tries en Belgique von 1896 giebt uns mit Genauigkeit 
die Zahl der Gutentlohnten in der Arbeiterschaft jenes Landes an. Sie bildet einen 
ganz verschwindenden Bruchteil. Die auf je 10.000 Arbeiter berechnete durch· 
schnittliche Lohnhöhe schwankt zwischen 3 frs. und 3·49 frs. täglich. Hohe Löhne 
sind sehr selten. Von 10.000 Arbeitern verdienen knapp 415 zwischen frs. 4.50 und 
&s. 5·- täglich, nur Z74 haben einen Tagesverdienst, der sich auf 5 frs. bis 5·50 fr s. 
stellt. Je höher der Lohn, desto geringer die Zahl der Arbeiter, die ihn verdient. Eine 
Lohnhöhe von frs. 9.50 bis frs. 10.- täglich wird unter IO.ooo Arbeitern nur von 
14 erreicht, und eine Lohnhöhe von frs. 11 . - gar nur von 9· 
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weitere Reihe von andeutenden Kriterien zur Hülfe nimmt und dem 
Kriterium des Berufs die Kriterien der Lohnhöhe, der Ernährung 
und der Wohnungsverhältnisse sur Seite stellt. Der Beruf ist zwar 
bereits ein im allgemeinen richtiges Kriterium zur Feststellung der 
Klassenzugehörigkeit der Einzelindividuen. Das Kriterium der Lohn-
höhe giebt uns aber noch konkretere Anhaltspunkte. Die Angaben 
über die Ausgaben für Ernährung jedoch umgeben die Feststel-
lungen mit noch grösserer Sicherheit. Die Wohnungsverhältnisse 
endlich vervollständigen das Bild. Das Summa Summarum aller 
dieser Faktoren lässt uns die Klassenzugehörigkeit jedes Einzelin-
dividuums mit aller denkbaren Präzision erkennen r ). 
Wenn der wissenschaftliche Untersucher auf die angezeigte W ei e 
darauf achtet, dass die Gleichartigkeit jeder einzelnen der von 
ihm nach den verschiedenen Gesichtswinkeln gebildeten Menschen-
gruppen gewahrt bleibe und alle Vorsichtsmassregeln anwendet, 
um die grossen Klassen der :.Armen « und , R eichenc mit wissen-
schaftlicher Genauigkeit festzustellen, dann wird er auch imstande 
sem, zu Resultaten zu gelangen, die auf Glaubhaftigkeit Anspruch 
erheben dürfen . 
8. Zahl, Art und E z'ntez'lung der vom Verfasser benutzten 
Untersuchungsobj ekte . 
Der Verfasser vorliegender Studie hat den Versuch unternommen, 
eine Reihe von Untersuchungen über die physische Entwicklung 
der Menschheit in ihrem Verhältnis zu dem wirtschaftlichen Milieu, 
innerhalb dessen die einzelnen Klassen leben, anzustellen. Er ist 
dabei von der Ansicht ausgegangen, dass die zu untersuchenden 
1) Wir möchten an dieser Stelle daran erinnern, dass von Engel das V erhiiltnis 
des Nahrungsmittelverbrauchs zu dem Gesamtverdienst als einer der besten An-
haltepunkte zur Messung der wirtschaftlichen Lage einer wirtschaftlichen Gruppe 
betrachtet worden ist, und dass Jacques Bertillon in seinem klassischen Werk über 
die Demographie der Reichen und der Armen in den Städten Paris, Wien und 
Berlin die Höhe der Wohnungsmieten als Anhaltspunkt benützt. Man lese hierüber 
die Arbeit von Engel im »Bulletin de !'Institut International •de Statistique» von 1887 
und die Arbeit von Jacques Bertillon in demselben Bulletin von 1897 nach. Was 
übrigens die Ausgaben für die Wohnung anbetrifft, so stehen sie notorisch in so naher 
Beziehung zur wirtschaftlichen Lage der Mieter, dass sich ihrer in einzelnen Ländern, 
wie z.B. in Frankreich, sogar die F inanzwissenschaft zur Festsetzung des Steuersatzes 
der R iebesse Mobile bedient. 
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Elemente, um ein wissenschaftlich genügendes Material zu liefern, 
ir. rigorös gleichartige Gruppen eingeteilt werden müssten, sodass 
über ihre soziale Zusammengehörigkeit keine Zweifel mehr obwalten 
dürfen. Auf diese Weise glaubt er es erreicht zu haben, dass kritische 
Einwürfe von der Art, wie wir sie in dem vorstehenden Kapitel 
an einem Beispiel andeuteten, auf ihn bezogen, keine Daseinsbe-
rechtigung mehr haben. Um dieses Ziel zu erreichen, haben wir 
die uns zur Verfügung stehenden Individuen, von denen wir hier 
ein Verzeichnis beifügen , nach folgenden Rücksichten untersucht: 
gr8 Knaben zur Messung von Körperlänge, Körpergewicht, Körper-
kraft, Brustumfang und Atmungsindex, 
726 Mädchen zur Messung von Körperlänge, Körpergewicht und 
Körperkraft, 
703 Knaben zur Messung des Schädelumfangs, der beiden Schä-
deldiameter und der beiden Schädelkurven, der Stirnhöhe, des 
Schädelindex, der Schädelkapazität und des Wahr cheinlich-
keitsgewichtes des Enkephalus, 
20 Knaben zur Messung der Widerstandskraft gegen körperliche 
und geistige Uebermüdung (mit Hülfe des Dynamometers) , 
66o Knaben zur Feststellung der Augen- und Haarfarbe, 
I 40 Knaben und 
g6 erwachsene Männer zur Feststellung der Zahl der Anomalieen 
des Schädels und des Gesichtes, 
I 02 erwachsene Männer zur Untersuchung des Verhältnisses zwi-
schen der Körperlä nge und der grössten Spannweite der Arme, 
66 erwachsene Männer zur Untersuchung des Verhältnisses von 
Vorderkopf zu Hinterkopf, 
34 erwachsene Männer zur Feststellung der Zahl der Anomalieen 
an den Händen, 
6o erwachsene Männer zur Messung ihrer Körperlänge und zur 
Feststellung der hauptsächlichsten Masse an Schädel und 
Gesicht, 
roo erwachsene Männer zur Untersuchung ihrer Sensibilität (mit 
Hülfe des Brown-Sequard'schen Extensiometers) 
1 oo knöcherne Schädel von Landleuten aus den Arm engräbern im 
~Mandamentoc von Sepino, (Süd-Italien) behufs Untersuchung 
der Masse des Schädels, des Gesichtes, und aller Knochen-
anomalieen. 
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Die zu unserem Zweck untersuchten Kinder besuchten sämtlich 
die Elementar- und Sekundarschulen von Lausanne, in welcher Stadt 
der Schreiber dieses 4 Jahre lang (rgo r -rgos) als Privatdozent an 
der kantonalen Universität wirkte. Er erhielt von Herrn Decoppet, 
Chef des Departements des öffentlichen Unterrichts im Kanton 
Wallis, sowie von Herrn David, Direktor der Elementarschulen der 
Stadt Lausanne, die Erlaubnis, die ihnen unterstellten Schulkinder 
zu seinen wissenschaftlichen Studien als Objekte zu benutzen, und 
dankt den beiden Herren auch an dieser Stelle für diese Erleich-
terung seiner Aufgabe. Die untersuchten Erwachsenen bestanden 
teils aus Studenten der Universität, an der ich dozierte, teils 
aus Arbeitern, die gewerkschaftlich oder politisch in Lausanne 
organisiert waren. Was endlich die knöchernen Schädel anbetrifft, 
so sind sie der Fossa comune (Armengrab) eines ausschliesslich 
von armen Landleuten bewohnten kleinen süditalienischen Dorfe 
(Sepino im Molise) entnommen und befinden sich zur Zeit im 
Museum für kriminelle Anthropologie (Museo di Antropologia cri-
minale) der Universität Neapel. Die Untersuchung dieser Schädel, 
die uns vom Direktor dieses Museums, Professor Zuccarelli, gütigst 
gestattet worden war, fällt in April und Mai des Jahres rgo6. 
Der erwachsene Teil unseres lebenden Untersuchungsmaterial 
zählte durchweg 2 0 Jahre (genauer: er stand zwischen dem vollen-
deten 21. und vollendeten 2 2. Lebensjahr). Sein anthropologischer 
Typus war völlig homogener Art . Die Untersuchten waren ohne 
Ausnahmen Brachycephalen und besassen einen Schädelindex von 
82 und mehr (die Zahl 82 ist die Grenzziffer für den an dem 
lebenden Brachycephale-n gemessenen Schädelindex). Alle sind in 
der Morgenzeit zwischen 8 und g Uhr. also um eine Zeit, in 
welcher die Ruhe während der Nacht unter ihnen eine gewisse 
Gleichmässigkeit des in den letzten Stunden vor der Messung vor 
sich gegangenen Kräfteverbrauchs erzeugt haben musste. Auch 
das Kriterium, mit dem wir an die Bestimmung der sozialen Zuge-
hörigkeit dieser Gruppe erwachsenen Personen herangegangen sind, 
ist über jede Kritik von vorherein erhaben. Die von uns untersuchten 
Studenten gehörten durchweg begüterten Familien an und lebten 
in Pensionen, in denen sie täglich frs. 4· bis frs . 5· bezahlen mussten. 
Die Arbeiter hingegen waren Maurer, die auf Tagelohn arbeiteten 
und bei dieser Arbeit durchschnittlich 30 centimes pro Stunde 
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verdienten . Auch wird man mir nicht bestreiten wollen, 
R echt hatte, wenn ich die Studenten als die Gruppe der 
und die Arbeiter als die Gruppe der Armen bezeichnete. 
Was ferner die Kinder anbetrifft, so konnten sie 
nach dem Geschlecht und dem Alter g:egliedert werden. 
bei ihnen wurden die Messungen alle zu derselben T 
nämlich in der Spanne zwischen 8 und ro Uhr morgens, v r,rcrF•n 
men, und zwar in den Klassenräumen selbst. Auf diese 
w urde bewirkt, dass auch diese Gruppe im Zeitpunkt ihrer 
sung eine möglichst homogene Grösse darstellte: von dem Mo 
ihres Aufstehens vom Nachtlager bis zu ihrer Unter uchung 
dem Anthropom eter hatten alle Kinder derselben ruhigen 
tigungsart des Lern ens auf den Schulbänken obgeiegen. 
Auch die T echnik der a nthropometrischen Operation war in al 
Fällen dieselbe. Vor der Messung musste n alle Kinder ihre Schu 
a usziehen. 
Als Kriterium dafür, we lcher K ategorie (Arm e oder Reiche) 
einzelnen Kinder zuzuzählen seien, galt dem Schreiber dieses das 
Zusamm enwirken a ller bereits vorher genannten Indicien : Beruf, 
Lohnhöhe, [Nahrungsweise und W ohnungsverhältnisse der Eltern. So 
haben wir in die Kategorie der Armen diejenigen Kinder getan, deren 
Vätef fo lgende Berufe ausübten: Maurer, Erdarbeiter , Strassen-und 
Chausseearbeiter, Feldarbeiter , Transportarbeiter (auch Eisenbahner, 
Trambahnkutscher u.s.w .) und andere kleine Handarbeiter. 
Die durchschnittliche Lohnhöhe aller dieser dem Arbeitersta nd 
a ngehörigen Väter unserer Schulkinder überstieg nie 30 centimes 
pro Stunde. Da in Lausanne der normale Arbeitsstundentag die 
.Höhe von ro- r r Stunden e.rreicht, kann man die Beha uptung 
.aufste llen, dass der durchschnittliche Tagelohn - wohlgemerkt 
für die Wochen, d.h. Arbeitstage - bei a ll diesen Kategorieen 
P roletarier sicherlich nur selte n grösser als frs. 3 war. 
Nach eigenen Umfragen auf diesem Gebiet sowie den ausgezeich-
neten Arbeiten, die wir über die Lausanner Lohnverhältisse von 
der Hand anderer Autoren besitzen r), können wir annehme n, dass 
die ein ze ln en Arbeiterberufe in Lausanne folgenden durchschnitt-
1) Siehe »La R evue de Lausanne«, 1903 No.s8; ferner L e Docteur Bo v et : 
»La Votation F ederale« ; »Le Jouroai- Suisse de Statistique«, Berne, tgoo, p. 273 ; die 
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Tagelohnsatz erhalten: Maurer: frs. 2.20, Holzarbeiter : 
n frs. 2-40 und 2.8o, Mechaniker: zwischen frs. 2. 70 und 3.60, 
iede : zwischen frs. 2. 70 und s-, Steinmetzen: zwischen frs . 3, 
3.50, Schuster: zwischen frs. 2-40 und 2.70, Eisenbahn- und 
bahnarbeiter: zwischen frs. 2.70 und 3.50. 
man die Niedrigkeit dieser Löhne bedenkt und weiter in. 
zieht, dass, wie wir auf Grund persönlicher Erkundigungen 
Maurern ertuhren, in Lausanne die durchschnittliche 
nge pro Kopf der diese Kategorie bildenden Arbeiter 
Tag, in Geldwert umgesetzt, auf frs. 1 .40, eine ungemein 
Zahl, zu berechnen ist, und fernerhin bedenkt, dass diese 
Arbeiterbevölkerung in einem Stadtviertel zusammengedrängt 
welches ganz entschieden als das ungesundeste der Stadt ange-
n werden kann - ihm sieht man das Elend seiner Bewohner 
äusserlich förmlich an; auch sind die W ahnungsmieten in 
sehr niedrig r) - so wird man einsehen, warum wir alle die 
s diesem Milieu stammenden Schulkinder ruhigen Herzens zu 
den Armen zählten. 
In der Rubrik >reichec aber haben wir diejenigen unter den 
Kindern zusammengestellt, deren Eltern entweder von R enten lebten 
oder folgende Berufe ausübten: freie (liberale) studierte Berufe, 
den Beruf des Beamten oder den des Kaufmanns. Natürlich sind 
diese wirtschaftlichen Milieus keine'swegs überall genau die gleichen, 
und die Grade des R eichtums schwanken in ihnen. Wir haben bei 
unseren Messungen der Kinder diesen Verschiedenheiten auch die 
R echnung getragen, die sie verdienten. Immerhin aber kann man 
sagen, dass die die oben genannten Berufe ausübenden Männer in 
ihrer Gesamtheit wegen des Geldes, das sie verdienen, der Nahrung, 
die sich zu sich nehmen, und der Häuser, in denen sie leben, 
einer Klasse angehören, die wir als die reiche bezeichnen dürfen, 
ganz besonders, wenn man ihren Standard of living mit dem der 
Arbeiter vergleicht, von dessen Armseligkeit wir uns soeben ein 
Bild gemacht haben. 
»Rapports des Inspecteurs Federaux« (Aarau 1900, Sauerländer) und die Studie von 
D e Mich e I i s: »Emigrazione ltaliana in Svizzera«, Rom 1903, in denen man 
eine gute Statistik Schweizer Löhne findet. 
1) Man vgl. die von un auf Grund der mittleren Wohnungsmieten verfe rtigte 
ökonomi ehe Geographie der Stadt Lausanne, mitgeteilt in § 43· 
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Die Exakth eit unserer Klassifizierung ist 
ein weiteres erhöht worden , dass uns , in Zweifelsfällen , der 
selbst beistand, indem er uns über die ökonomischen V 
der Eltern einiger Knaben aus seinem eigenen Wissen mitt 
Dieses eigene Wissen des Lehrers war umso glaubw 
Lausanne eine kleine Stadt ist, und es dort also 
anzunehmen ist, dass der eine über die generellen pekun 
Verhältnisse des anderen leidlich Bescheid weiss. 
Endlich kommt noch eins dazu: alle von uns untersuchten Ki 
waren aus dem Kanton Wallis selbst gebürtig. Diese Ta 
spricht dafür, dass die Kinder in der Tat einen ziemlichen Grad 
Homogeneität darstellen, denn der Kanton Wallis ist klein , und 
ist nicht anzunehmen, dass er von sehr verschiedenartigen 
bewohnt wird. Das Alles würde freilich noch nicht den stren 
Nachprüfern unserer Methode genügen dürfen, ·wenn wir nicht bei 
Untersuchung des Schädelindex der Kinder überdies noch hätte 
konstatieren können, dass alle Altersgruppen unserer Sch 
Kinder zu gleichen T eilen aus mesokephalen, dolichokephalen, 
brachykephalen und subbrachykephalen Elementen zusammenge-
setzt sind. I) Wir haben diese Frage zum Gegenstand einer be-
sonderen Untersuchung gemacht und werden nicht verfehlen, den 
Leser mit ihr noch näher bekannt zu machen. 
In unserer Studie haben wir alle von uns untersuchten Grup-
pen in zwei Hauptrubriken, Arm und Reich, untergebracht. Um 
aber den Beruf der Väter unserer Kinder, denen wir jene allgemei-
nen Etiketten gegeben haben , zu präzisieren, haben wir auf beifol-
gender Tabelle Unterabteilungen gemacht, sodass man sehen kann, 
wieviel Kinder, die den 28 reichen und den 28 armen Gruppen 
zugeteilt sind, auf die einzelnen Untergruppen entfallen. Diese 
Tabelle erwies sich allein schon deshalb als notwendig, weil es 
von Belang sein muss, sich von dem quantitativen und quali-
tativen Charakter der sozialen Elemente, aus denen die Gruppen 
bestehen, einen klaren Begriff zu machen. 
I) Siehe hierzu unseren Bericht: »Contribution a l'Etude de l'Indice cephalique en 
Suisse», im »Bulletin de Ia Societe d'Anthropologic de Paris», 1904. 
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7 44 I 14 13 16 59 20 I8 14 7 
ihre Körperlänge, 8 57 8 20 IO 9 77 3I 29 9 8 
Körpergewicht, 9 62 2 21 15 24 63 22 20 12 9 
Körperkraft, 10 SI 2 23 II 15 72 30 22 16 4 
Brustumfang I I 62 8 20 12 22 67 23 22 13 9 
ihren A tmungs- 12. 42 3 14 8 17 54 I8 16 12 8 
untersuchte 13 30 0 14 9 7 47 20 10 II 6 
14 13 3 3 2 5 18 6 2 2 8 
8 4 9 0 16 2 I 12 33 13 9 7 4 
9 41 I 15 12 13 63 26 22 10 5 ihre Körperlänge, 10 57 0 21 19 17 6s 27 19 10 9 Körpergewicb t I I 57 I 22 22 I 2 71 30 18 12 II 
und ihre K örper- 12 55 2 25 18 10 6o 24 12 13 Ir kraft untersuchte 13 43 2 15 12 I4 67 24 22 I3 8 Mädchen. I4 28 0 14 8 6 37 18 12 4 3 
auf ihren Schädelum-
fang , ihre zwei Schä-
x6 deldurchmesser, zwei IO 0 3 4 9 9 2 3 0 4 
Schädelkurven, ihre I I 88 5 20 I7 46 79 19 35 15 10 
Stirn höhe , ihren Schä- I2 II7 IO 19 31 47 8o 19 34 I8 9 
delindex, ihre Schä- I3 u 6 12 3I 29 44 s 8 19 20 17 2 
delkapacität und ihr 14 81 7 19 20 35 59 20 14 15 IO 
wahrscheinl iches 
Schädelgewicht un-
tersuchte K naben. 
7 so 2 14 13 21 so 21 16 8 5 
Vie1·te R eihe: 66o 8 so 0 IO 19 21 s o 30 12 8 0 
9 s o 8 6 20 16 so 15 t8 IO 7 
:mf ihre Haar- und IO s o 3 9 I7 21 so 20 li I8 Augenfa rben unte r- II s o 2 21 8 I9 so 18 14 13 5 
suchte K naben. I2 s o 0 12 14 24 so 21 12 13 4 
13 30 0 I3 8 9 30 8 5 13 4 
Fü11Jte R eihe: 140 
auf Anomalieen des 70 8 36 20 I6 70 32 14 20 4 
Gesichtes untersuch-
te Knaben. 12-I 
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g. Ist die Zahl der vom Verfasser untersuchten Objektegen 
Wenn wir die Tabelle, die das vorhergehende Kapitel 
schliesst, betrachten, sehen wir, dass die Gruppen, die 
Untersuchungen als Basis dienten, von verschiedenartiger G 
sind. Wir haben da Gruppen von roo Knaben (zur Unters 
der Augen- und Haarfarbe) , solche von 86, von 72, von 
(Kopfmessungen); die Mehrzahl der Gruppen umfasst eine An 
von Personen, deren Durchschnitt etwa 50 beträgt, aber einige 
sen höchstens 30 Personen . Ausserdem sind noch zwei 
vorhanden, die aus zehnjährigen Jungen, an denen Schädelm 
sungen vorgenommen wurden, zusammengesetzt sind, und 
den en die eine nur aus 16, die andere gar nur aus g Pers 
besteht . Die letzteren Ziffern sind allerdings zu klein, um sich 
R esultate zuzulassen. W enn wir trotzdem auch über diese klein 
Gruppen das R esultat unserer Untersuchungen mitgeteilt haben, 
liegt das daran, dass sie uns zur Dokumentation dienen sollten. 
Es lag uns aber fern , deshalb diesem doch gar zu engen Beobach-
tungskreis irgendwelche Bedeutung beizulegen. Von diesen Gruppen, 
und andererseits natürlich auch von den an die roo Individuen umfas-
senden Gruppen, die zweifellos für unseren Zweck genügen dürften, 
abgesehen, sind wir im Zweifel, oder könnten es doch sein, ob 
die Zahl der Komponenten der übrigen Gruppen eine genügende 
Basis für unsere Studien abgegeben hat, oder nicht. 
Die Frage nach der Minimalzahl der Untersuchungsobjekte, auf 
Grund deren Untersuchungen, die auf wissenschaftliche Genauigkeit 
Anspruch erheben dürfen , möglich sind, gehört zu den interessantes-
ten und kompliziertesten Problemen der methodelogischen Statistik. 
Macaulay hat in seinen Studien über Bacon dieses Problem in 
sehr geistreicher W eise angeschnitten. ach ihm besteht der 
Unterschied zwischen der Induktion eines guten und der eines 
schlechten Logikers nicht in der Art der Beobachtungen, sondern 
in ihrer Zahl. I) Die Frage würde also so gestellt werden müssen: 
W elches ist die genügende Zahl der Beobachtungen, die uns aus 
der R eihe der schlechten Logiker heraushebt? 
Wir müssen es gerade heraussagen, dass das allbekannte statistische 
Gesetz, welches mit ebensoviel Recht als Beharrlichkeit die Statistik 
1) Thomas Babington Macatelay: »Critical and Historical Essays», Vol. III, p. 128. 
· Jen Erscheinungen auf der Riesenzahl der Untersuchungen 
en will, für unsere speziellen anthropometrischen und anthro-
Studien einfach nicht anwendbar ist. 
hat bereits Quetelet bemerkt, als er in seiner ~Physique Sociale c 
· se des menschlichen Körpers bei den Bewohnern eines 
ten Landes untersuchte. Quetelet kam zu dem Schluss, es 
zu diesem Behufe schon eine kleine Anzahl von Unter-
ungsobjekten, weil der Durchschnitt den Typus der betreffenden 
stets getreu wiedergebe. Er schrieb: «Als ich mir zuerst 
dem allmählichen Entwicklungsgang des Durchschnittsmenschen 
Bild machen wollte, wusste ich zunächst gar nicht, wie ich 
derartig ungeheures Beginnen durchführen sollte. Um jedes 
mögliche Zufallsmoment von vornherein auszuschliessen, hätte 
Zahl meiner Messungen geradezu unendlich sein müssen. 
cklicherweise erwies sich das aber nicht als nötig. Eines der 
rnehmsten Resultate , die ich erhielt, hat meine Arbeit ungemein 
Dieses Resultat bestand in folgender Erkenntnis: die 
asse des Menschen , in welchem Alter er immer stehe, sind so 
feststehend, dass eine kleine Zahl gründlich untersuchter Individuen 
genügt, um aus deren Durchschnitt den Typus zu erkennen .... 
Diese Erkenntnis ermöglichte mir eine grosse Kraftersparnis, da 
sie die von mir ursprünglich als notwendig angenommene Zahl von 
Untersuchungen stark reduzierte .... Später gelang es mir dann auch 
noch, einen weiteren Beweis für die Unbeweglichkeit der Verhältnisse 
der Masse beim Menschen, und zwar .in jedem einzelnen Lebensjahre 
von der Geburt an, zu erhalten. Es war mir nämlich möglich zu 
beweisen , und zwar wiederum auf Grund einer nur beschränkten 
Zahl von Untersuchungsobjekten, dass das Wachstum der verschie-
denen Körperteile auf streng successivem Wege vor sich geht«. r) 
Später hat Paul Broca, den Spuren seiner Vorgänger folgend, 
die Zahl der Schädel von Angehörigen desselben Geschlechts, 
derselben Gegend und derselben sozialen Schicht, die genügt, um 
den Schädeltypus der in einer bestimmten Gegend lebenden 
männlichen Bevölkerungsklasse einwandfrei festzustellen, auf die 
kleine Zahl 20 angegeben. 2) 
1) Ad. :Jacques Quitelet: »Essai de Physique sociale». Paris 1835, Buch IIl 
Kapitel I . 
z ) Paul Broca: «lnstructions generales etc. », Paris 1879, p. 188. 
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Fernerhin hat uns dann Collignon In sewen anthropo 
Studie n über Frankreich glänzend bewiesen, dass der 
Schädelindex einer Reihe von mehr als IOO Individuen, 
mittleren Schädelindex 
Individuen verglichen, sich von jenem nur durch einen k 
Bruchteil unterscheidet. I) Diese Beobachtungen erbrachten 
träglieh den völligen Beweis für die Richtigkeit der Thesen 
Quetelet und Broca, mit anderen Worten , die Bestätigung 
dass die Untersuchung von 20 Schädeln genügt, um den S 
index der Bewohner des Fundortes dieser zo chädel zu bestim 
Der Professor Oloriz von der Universität Madrid hat 
schwierigen Untersuchungen fortgesetzt. Sein specielles Unte 
chungsobjekt war der Schädelindex. Er verglich den Durchsch 
einer grossen Menge von Schädeln mit dem Durchschnitt der erst 
besten I oo, 50 und 20 Schädel unter ihnen und fand die Resu 
tate Collignons völlig bestätigt. Immerhin ist er der Meinung, 
eine ganz sichere Basis zur Deduktion eines wissenschaftlichen Ergeh 
nisses erst nach der Untersuchung von 30 Schädeln gegeben sei . 2 
Diese von so bedeutenden Autoritäten unternommenen Forschun 
gen sollten genügen, um ein für allemal festzustellen, dass in der 
Anthropometrie zur Konstatierung des Durchschnitts einer anthro-
pologischen Gruppe keineswegs die umfassendsten und ausge-
dehntesten technischen Untersuchungen von Nöter. sind, wenigstens 
nicht, falls sich die Untersuchung auf die Gebiete erstreckt, welche 
die von uns genannten Gelehrten durchforscht haben. Quetelet 
hatte besonders bei den Kopfmessungen gefunden , dass ihre 
Resultate innerhalb einer be timroten Gruppe ziemlich gleichartig 
waren. Er behauptete, bei keinem anderen menschlichen Körperteile 
seien die Variationen so geringfügiger Art als bei dem Schädel. 
Der Forscher wird sich hier stets mit einer relativ geringen Anzahl 
von Untersuchungen bescheiden können. Denn selbst, wenn er 
die Anzahl der Untersuchungen bis ins Unendliche steigert, wird 
sich sein R esultat höchstens um ewen ganz unbedeutenden 
Bruchteil verschieben. 
1) Collig" o": »Anthropologie de la France», in den »Memoires de la Sociele 
d'Anthropologie de Paris«, 1891. 
2) 0/oriz: »Distribuci6n geognifica del Indice Cefalico en Espaiia». Madrid 1894, 
p. 33. ff. 
Ursachen für diese Erscheinung liegen auf der Hand. Bei 
emen der uns hier interessierenden Art muss man als haupt-
Moment zur Bestimmung der für die anzustellenden 
tungen genügenden Minimalziffer die Variabilität der zu 
ehenden Charaktere in Betracht ziehen, denn die Variabilität 
in direktem Verhältnis zu der Zahl der anzustellenden Beobach-
n. Umso differenzierter eine Erscheinung oder ein Kennzeichen 
desto grösser muss die Zahl der zur Fällung eines Wissenschaft-
Endurteils notwendigen Untersuchungen sein, und umgekehrt. 
n wissen wir aber durch die E mpirie, dass die anatomischen 
tümlichkeiten, oder, noch besser gesagt, die anthropometrischen 
, - wie das Quetelet bereits fand - bedeutend weniger diffe-
nziert sind als die gesellschaftlichen Phänomene. Oft schwanken 
in ihren Erscheinungen nur innerhalb ganz enger Grenzen. 
aus ergiebt sich dann, dass zur Gewinnung eines Durchschnittes 
sozialen Phänomenen zwar eine sehr grosse Zahl von Unter-
chungsobjekten absolut notwendig ist, bei an t h r o p o m e tri-
ch e n Forschungen aber eine ganz kleine Zahl genügt. In 
der Anthropometrie selbst giebt es, je nach der ihr gestellten 
Aufgabe, Forschungen, die mehr U9-tersuchungen beanspruchen 
als wieder andere. Auch unter den anthropometrischen Merkmalen 
ist das eine gewöhnlich differenzierter als das andere, erheischt 
also das eine eine grössere Basis als das andere . Ja, man könnte für 
jedes einzelne Untergebiet der Anthropometrie einen besonderen 
Differenzierungsindex berechnen und auf Grund dieses Index die 
Minimalzahl der notwendigen Untersuchungen bestim_men. 
Wir haben eine lange Reihe von Untersuchungen ausgeführt, 
um für die bedeutendsten Unterabteilungen der Anthropometrie das 
Minimum der notwendigen Untersuchungen festzustellen. Dazu 
haben wir uns folgenden Kriteriums bedient: die Zahl der unter-
suchten Fälle kann als genügend betrachtet werden, wenn das 
Durchschnittsbild, das wir aus ihnen erhalten haben, durch das 
Hinzukommen neuer Untersuchungen merkbar nicht mehr verändert 
wird. Den Begriff des Genug erhalten wir bestätigt, wenn weitere 
Gruppen analoger und g leich zahlreicher Beobachtungen R esultate 
liefern, die denen der durch die erste Gruppe gelieferten Resultate 
gleichlauten. 
Dementsprechend haben wir, und zwar in gleich hohen Ziffern , 
79 
d. h. zu je 8o, IOO und I20 Exemplaren, bei Ki 
Erwachsenen derselben Gesellschaftsklasse, derselben 
desselben Geschlechtes und desselben Geburtsortes, 
schnitt der Körperlä nge, der Körperkraft, des 
des Brustumfangs, des Kopfumfangs und der Transversa 
rechnet, und dann die so gefundenen Dur hschnitt ziffern mit 
Durchschnittsziffern verglichen, die wir auf Grund der ersten 
30, 40 Untersuchungen jeder dieser Gruppen erhalten 
Auf diese Weise ermittelten wir die Differenz zwi chen den 
nissen beider Methoden und konnten nun feststellen, welches 
wissenschaftlich erforderliche Minimalziffer der Untersuchun 
fü r jeden einzelnen Untersuchungszweig ist. Hierdurch kon 
wir gleichzeitig unsere Nachfolger vor unnützen Untersuchun 
verschwendungen warnen. Die Einzelresultate, zu denen wir kam 
sind nun folgende: 
I) Körperlänge (8o Knaben). Der Gesamt-Durchschnitt a 
8o Untersuchungen ist I2I.o. Durchschnitt der ersten 20 ist I21.9 
der zweiten 20 I zo.8, der dritten 20 I 20.3, der vierten 20 I 20. 
2) Schädelumfang ( I 20 erwachsene Männer). Der Gesamt-
Durchsch nitt aller 120 Untersuchungen ist 541.9. Durchschnitt der 
ersten 20 ist 539.0, der zweiten 20 539.0, der dritten 20 544·9 der 
vierten 20 544.2, der fünften 20 54 1.8, der sechsten 20 542. 3. 
Die Untersuchung von je 40 Individuen auf einmal ergab in noch 
geringerem Masse von einander abweichende Durchschn itte. Die 
drei Vierziger-Durchschnitte sind 539.0 , 544·5, 542.0; das wäre 
höchstens ein Unterschied von 2 mm. bei insgesamt I20 Unter-
suchungen! 
3) Schädeldurchmesser (Transversalkurve) (I 20 erwachsene 
Männer). Der Gesamt-Durchschnitt a ller I 20 Untersuchungen ist 
3 r 8.9. Von je 20 ergeben sich als Durchschnitt, bei der ersten 2oer 
Gruppe angefangen, 317·5; 319.6; 318.8; 319.4; 3I8.3 ; 317.7; wie 
man sieht, hat man es hier nur mit sehr kleinen Differenzen zu tun . 
4) Körperkraft, Pressionskraft, am Dynamometer gemesc;en 
(8o Knaben). Der Gesamt-Durchschnitt aller 8o Untersuchungen 
ist I0.87 kg. Auf je 20 berechnet , ist der Durchschnitt, bei der 
ersten 2oer Gruppe angefangen: ro .6o : ro.so; r 1.40; I r.oo. 
. 5) · Körpergewicht (8o Knaben). Der Gesamt-Durchschnitt aller 
8o Untersuchten ist 23,09 kg. Durchschnitt auf je 20 Knaben 
So 
den ersten 20 angefangen ist: 23.I2; 22-47; 
; 23-45 · 
Bru turnfang (So Knaben). Der Gesamt-Durchschnitt aller 
ntersuchten ist s6.s8 . Durchschnitt, auf je 20 Knaben 
ist, bei den ersten 20 angefangen: ss .8o; 57 ·25 ; s6 .zs; 
Auf je 40 Knaben berechnet, ist der Durchschnitt dem 
Durchschnitt der 8o gleich: 56.52 und 56.65. 
s ist sehr interessant zu sehen, dass, während die Durch-
itte der 20 mit denen der 40 und diese mit dem General-
nur sehr geringe Unterschiede aufweisen, innerhalb 
einzelnen Zwanzigergruppe oft sehr beträchtliche Unter-
hiede vorhanden sind. So schwankt z.B. die Körperlänge inner-
lb einer Zwanzigergruppe zwischen I I 2 und I 3 I , oder zwischen 
I 2 und I 33, oder bei einer auf den Brustumfang gemessenen 
nzigergruppe zwischen 5 I und 62, bei einer auf das Körper-
gemessenen Zwanzigergruppe zwischen I9 und 27, bei 
auf die Körperkraft gemessenen Zwanzigergruppe zwischen 
und I] , bei einer auf den K opfdurchmesser gemessenen Zwanziger-
gruppe zwischen 30 I und 340, endlich bei einer auf den Schädel-
umfang gemessenen Zwanzigergruppe zwischen 532 und 565 . Woraus 
hervorgeht, dass trotz relativ grosser Verschiedenheiten zwischen 
den Einzelobjekten der Durchschnitt von 20 bis 30 Untersuchungs-
objekten dem Durchschnitt der gesamten Gattung gleichkommt. 
Die Erkenntnis, dass der Durchschnitt der Körperlänge in den 
einzelnen menschlichen Gruppen im Verhältnis zu den sozialen 
und ·ökonomüchen B edingungen steht, unter denen jene Gruppen 
leben, darf uns also zur Basis für die folgenden Untersuchungen 
dienen. 
IO. D ie 1l1ethode der Durchschnittszahlen und die Methode 
der S erienkurven. 
Die Tatsache, dass es uns gelungen ist, eine Anzahl von Beo-
bachtungen zu sammeln, die an numerisch genügend starken und 
homogenen Gruppen gemacht wurden, bildet schon an sich eine 
der wichtigsten Bedingungen für das Gelingen unserer Untersu-
chungen. Aber das würde nicht genügen, wenn wir nicht auf streng 
exakte Art bei der Prüfung und Analyse dieser schon gesammelten 
8r 
Materien verfahren wären. Mann mus nicht nur gut zu 
verstehn. Man muss die gesammelten Angaben auch gut 
können. Zwei Methoden bieten sich uns dar, um zu dieser e 
Prüfung fortzuschreiten: Die Methode des Durchschnitts u 
der Serien r). 
Weiche von den beiden wählen wir zur Prüfung unserer 
Ohne uns bei einer langen theoretischen Diskussion 
übrigens gar nicht am Platze wäre) aufzuhalten, wollen wir 
sagen, dass nach unserer Ansicht sowohl diejenigen, die eins 
für die Durchschnittsziffern als auch diejenigen, die ausschliess 
für Serienkurven optieren, nicht völlig im Rechte sind. 
wie jene Methode hat ihre Vorteile wie ihre Nachteile. Es 
.also das Beste sein, sie nach einander anzuwenden und 
Vorzüge beider zu vereinen, dabei aber auch vor ihren e 
Nachteilen auf der Hut zu sein. 
Es kann nicht bestritten werden, dass das Mittel, die Durch-
chnittszahl, einmal den achteil hat, dass sie nicht einer objek-
tiven Realität entspricht, und dass sie ferner nicht die individuellen 
Verschiedenheiten anzeigen kann, d.h. dass sie nicht imstande 
ist, uns bei jeder beobachteten Gruppe zu sagen, um wieviel die 
Einzelfälle sich von dem Durchschnitt entfernen. Ebenso unbe-
streitbar aber ist, dass nur die Durchschnitsszahl uns eine synthe-
tische, einheitlich-klare Anschauung von dem Phä nomen geben 
kann und dass ie allein uns in den Stand setzt, mit einem 
einzigen Blick mehrere Gruppen von Einzelbeobachtungen zu 
überschauen, was ja in unserem Fall gerade so interessant i t. 
Auf der Gegenseite hat die Methode der Serien, der Rubriken , 
die nach der Veröffentlichung der Studien von Morselli und 
Bertillon dem Älteren sich einer so grossen Beliebtheit erfreute, 
ja zur einzigen Methode der anthropologischen Statistik prokla-
miert wurde, gerade in ihren Nachteilen, weil sie uns nämlich 
nicht ein synthetisches Bild des Phänomens giebt und weil (ganz 
im Gegensatz zu der anderen Methode) eine sehr grosse Zahl von 
Beobachtungen nötig ist um eine gute Serie herzustellen , für uns 
I) H ier ein Beispiel. Gegeben sind die folgenden Grössen: I70, 171 , 171 , 171 , 172 
172, 173; das 1l1ittel ist 171.4; die Serie für dieselben Grössen ist: I Grösse von 
170, 3 Grössen von I 71 , 2 Grössen von 172, I Grösse von 173· 
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ungeheuren und wt:>rtvollen Vorzug, die Analyse des Phäno-
in all seinen Details zu liefern . 
ist nun aber klar, dass eine gute Methode fü r das Studium 
Gruppen sich deshalb sowohl der Synthese wie der Analyse 
muss und weder die eine noch die andere allein verwerfen 
Daher werden wir unsere Gruppen nicht nur mit Hilfe de r 
hnittszahlen (Synthese), sondern auch mit Hilfe der Serie 
alyse) prüfen. Wir dürfen indes nicht vergessen, dass in un serem 
ecialfalle der W ert der Prüfung mitteist der Durchschnittszahlen 
njenigen der Prüfung mittel t der Serien übertrifft. Wir haben 
dass eine relativ kleine Zahl von Beobachtungen genügt, um 
guten Durchschnitt für die zu untersuchenden Eigentümlich -
n zu bekommen. Aber etwa ganz anderes ist es, wenn es sich 
handelt, eine gute Serie zu bekommen, d. h. eine Serie, die sich 
Binominalkurve möglichst nähert. Da ist es, wie erwäh nt , 
notwendig, sich einer sehr gros en Zahl von beobachteten Fällen 
zu versichern. Livi , der erschöpfende Unter uchungen über diesen 
Gegenstand gemacht hat r), hat diese Tatsache experimentell viel 
zu bündig nachgewiesen, als dass wir uns bei ihr aufzuhalten brauch-
ten. Er schliesst, dass das Minimum an Beobachtungen, das zur 
Herstellung einer guten Serie notwendig ist, mindestens das 
Zehnfache des Minimum betragen muss, das zur Herstellung einer 
guten Durchschnittszah l nötig ist. un haben wir aber gefunde n, 
dass das Minimum von Beobachtungen, das für die Gewinnung 
einer guten Durchschnit tszah l erforderlich ist, zwischen 20 und 30 
schwankt. Man müsste also, nach Livi , mindestens 200 bis 300 
Beobachtungen gemacht haben , um gute Serien konstruieren zu 
können. Erklären wir also zum Schluss noch einmal : wir werd en 
uns der beiden Methoden bedienen, derj enigen der Mittel und derje-
nigen der Serien, und zwar der er teren, um das Phänome n synthe-
tisch , der letzteren, um es analytisch prüfen zu können. Zwar 
können die beiden Methoden in unserem Spezialfall wegen der 
verschiedenen Minimalzahl von Beobachtungen, die jede fordert, 
nicht den gleichen Wert beanspruchen aber nichtsdestoweniger 
bieten alle beide R esultate für uns das allergrösste Interesse . 
I ) Livi : »Antropometria», Milano 1900, p. 67-71. 
ZWEITER TEIL. 
Anthropometrie und Biologie. 
11. Die Körperlänge. 
Wir haben die Körperlänge mit dem Anthropometer gemessen, 
nachdem ich die zu Untersuchenden Ihres Schuhzeugs entledigt 
hatten. Unter den verschiedenen Ursachen der physiologischen 
chwankungen, denen die Grösse des Individuums unterliegt, war 
die einzige, die unsere Untersuchungen ein wenig beeinflussen 
konnte, die Tageszeit. Da der Körper desselben Menschen perio-
dischen physiologischen Schwankungen unterliegt, und zwar je nach 
dem Grad der Arbeit, der Ruhe, der Anstrengung, der Bewegung 
etc., so si nd alle unsere Untersuchungen zur se lben Zeit, nämlich 
vormittags zwischen ro- 12 Uhr vorgenomm en worden. Dieser 
Umstand macht die Grössenmessungen absolut homogen, zuma 
wenn man bedenkt, dass die Kinder von der Stunde ihres Auf-
stehens an bis zur tunde der Messung sich immer in demselben 
Milieu und der elben körperlichen Stellung befanden und den-
selben Beschäftigungen in den Klassen unterworfen waren. Die 
Resultate unserer Beobachtungen bezüglich der Körpergrösse 
werde n durch die beifolgenden Ziffern veranschaulicht. Ausserdem 
haben wir a lle Grössenziffern unserer untersuchten Individuen auf 
Serienkurven übertragen, welche wir, der besseren Übersichtlichkeit 
halber, im Anhang zusammengestellt haben. (Er enthält die 





REICH. ARM . REICH. ARM. 
7 Jahre 120.0 rr6 . r 
8 ) 126.2 122.5 123 ·3 119·5 
9 129 ·9 123 ·9 129.6 I24·4 
10 ) 134 ·2 128 . 9 I35·2 129·7 
I I ) I35· 2 134 · 2 137·4 134 · I 
12 I40 ·5 I38 . 8 142 ·9 I40. I 
I3 ) I44·4 140·5 148 . 2 I46·S 
I4 ) I 50. I 146 . 2 I52.6 I46·4 
Man ersieht hieraus, dass die Kinder der re ichen Eltern ohne 
Rücksicht auf das Alter überall eine grössere Gestalt aufweisen 
als die der armen . 
12. Absolutes und relatz'ves Gewicht. 
Die Knaben wurden ohne Schuhzeug, in Hose und Hemd, gewo-
gen. Die Mädchen nur ohne Schuhzeug. 
In Bezug auf die Tageszeit gilt dasselbe, was bei Besprechung 
der Körpergrösse gesagt wurde. Da das Gewicht des mensch-
lichen Körpers mit der Tageszeit wechselt (wegen der Verdauung, 
der Mahlzeiten etc.), so war es nötig, um homogene Resultate zu 
erzielen, diese Messungen immer zur selben Tageszeit und zwar 
vor der Mahlzeit vorzunehmen. I) 
Daher wurde das Gewicht an allen Kindern zwischen zehn und 
zwölf Uhr vormittags, also vor dem Mittagbrot , gemessen. 
Die Resultate dieser Messungen (Durchschnitt) stellen folgende 
Tafeln dar. 
1) 0. Am m o n fand, dass die Schwankungen im Gewichte de seihen Individuums 
während des Tages durchschnittlich xY, Kg. betragen. Vgl. »Wiederholte Wägungen 

















z8. 5 26.9 
29.6 29·4 
32 ·3 32·3 






30.8 29. I 
35·8 33·6 
38.1 37·5 
44·9 4I. 7 
Die Prüfung dieser Ziffern zeigt, dass sich bei dem Gewicht das 
Phänomen, das wir bei der Körpergrösse beobachteten wiederholt, 
nämlich dass die reichen Mädchen und Knaben in jedem Alter ein 
grösseres absolutes Körpergewicht haben als die armen Kinder der 
entsprechenden Altersstufen. 
Aber diese Zahlen stellen nur das absolute Körpergewicht der 
Objekte dar. Es wäre deshalb sehr interessant, auch das relative 
Gewicht zu prüfen und so das Verhältnis zwischen Körpergewicht und 
. Gewicht . , K örperlange festzustellen. Der Formel -L.. , die von Quetelet 
ange 
vorgeschlagen wurde, haben auch wir uns bedient, obwohl uns 
die Kritiken nicht unbekannt waren, die an ihr geübt worden 
sind, z.B. von Livi, der vorschlägt, sie durch die Formel 
I oo VGewicht . . 
K .. 1.. zu ersetzen, 1) und von Mies, der eme neue >Höhenzahl orper ange 
des Gewichts > vorschlägt. 2) 
Wenn man die Quetelet 'sche Formel auf die Durchschnittszahl 
von Gewicht und Körpergrösse auf jedes Alter, jedes Geschlecht, 
und jede soziale Lage anwendet, erhält man folgende Resultate: 
1) L ivi, »L 'Indice Ponderale o il R apporto tra Ja Statura e il Peso.« »Societ11. 
R omana d 'Antr opologia,« I8g8, II. 






7 Jahre I9. I6 I8.96 
8 I9. 20 I8 . 85 
9 20.38 I9 ·9I 
IO 2 I. 27 20.85 
I I ) 2 I. 92 2I ·94 
12 23.07 23-40 
I3 > 24·5I 23-92 






20.23 I9 · 5I 
2 I. 23 20 . 3 
22.40 2I, 7 I 
25.03 24.00 
25 ·79 25.68 
29 ·53 28 . 56 
Diese Ziffern berechtigen uns vollauf zur Aufstellung der These, 
dass auf jeder der untersuchten Altersstufen (mit einer einzigen 
Ausnahme, nämlich der Knaben von r2 Jahren) , bei Knaben wie 
bei Mädchen das relative Körpergewicht der Reichen dasjen ige 
der Armen übertrifft. 
1 J· Brust umfang und Brustdehnung. 
Der Umfang des Brustkastens wurde dadurch gemessen, dass wir das 
MassbJ.nd nach der Ausatmung unmittelbar unter den Brustwarzen 
anlegten. Diese Messung wurde nur bei Knaben vorgenommen . 
Ihre R esultate für jede Altergruppe finden sich auf der folgenden 
Tabelle. Bei Betrachtung dieser Ziffern sieht man, dass , wenn 
auch die Differenz zwischen dem Brustumfang der reichen und de r 
armen Individuen nicht so frappant ist wie die bei den vorher-
gehenden Messungen de r Grösse und des Gewichtes, dennoch, mit 
Ausnahme der r I -jährigen Knaben , der Brustumfang der reichen 


































achdem man den Brustumfang eines Individuums im Augenblick 
<ie beendeten Ausatmens gemessen hat , lässt man es krä ftig 
e inatmen und misst dann die Brust im Augenblick ihrer grössten 
Au dehung. o teilt man den Unter chied zwischen dem Brustum-
fang der Ausatmung und dem der g rössten Ausdehnung leich t 
fest. Diese Differenz dürfte ein en Index für die Stärke der Brust-
ausdehung darste llen : diesen Index nenn en wir kurz Brustaus-
dehnungsindex. 
Sicherlich giebt e auch hierbei ein e grosse ienge möglicher 
Irrtümer. Einige hängen von dem Messenden, andere von dem ge-
rne senen Objekt ab (Wille, Uebung, Intell ige nz etc.) In dessen, obwo hl 
wir den Erfolgen dieser Messung kein a llzu grosses Gewicht beilegen, 
hielten wir es doch zur weiteren Dokumentierun g für ganz nütz-
lich, einmal den Brustumfang bei R eichen wie bei Armen zu 
vergleichen, und seine Diffe renz, d.h. den Ausdehnungsindex, fest-
zu teilen . vVenn wir so die Differenz zwi chen dem im ugen blick 
des Ausatmens erhaltenen Durchschnitt des Brustumfangs, von 
dem wir zuerst sprachen, und dem Durchschnitt des Brustumfangs 
im Augenblick der grö ten Ausdehnung (durch möglichst starkes 
Einatmen) nehmen, erhalten wir für die einzelnen Altersgruppen 






















7. I 6.5 
Wenn wir zur Analyse dieser Ziffern schreiten, so sehen wir, 
dass der Ausdehnungsindex auf den 8 verschiedenen Alterstufen 
fünfmal bei den reichen und ·dreimal bei den armen Knaben 
grösser ist . Darf man hieraus schliessen, dass die Stärke der 
Brustausdehnung im allgemeinen bei den Reichen grösser ist als bei 
den Armen? Und dass wir hier also bei den armen Knaben wieder-
um ein neues Zeichen physischer Inferiorität konstatieren können, 
das den oben in Bezug auf Grösse, Gewicht und Brustumfang ge-
fundenen hinzuzufügen wäre? Die Resultate dieser Untersuchung 
scheinen uns zur Beantwortung der Frage nicht klar genug, und 
es wird angebracht sein, die Frage fürs erste noch offen zu lassen. 
I4. Lungenstärke. 
Die Lungen- oder Atmungsstärke misst man mit Hilfe des 
Spirometers. Bekanntlich bilden die Lungen ein Reservoir, das im 
Durchschnitt ungefähr fünf Liter Totalinhalt fassen kann, wenn 
es bis oben hin gefüllt ist, d.h. im Augenblick der grösstmöglichen 
Einatmung steht. Bei der stärkstmöglichen Ausatmung bleibt in den 
Lungen immer noch I bis I!- Liter, die man auf keine Weise 
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entfernen kann. Die Differenz zwischen 
nun die Quantität von Luft dar, die man nacheinander in die 
einatmen und wieder ausatmen kann . Diese Di~erenz nennen 
Lungenstärke. Wir zwar haben diese Untersuchung an unseren 
dern nicht ausgefürt, aber Pagliani hat die Lungenstärke mit 
des Spirometers bei reichen und bei armen Kindern von 8 
I9 Jahren in Turin gemessen und dabei gefunden, dass in jed 
Alter die Lungenstärke bei den reichen Kindern grösser war. I) 
einem Alter von 8 Jahren beträgt sie ungefähr 1.000 Liter, so 
für die Reichen wie für die Armen, mit 9 Jahren für die ein 
1.400, für die anderen 1.200; mit I o Jahren 1.600 resp. 1.4 
mit I I Jahren 1.650 resp. 1.590; mit I 2 Jahren 1.820 für beid 
mit I3 Jahren 2.000 resp. I ·950; mit 14 Jahren 2.300 resp. 2.oi 
und so fort bis zu I5 Jahren (z.8oo resp. 2-400), I6 Jahren (3.0 
resp. 2.500), I7 Jahren (3-400 resp. 2.7oo) , I8 Jahren (3.6oo resp . 
3.roo) und I9 Jahren (3.900 resp. 3.Ioo). Diese Ziffern befinden 
sich also im Einklang mit unseren Untersuchungen über den 
Brustausdehnungsindex, die mit Hilfe des Massbandes erzielt wurden 
und beweisen unum tösslich die Ueberlegenheit der Individuen aus 
den wohlhabenden Klassen . 
An dieser Stelle ist auch auf Thackrah hinzuweisen, der schon 
vor langer Zeit in einer Studie • The Effects of the principal Arts • 
etc., London I83I , den Zustand der Atmunsorgane bei den Arbeitern 
einer Leinenfabrik und mit Hülfe des Spirometers auch ihre Lun-
genkraft gemessen hat. Bei 23 beliebigen Arbeitern, die er am 
Eingangstor der Fabrik getroffen und veranlasst hatte, sich von 
ihm untersuchen zu lassen, erhielt er folgende Resultate: die 
Masse der ausgeatmeten Luft war gleich I 73 Kubikzoll bei den 
Arbeitern von I 8-20 Jahren, während sich der Durchschnitt für die 
Erwachsenen aller Klassen ungefähr auf 220-260 Kubikzoll belief. 
Bei I 3 Hanfkratzern betrug der Durchschnitt ungefähr I 9 I KubikzolL 
I5 . Körperkraft . 
Wir haben die Druckkraft der rechten Hand mitteist des 
Mathieu'schen Dynamometers gemessen und wiederholen hier, was 
wir schon bei Gelegenheit der Feststellung des Gewichts gesagt 
I) L . Przg lirzni, loco cit. 
go 
Alle Stärkemessungen, und zwar an a llen Individuen ohne 
e, sind von uns zwischen I o- I 2 Uhr vormittags vorge-
men worden. E in derartiges Verfahren trägt sehr dazu bei, 
Ursache von gewissen Schwankungen in den Resultaten der 
sung zu eliminieren, Schwankungen, die von den ver-
n Faktoren abhä ngen, welche die Kraft eines Individuums 
d des Tages verändern (Ruhe, Anstrengung, Verdauung, 
fmerksamkeit). Die Resultate dieser Untersuchung sind auf 
en Tabellen dargestellt. 
Tabelle IX. 
K örperkraft (in Kg.). 
MÄDCHE . 
RE ICH. ARM . RE ICH. ARM. 
7 Jahre 10.0 8.6 
8 
" 
11. 8 10.8 q .8 9·5 
9 14 ·5 12. 3 I 2.0 I 1.3 
10 
" 
15· 7 q .6 14.2 I 2.2 
I I 
" 
10.7 r6.6 14.8 13·9 
12 
" 
rg.o r8 .8 18.2 I 7.2 
13 
" 
21.5 20.0 20 .3 19 ·7 
14 
" 
24.8 23·3 22 .0 2 1.8 
Diese Ziffern zeigen uns, das~ die Körperstärke (der dynamo-
metrische Druck der rechten Hand) in jedem untersuchten Alte·r, 
bei Mädchen wie bei K naben, auf Seiten der R eichen grösser i t 
a ls auf Seiten der Armen. 
I 6. Wz'derstandsfähigkez't gegenüber JJ.1uskelanstrengung . 
icht nur, wie wir bereit gesehen haben, die Körperkraft, 
sondern auch die Widerstandsfähigkeit gegen d ie Muskelermüdung 
scheint nach unseren Erfahrungen bei den aus den wohlhabenden 
Kla sen sta mmenden K indern g rösser zu sein a ls bei den Kindern 
armer E ltern. 
Wir haben aus der Gruppe der r 2 ] ahre alten Kinder, 
auf ihre allgemeine organische Entwicklung hin untersucht ha 
>villkürlich je zehn Kinder reicher und armer Eltern herau 
griffen. Dann haben wir jedes dieser 20 Kinder 10 Mal mit 
rechten Hand am Dynamometer Kraftproben ausführen lassen 
dabei sorgfältig das Resultat jedes einzelnen Schlages geprüft. 
Es i t selbstverständlich, dass im a llgemein en die Ermüdung 
Untersuchungsobjekte durch die bei jeder Anstrengung " 
sachte Arbeit mit jedem Schlage des Dynamometers zunimmt, 
also die von der Nadel des Instrum entes verzeichnete 
Ieistung bei jeder neuen Probe fast immer g eringer ist als 
bei der vorhergehenden Probe ermittelte. Die von jedem 
20 Kinder ausgeführten ro Schläge stellen ich also naturge 
in der graphischen Form einer absteigenden Linie dar, welche 
progressive Verminderung der Körperkraft, welche jedes Indivi-
duum unter dem Einfluss der Ermüdung erfährt, sehr gut veranschaulicht. 
Wir haben bei sorgfältiger otierung der ro Ziffern, welche 
tür die zehn aufeinander folgenden Schläge jedes einzeln en Unter-
uchungsobjektes am Dynamometer ermittelt worden ind, insgesamt 
200 Ziffern erhalten, und zwar IOo für die armen und roo für die 
reichen Kinder. Aus diesen .coo numerischen Ausdrücken für die 
Kraft bezw. die Kraftreduktion haben wir Durch chnitte gebildet, 
un d zwar einen Durchschnitt für den ersten Schlag a ller armen 
und den aller reichen Kinder, einen Durchschnitt für den zweiten , 
ein en für den dritten Schlag etc., sodass wir 20 Durchschnitts-
zahlen erhielten, ro für die reichen und ro für die armen Kin der, 
welche uns zu den durch unsere im Anhang befindliche Figur 
(No. 5) ausgedrückten R esu ltaten führten. 
Die prache dieser Ziffern lehrt, dass sowohl die wohlhabenden 
als die arm en Kinder unter dem Druck einer stetig wachse nden 
Ermüdung ein e Verminderung ihrer K örperkraft erleiden, dass sich 
aber diese Verminderung in verschiedener W eise vollzieht. Denn 
vom ersten bis zum fünften Sch lag nimmt zwar die Kraft bei 
wohlh abend en und armen Kindern in g leicher - oder doch beinahe 
gleicher - Stärke ab, aber vom fünften Schlage an , und immer 
weiter bis zum zehn ten, verringert sich die Kraft in bedeutend 
rascherem Tempo bei den armen als bei den reichen Kindern . 
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Grösse, Gewz.cht, Kraft, Brust, Brustumfangsinde.x, unter-
sucht an zwd Spezialgruppen von Kindern reicher und 
armer Eltern. 
ie Kindergruppen, die wir bisher betrachtet haben, rekrutierten 
für die reichen Individuen aus vier Kategorieen (Privatiers, 
Angehörigen freier studierter Berufe, Kaufleuten) , für 
armen ebenfalls aus vier Klassen (Maurern, Fabriksarbeitern, 
Sportarbeitern und anderen Handarbeitern). In welchem Ver-
sich jede der 8 Kategorieen an den einzelnen Gruppen 
n, ist oben gesagt. Wir hielten es nicht für ganz unnütz, die 
gewonnenen R esultate noch einmal zu kontrollieren und bildeten 
deshalb nunmehr Gruppen, die auch vom Standpunkt des Berufes 
homogen d.h . die nicht aus verschiedenen Berufen angehörigen 
Individuen, sondern aus Angehörigen (und zwar armen und reichen) 
ein und desselben Berufes zusammengesetzt sind. Zu diesem Zweck 
stellten wir eine Gruppe von 2-jährigen Knaben, die ausschliess-
lich aus Maurersöhnen bestand, und eine andere von demselben 
Alter, die ausschliesslich aus Söhnen von Angehörigen freier Berufe 
bestand, zusammen. Gerade zu dieser Wahl wurden wir einerseits 
durch die Tatsache bestimmt, dass innerhalb der Kategorie der Armen 
die Maurer die ärmsten und zugleich unter allen Proletariern 
diejenigen sind, die sich der mühsamsten Arbeit unterziehen müssen, 
die Angehörigen der freien studierten Berufe hingegen die wohl-
habendsten sind, andererseits dadurch, dass diese beiden Berufe 
am meisten unter den Vätern der von uns Untersuchten vorkamen 
und uns so eine grössere Anzahl von Beobachtungen gestatteten. 
Der Vergleich wurde angestellt an so Kindern von Vätern freier 
studierter Berufe und so Kindern von Maurern, sämtlich 9 Jahre alt, 
in der Schweiz geboren und von brachycephalem resp. subbrachy-
cephalem Typus. 
Die Elemente dieser beiden Gruppen sind also vollkommen 




Vergleich zwischen so neunjährxgen Maurersöhnen und so 
Jährtgen Söhnen von Angehörigen fr et.er B eruf e. 
Brust- Brustnus-Grösse. Gewicht. St:irke. 
um fang. dehnungs-index. 
Söhne reicher 
Eltern r zg.g 2 5·5 13·7 58.7 5· I 
Söhne von 
iaurern 122.5 2 r.8 12.3 58.4 4·7 
Hieraus sieht man ganz deutlich, dass in allen 
30·5 
in denjenigen, die - wie der Brustausdehnungsindex - uns 
vorhin im Unklaren liessen, die Söhne von Angehörigen freier 
Berufe den Söhnen von Handarbeitern physisch überlegen sind, 
d.h. , dass die Gruppe der Reichen vor der der Armen im 
Vorteil ist. 
r8. KopfmessunJ?en. Umfang des Kopfes und Höhe der Stirn . 
Wir kommen nunmehr zur dritten S erie , a n der wir Messungen 
vornahmen (703 Knaben), und zwar Messungen des Kopfumfangs, 
der beiden Durchmesser der transversalen und der longitudinalen 
Kurven und der Stirn. Ferner stellten wir an ihr den Kopfindex 
und die wahrscheinliche Schädelkapazität fest. 
Der Kopfumfang wurde mit ein em metallenen Bande gemessen, 
das wir über die Stirn genau oberhalb der Augenbrauen und hintan 
über den am meisten hervorspringenden Teil des Hinterkopfes 
legten, ohne das Band zu lose oder zu stramm zu ziehen. Die 
beiden Durchmesser wurden mit dem Hohlzirkel g emessen, der 
Längsdurchmesser, indem wir den einen Schenkel des Zirkels auf 
1) Gould fand, dass jedem cm. Brustausdehnurrgs index 6Lf 2 ccm. Lungenausdehnung 
entsprechen (Gould, loco cit.) 
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P latz zwischen den Augenbrauen einsetzten uno mit dem 
die Stelle suchten, wo wir die weiteste Zirkelöffnung be-
Den Querdurchmesser erhielten wir dadurch, dass wir 
falls die grösste Zirkelöffnung suchten, diesmal aber den Zirkel 
oben nach unten hin und her bewegten, sodass die Spitzen 
Schenkels sehr kleine W in ke l beschrieben (diese Methode 
die besten Resu ltate) . Die transversale Kurve nahmen wir 
ein em Ohre zum anderen, die Longitudinalkurve von der 
itte zwischen den Augenbrauen bis zu dem hervorspringendsten 
unkte des Hinterhauptes. Die Stirn wird von den ersten Haar-
zein bis zum tiefsten Einschnitt oberhalb der Nase gemessen. 
er Kopfindex ist nach den beiden Durchmessern auf den Livi 'schen 
afeln berechnet worden. 
Die folgenden Tabellen und die graphische Darstellung zeigen 
den Durchschnitt d~s Kopfumfangs bei den reichen und bei den 
armen Kindern von 10, I I, I2, 13 und 14 Jahren. Man sieht auch 
hier, dass die reichen Kinder immer um ein bis zwei cm. die 
armen Kinder übertreffen, was uns den Schluss gestattet, dass 
unter unseren Kindern die wohlhabenden einen grösseren Kopf-
























Eben dasselbe kann man für die Stirnhöhe sagen. Bei Betrach-
tung der unten folgenden Tabellen , die die Zahlen der entspre-
chenden Messungen enthalten, sieht man , dass die Stirn der 


























Die wahrscheinliche Schädelkapazität berechneten wir nach der 
bekannten Methode von Parchappe (Sum me des Umfangs der zwei 
Kurven und der zwei Durchmesser des Kopfes). Wir brauchen 
nicht daran zu erinnern, dass es keine strikt exakten Ziffern auf 
Grund dieser Methode giebt. Trotzdem haben wir diese Untersuchung 
machen wollen, umsomehr als die Studien von Amadei gezeigt haben, 
dass die Methode von Parchappe weniger grosse Irrtümer zeitigt 
als man auf den ersten Blick glauben möchte. r) 
Die folgende Tabelle giebt die durch solche Berechnungen 
erhaltenen Ziffern . Auch bezüg lich der wahrscheinlichen Schädel-
kapazität stehn die reichen Kinder - in jedem Lebensalter -
höher als die armen. 
1) Amadei: «La Capacita del Cranio negli Alienati » in der «R ivista Sperimentale 








Tabelle X III. 
Wahrschez'nliche S chädelkapazz'tät. 






I 56 I.O 1535·8 
I576.2 I537·6 
Späterhin überdies werden wir noch Beobachtungen kennen l~rnen , 
die direkt an Schädeln aus dem Armenfriedhof gemacht worden 
sin d, also ganz sicher armen Individuen angehört haben. 
20. Wahrschez'nliches Gewicht des Gehz'rns. 
Die Formel von Manouvrier für die Bestimmung des Gehirn-
gewichts bei gegebener Schädelkapazität setzen wir als bekannt 
voraus . Diese Formel besagt: Gehirngewicht : Schädelkapazität 
= o, 87: r. Wenn wir nun diese Formel a uf die Ziffern, die 
wir oben bei unseren Kindern feststellten, anwenden, stellen sich 




IO Jahre I 334·58 I326·75 
I I 1352.88 1335-45 
12 > 1358.07 1335-45 
I " J 1358.0] 1335·45 
14 1371.12 1337·I9 
97 
Diese R esultate besagen, dass das wahrscheinliche Ge 
wicht bei den reichen Kindern grösser ist als bei den 
Aber man darf nicht ve rgessen, dass das Ergebnis nur 
scheinlichkeitswert hat, und dass ma n sich wohl hüten 
daraus vorzeitige Schlusse zu ziehen. Es handelt sich in der 
nur um ein Wahrschez'nlichkeitsmass (Gehirngewicht), das mit H · 
eme anderen Wahrscheinlichkeitsmasses (Schädelkapazität ) 
wonn en ist. Diese T atsache vermindert um ein bedeutendes 
W ahrheitschancen des Endresulta t . 
2 1. D as H z'r ngewicht nach dz'rekten !Vfessungen. 
W ir müssen bei dieser Gelegenheit auch darauf hinweisen, dass 
die wenigen R e ulta te, die uns die W issenschaft über die Ver-
schiedenheit des Hirngewichtes in den einzelnen Gesellschafts-
klassen ge liefert hat, noch keineswegs als abgeschlossen betrachtet 
zu werden vermögen. Die Untersuchungen P eacocks in Edin-
burgh und Boycis in London z.B. scheinen a llerdings eine Verschie-
denheit des Hirngewichts in der Bourgeosie und im P roletaria t, 
u nd zwar zu ungunsten des letzteren, festgestellt zu haben. 
P eacock hat I 57 Hirn e von Männern zwischen 20 und 6o 
Jahren untersucht, die im R oyal Hospita l von Edinburgh, das 
s peciell Mitglieder der besseren und besitzenden K lassen aufnimmt, 
verstorben sind. Boyd hat 425 Hirne von im Marylebone Hospi-
ta l in London, des en Kranke nur dem Proletariat anzugehören 
pflegen, verstorbenen Individuen derselben Altersgruppe unter-
sucht. Diese beiden Untersuchungen haben zu folgenden Ergeb-
nissen geführt : das mittlere Gewicht der Hirnmasse in Edinburgh 
(besz'tzende Klasse) beträgt 1417 Gra mm ; da mitt lere Gewicht 
der Hirnmasse in London ( besz'tzlose Klasse) hingegen bloss r 354· 
Nun müssen wir fragen : ist die Diffe renz von 63 gr. , die die 
beiden R esultate scheidet, wirklich auf die Verschiedenheit de I<las-
sen elements zurückzuführen? Da müssen wir nun zuerst bemerken, 
dass der mittlere Schotte an und für sich schon dem mittleren 
Engländer an K örpergrösse überlegen und dass es deshalb nicht 
ausgeschlossen ist, dass die anscheinende Superiorität der schot-
tischen (bourgeoisen) über die eng lischen (proletarischen) Schädel 
einfach auf diese anthropologische Ursache zurükzuführen ist . Wir 
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dem dann noch hinzufügen, dass die Resultate zweier von 
verschiedenen F crsehern geführten Untersuchungen schon 
nicht mit einander verglichen werden dürfen, weil die 
nischen Iethoden der Untersuchung bei den einzelnen Gelehrten 
unserer Wissenschaft gar zu sehr von einander abweichen . 
Die Untersuchungen, die Professor Matiegka im Institut für 
hologi ehe Anatomie in Prag gemacht hat, geben folgende 
ultate: das durchschnittliche Hirnvolumen beträgt bei Tagelöh-
ern 1410 gramm (14 Fälle); bei Maurern 1433gramm (34 Fälle); bei 
rtiers, W ärtern , Aufsehern I 436 gramm ( I4 Fälle); bei Mechani-
kern 1450 gramm (I 23 Fälle); bei Geschäftsleuten, Kommis, 
Berufsmus ikern u.s.w. 1468 gramm (zR Fälle); bei Ärzten und 
Professoren rsoo gramm (22 Fälle). Hier haben wir also auch 
wieder ein sozusagen sozial abgestuftes Hirngewicht vor uns. 
Die Tatsache, dass das grössere Hirngewicht gerade bei den 
besitzenden Klassen a nzutreffen ist, würde aus der mit ihren 
wirtschaftlichen Verhältnissen zusammenhängenden besseren Art ihrer 
Em ährung zu erklären sein, zugleich aber vielleicht auch aus dem 
grösseren Gebrauch, den diese Klassen von ihrem Gehirn machen 
(geistige T ätigkeit ), am wahrscheinlichsten , aus der Summe beider 
Faktoren zusammen. Wenn es zutrifft, was Matiegka gefunden haben 
will , näml ich, dass die Hirnmasse mit der lntellektualität des 
Berufslebens zunimmt, und wenn es ferner richtig ist, was Lacassagne 
behauptet , nämlich, dass die Ärzte einen grösseren chädelumfang 
haben als die Soldaten, und unter diesen wiederum die Lesen 
und Schreibenkönnenden einen grösseren Schädelumfang als die 
Analphabeten r ), wenn es endlich wahr ist, was uns Le Bon mitteilt, 
dass nämlich der »Bourgeoise, trotz seines geringeren Wohlstandes, 
einen grösseren Schädelumfang und überhaupt eine ausgeprägtere 
Kopfbildung besitze als der Adelige 2) - dann ist es auch richtig, 
dass unsere Untersuchungen tatsächlich so interpretiert werden 
dürfen dass sie bei den reichen Kindern einen grösseren Schädel-
umfang als bei den armen Kindern fes tstellten, umsernehr als auch 
1) Lacassagm und Cliqutt: »lnfluence du Travail intellectuel sur Je Volume et Ja 
Forme de Ia Tete « in den »Annales d' hygiene jmbliqtu,« Paris, 1878. 
z) Le Bon: »Recherches anatomiques et mathematiques sur !es Lois de Variation 
du VoJume du Cerveauc, in der »R evue d'AnthropoJogie« 1888. 
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die Untersuchungen, die Mac Donald r) und Dr. Maria Montess 
über den gleichen Gegenstand zu denselben R esultaten gelan 
und diese Vergleiche unter Kindern , mit anderen Worten 
Individuen, die den gleichen gejstigen Uebun gen der Schule un 
worfen sind und die noch keine Gelegenheit gehabt haben, 
Hirn auf von einander divergierende eigene Weise zur Entwicklu 
zu bringen, angestellt worden waren 3). 
22 . D ie Augen- und Ha a1:far be. 
In ein er Schar von 66o Knaben, die demselben brachycephal 
sehen un d subbrachycephalischen Typus angehörten ( 100 
jährige, 100 Zehnjährige, 100 Elfj ährige, 100 Zwölfjährige 
100 Dreizehnj ährige) haben wir die A nzahl von blauäugigen und 
blon dhaarigen und hellbraunen K naben gezählt. 
W ir sind dabei zu folgendem R esultat gelangt : 
Tabelle X V. 
Zusam menhang zwischen der sozialen ](lasse und der 
Farbe der Augen und der H aare. 



























I REICH. I ARM. 
21 ofo 2 6 0/o 
2 0 }} 26 }} 
20 }} 25 }J 
2 0 ,, 24 
" 
r8 }I 2 2 }} 
r8 }J 23 }} 
17 J} 22 ,, 
1) Mac Donald: »Anthropometrical Measurement etc.« Washington 1899. 
2) Maria Monfessari: »Influenza delle Condizioni di Famiglia, ecc.« in der »Rivista 
di Filosofia«, Bologna 1904 und >> ui caratteri antropometrici, ecc, « im »Archivio 
per l'Antropologia e l'Etnologia « Firenze 1904. 
3) Für die Geschichte der Untersuchungen über die Kephalometrie der Berufs- und 
socialen Klas en verweisen wir auf unser im Druck befindliches Werk: » tudt biologici 
stille classi e Je professioni, « welches al ein Band des »Trattato Enciclopedico di 
Medicina Sociale, « Francesco Vallardi edit, Milano 1909, erscheinen wird. 
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sehen aus dieser Tabelle, dass man, was die blonde Haar-
anbelangt, mit Bestimmtheit sagen darf, dass sie bei den 
en Kindern häufiger vorkommt als bei den reichen Kindern. 
Durchschnittsziffern für die Farbe der Augen weisen hingegen 
so klaren Resultate auf. Wenn man sie betrachtet, so sieht 
dass unter den Knaben über sieben Jahre helle Augen 
al häufiger bei den armen Knaben als bei den reichen 
naben zu finden sind. Nur in einer Altersklasse sind die Helläugi-
unter den Kindern reicher Eltern häufiger vertreten als unter 
Kindern armer Leute. Zwei andere Male sind beide Ziffern 
eich. Das Summa Summarum ergiebt ein Plus an Helläugigen 
unter den armen Knaben. Dieses Uebergewicht der Helläugigen im 
ProLetariat tritt zwar nicht mit der gleichen Evidenz hervor, wie das 
gleiche U ebergewichtder Hellhaarigen. Unleugbar ist es aber trotzdem. 
Kann man also, nach dem augenblicklichen Stand der Frage 
ruhig behaupten, dass es im Proletariat mehr Individuen mit 
hellen Augen und Haaren giebt als in den anderen Schichten 
unserer Gesellschaft, wenigstens insoweit die Untersuchungen auf 
denselben anthrop0logischen Typus beschränkt bleiben? 
Die Bejahung dieser Frage wäre vielleicht noch verfrüht. Es 
will uns aber scheinen, dass die These von der grösseren Häufig-
keit heller Typen im Proletariat wohl erklärlich wäre. Warum 
sollte sie nicht einfach durch die bei den Proletariern so häufige 
Unterbrechung der organischen Entwicklung ihrer Physis (Ent-
wicklungsstillstand, arresto di sviluppo ), eine Unterbrechung, die 
wir bereits bei den Untersuchungen über die Körperlänge und 
andere physiologische Kriterien konstatieren konnten, erklärt 
werden können? Es ist doch bekannt, dass die Haar- und Augen-
farbe jedes Individuums die Entwicklung durchmacht, der der 
ganze menschliche Organismus unterliegt, und dass sich diese Ent-
wicklung von den hellen zu den dunkleren Farben vollzieht, wobei 
natürlich hinzuzufügen sein würde, dass diese Entwicklung an ge-
wisse, durch die Rassenverschiedenheit gezogene Grenzen gebunden 
ist. Rudolph Virchow fand für Deutschland, dass unter den dortigen 
Knaben unter vierzehn Jahren 72 P rocent blonde Haare hatten, 
dieser P rocentsatz bei der Männerwelt (von über vierzehn Jahren 
an gerechnet) hingegen auf 6o sank r ). In England ergaben die 
I) s. Rud. Virchow, im Archiv für Anthropologie, 1886, p. 275. 
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Ermittlungen der anthropometrischen Kommission über dens 
Gegenstand folgende Resultate: blonde Haare haben von Kn 
zwischen sechs und vierzehn Jahren 5 I oj
0
; von jungen Le 
zwischen fünfzehn und neunzehn Jahren 43 oj
0
; von Männ 
zwischen zwanzig und vierundzwanzig Jahren 42 % I). In 
bekannten Abhandlung über die physischen Kennzeichen 
Erwachsenen, verglichen mit denen der Kinder (aus den 
von West-Aberdeenshire), haben Grey und Tocher konstatiert, 
nicht weniger als I6 0/0 der Knaben, die in der Jugend blon 
Haare hatten, mit dem Eintreten der Geschlechtsreife all .. ·-·····-· 
schwarze Haare bekamen. 2) 
Es ist also als eine unumstössliche T a tsache zu betrachten, 
dass das Haar der Menschen mit den Jahren nachdunkelt. In 
sein er Schrift über den Einfluss des Lebensalters auf den anthro -
pologischen Charakter des Individuums ha t Pfitzner sogar die Be-
hauptung aufstellen zu können geglaubt, dass die Entwicklung der 
Haarfarbe von hell zu dunkel erst dann ihren Höhepunkt 
erreich t, wenn der Mensch etliche vierzig Lenze zählt. Unter 
in den ersten beiden Lebensjahren stehenden Kindern ermitte lte 
P fitzn er (in Süd-Deutschland) 87 % Blonde; unter den 20 Jahre 
a lten jungen Leuten ermittelte er aber nur noch 40 Ofo Blonde; 
und un ter den 40 Jahre alten waren die Blonden gar nur noch 
zu I 7 0/0 vertreten. 3) 
Das Dunklerwerden der Haare, die sog. Pigmentation, hä lt 
sich zwar, wie bereits gesagt, s tets inn erhalb der durch die Rassen-
verschiedenheiten gezogenen Grenzen. Immerli'in aber kann man 
behaupten, dass sie bisweilen die ganze Farbenskala der Haar-
farben durchläuft. Sie geht vom hellsten H ell bis zum dunke lsten 
Dunkel. Dieselben Ursachen aber, die die Statur des Menschen 
am Auswachsen zu hin dern vermögen, vermögen auch der natür-
lichen P igmentieru ng des Menschen un ter Umständen Einhalt zu 
2) »Final Report of the Anth ropological Committee«, in Roberts: »Manual of Anthropometry <<. London 1878. 
3) s. Gray und Joche,·, im »Journal of the Anthropological Institute of Great Britain and Ireland», 1900. 
4) s. P.fitzner, in der »Zeitschrift für Morphologie und Anthropologie«, 1899; 
ferner auch die en ts prechende Studie von R. Pearso1z in »Biometrika<<, 1904. 
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Tatsache, dass w1r 1m Proletariat relativ 
als in den höheren Gesellschaftsklassen. 
besteht aber zweife llos ein Zusammenhang zwischen dem 
alogischen Elend, das den ganzen Organismus trifft, und dem 
!stand in der Entwicklung der Pigmentierung, der dem Menschen 
gewissen gegebenen Umständen die helle Ursprungsfarbe 
I-Iaare auch in späteren Jahren erhält. Für dieses Verhältnis 
wir mehrere Anha ltspunkte. 
Die weltbekannten Beobachtungen, die die Amerikaner an ihren 
ppen angestellt haben, haben uns darüber aufgeklärt, dass sich 
ter der Zahl der aus Gründen von Krankheitsbefunden und 
genügender genereller körperlicher Entwicklung zurückgestellten 
Militäruntauglichen mehr Blonde als Braune befanden. ach Baxter 
und Gould mussten von den Blonden 382, von den Braunen hingegen 
nur 330 pro Mille zurückgestellt werden . Die Untersuchungen von 
Carret und Bouchereau haben uns für die französischen Rekruten 
dieselben Resultate über liefert. Carret hat in seinen in den »Comptes-
R endus de 1' Association Franc;:aise pour l' Avancement des Sciences« 
( Montpellier I 879) veröffen tlichten Aufsätzen feststellen können, 
dass in Savoyen die Rekruten, die im Besitz von blauen Augen und 
hellfarbigen Haaren waren, ein doppelt so grosses Kontingent zu 
den Kranken und Analphabeten (wie merkwürdig sind nichtalldiese 
somatisch-demographischen ebenzusammenhänge !) stellten als die 
Rekruten mit dunklen Augen und von dunkler Haarfarbe. Auch 
Bouchereau fand, in seinem Werk :. Recherches sur !'Ethnographie 
du Plateau Central de Ia Franc;:ec r ), dass die wegen Schwind-
sucht und Gelenkrheumatismus als militärdienstuntauglich zurückge-
stellten Rekruten häufiger den Helläugigen und Hellhaarigen als 
den Dunkeläugigen und Dunkelhaarigen angehörten 2). Ferner 
I) S. Bottchereau: in »L'Anthropologie«, 1900. 
2) Anbei die betreffenden Ziffern: 
MILITÄRUNTAUGLICHE 
wegen Gelenkrheumatismus. 














hat Dr. Charles Fere in seiner Studie ,Les Epilepsies 
Epileptiques» darauf hingewiesen, dass die Neuropathieen häu 
die Helläugigen und Hellhaarige n heimsuchen als die Dunkelä 
und Dunkelhaarigen (p. 388). Ripley endlich hat im fü nften K 
seiner Schrift » The Races of Europe' das U eberwiegen der 
Augen und blonden Haare im Typus der nordeuropäischen 
von ihrer »aus den Nebeln des Ozeans und den Härten des 
an den baltischen Seeen zu erklärenden physiologischen Ar 
hergeleitet. Freilich dürfen wir nicht vergessen, dass in die 
Zusammenhängen auch die Rasse eine grosse Rolle spielt . 
Auch die Erscheinung des sogenannten Albinismus (völliger 
fast völliger Mangel an Pigment im Auge und in der Haarw 
weist auf die Existenz eines inneren Zusammenhangs zwischen 
allgemeinen Evolution des Organismus und der Evolution 
Farben bildung hin. Man beachte bloss die T atsache, dass der Albi-
nismus häufig nur eine Begleiterscheinung anderer krankhafter 
und degenerativer Erscheinungen im Menschen ist. Oft tritt er 
mit Cutis (Leukopathie), oft mit geistigem Schwachsinn gemeinsam 
auf. Cesare Lombroso fand, dass sich die Albinos gerade in 
solchen Gegenden häufig vorfinden, die gleichzeitig auch reich an 
Cretins sind, wie zum Beispiel in den Dörfern Darfo und Artegna 
in der P rovinz Brescia. Auch scheint es, als ob Ehen unter 
Blutsverwandten, die ja auch sonst oft eine Quelle der Degeneration 
sind, die Entstehung von Albinos begünstigten. Man beachte 
ausserdem die Tatsache, dass die Kinder der Albinos leichter 
sterben als die Kinder andershaarfarbener Eltern , weil die geringe 
physische Ent\vicklung, die wir im allgemeinen bei den Albinos 
antreffen, sie weniger widerstandsfähig macht ; dass auch in den 
späteren Jahren die Mortalität unter den Albinos eine grössere 
ist; dass die mittlere Lebenslä nge der Albinos nur die Hälfte des 
allgemeinen Durchschnitts der Lebenslänge erreicht. Nach alledem 
wird man wohl annehmen dürfen , dass der Albinismus selbst eine 
Erscheinung der Degeneration sei. Wahrscheinlich ist er, wie Tn!lat 
im »Dictionnaire Encyclopedique des Seiences Medicalesc bemerkte, 
aus einer schon im Foetus oder doch im jüngsten Kindesalter 
eingetretenen Entwicklungshemmung - der Farbstoff tritt schon im 
dritten oder vierten Monat der foetalen Periode auf, und sein 
Werk ist im Moment der Geburt noch kein eswegs vollbracht -
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die ihrerseits wieder von verschiedenen 
s Klima, schl echte K onstitution der Eltern, 
ngerschaft, Vererbung etc.) verursacht sein kann. 
Motiven 
Z vvi.llings-
Beobachtungen an den Serienkurven unserer anthropome-
trischen Messungen. · 
Wir haben bisher die Resultate unserer Messungen hauptsächlich 
die Durchschnittszahlen hin geprüft, d.h. wir haben unsere 
ntersuchungen nur in synthetischer Form wiedergegeben. vVir 
llen aber unsere Aufmerksamkeit auch auf die Prüfung unseres 
terials vom analytischen Gesichtspunkte aus richten und zu dem 
k die von uns gewonnenen Zahlen nicht mehr in Durchschnitts-
zahlen gruppiert, sondern in Serienkurven übertragen betrachten. 
Wir haben schon oben die Vorteile und Nachteile der Durchschnitts-
zahlen wie der Serienkurven aufgezählt, un d es wäre unnütz, 
darauf zurückzukommen. Man sehe sich nur die F ig uren, auf 
denen die Serienkurven unserer Messungen verzeichnet stehn, noch 
einmal an. Auf der horizontalen Linie steht die Zahl der Centi-
meter, Millimeter etc. jeder Messung, auf der vertikalen Linie die Zahl 
der Individuen, die wir für jede Masseinheit fanden. Die schwarze 
Lini(' bezeichnet d~e reichen, die punktierte die armen Kinder. 
Die Prüfung dieser graphischen Tabellen ist sehr wichtig, weil 
erst durch die Analyse einer anthropometrischen Kurve die Art der 
Zusammensetzung einer beobachteten Gruppe ganz exakt ermittelt 
werden kann. vVir haben die Zusammensetzung jeder reichen 
Gruppe durch eine schwarze, die Zusammensetzung jeder armen 
Gruppe hingegen durch eine punktierte Linie dargestellt und auf 
diese Weise ein httel in die Hand bekommen, jede der zahlreichen 
beobachteten Gruppen, die wir bisher nur in Hinsicht auf die 
Durchschnittszahl betrachtet haben, genau zu analysieren. Die erste 
Beobachtung, die aus dem Studium der Kurven resultiert, ist folgende : 
Fast alle Kurven, die die reichen und armen Gruppen desselben 
Alters darstellen , bauen sich in der Form eines umgestülpten W 
auf, und zwar derart, dass die Kurve der Armen, vom Beobachter 
aus gesehn, weiter links beginnt als die der R eichen, und ebenso 
weiter links endigt. Anders ausgedrückt: wenn wir die Armen mit 
einer punktierten Linie und die Reichen mit einer schwarzen Linie 
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Ein ähnliches, wenn auch im einzeln en abweichendes Bild bietet die 
grosse Majoritä t aller un serer Kurven . Mehr als die Hälfte von ihn en 
liefert dieses· Bild sogar in sehr markanter Weise. Man braucht dazu 
nur die Körpergrössen-Kurven bei den Knaben von 8, 9 und ro 
Jahren sowie bei den Mädchen von ro, und die Kurven des Ge·wichts 
bei den Knaben von 7 Jahren etc. zu betrachten (Vgl. Kap. 11 und r 2.) 
Bei eif)em Drittel der Kurven ist dieses Bild , wenn auch nicht ebenso 
genau wie in den vorhergehenden Kurven, so doch völlig ausre.ichend 
klar ersichtlich. ur bei einer kleinen Minderheit ( ro mal bei mehr 
al s 6o Kurven) erscheint es uns nicht. Man darf also sagen, dass 
fast alle Kurven in Form eines umgestülpten W verlaufen, die 
der Armen mehr nach links, die der R eichen mehr nach rechts. 
Aus dieser Tatsache ergiebt sich wiederum eine andere wesentliche 
Erscheinung. Da nämlich die horizontale Linie, auf der die Kurven 
ruhen, zur Linken die kleinsten und zur R echten die grössten Ziffern 
liefert, so ist es klar, dass die Kurve der Armen darum mehr zur Linken 
beginnt, weil sie aus einer grösseren Zahl von kl einen Ziffern zusam-
mengesetzt ist als die der R eichen; und ebenso, dass die Kurve der 
R eichen mehr nach links endet, weil sie aus einer grösseren Zahl von 
hohen Ziffern zusammengezetst ist als die der Arm en. Nehmen 
wir z.B. die Körpergrösse. Der Lauf der Kurven in Form eines 
umgekehrten W zeigt uns - das haben wir bereits oben vermerkt -
dass die Armen eine grössere Menge von kleinen Gestalten aufweisen 
als die R eichen und dass die R eichen eine grössere Menge von 
xo6 
n Gestalten als die Armen aufweisen. Dieses Phänomen 
rholt sich für alle anderen Messungen: Kraft, Gewicht, Kopf-
etc.; und das ist auch der Grund, weshalb die Kurven gerade 
oben erwähnte Form annehmen. Folglich ist der Schluss, den 
aus der Prüfung des Kurvenlaufes ziehen kann, dieser: bei 
Armen sind die kleinen Masse häufiger als bei den Reichen 
bei den Reichen die grossen Masse häufiger als die kleinen. 
Dies ist auch einer der Gründe, weswegen die Durchschnittszahlen 
Masse bei den Armen immer kleiner sind als die entsprechenden 
den Reichen. Die Reichen z.B. haben eine durchschnittliche 
änge, die diejenige der Armen übertrifft, nicht etwa darum, 
alle Reichen grösser wären als alle Armen, sondern einfach des-
' weil bei den Reichen die Zahl der kleinen Gestalten geringer, 
Zahl der hohen Gestalten jedoch grösser ist als bei den Armen. 
Die zweite Beobachtung, die aus der P rüfung der Kurven resul-
tiert, bezieht sich auf die Lage des sogenannten graphischen M~ittels. 
Aus einer Serie von I oo Kindern erhält man das arithmetische 
Mittel (Durchschnitt), indem man alle Grössen addiert und die Sum-
me durch xoo dividiert. Man erhält so ein Mittel, das eine ideale Kör-
pergrösse, nämlich die mittlere von allen, darstellt. Wenn man die 
Gestalt jener xoo Kinder in Kurvenform darstellt, findet man nicht 
nur leicht, welches die mittlere, fictive, ideale Gestalt der Gruppe 
ist, sondern auch, welche die am häufigsten vorkommende Körper-
grösse in der ganzen S erie der xoo K inder ist. Diese am häu-
figsten vorkommende Grösse wird durch die Spitze der Kurve 
angezeigt. Und diese Zahl nennt man den graphischen Durchschnitt. 
Die Feststellung dieses graphischen Durchschnitts kann ihre 
Wichtigkeit haben. Enthüllt sie uns doch, welches das häufigste 
Mass in der Serie der untersuchten Kinder ist. 
In unserem Falle macht man die Beobachtung, dass der Höhepunkt 
der Kurven fast immer bei den R eichen weiter rechts, bei den 
Armen weiter links liegt. In dem weitaus grössten Teile der Fälle 
(6o von xoo ungefähr) drückt sich diese Tatsache auch in unse-
r en Kurven aus, und nur in einer kleinen Minderheit ( xo von 
roo) überragt der Höhepunkt der Armen denjenigen der R eichen. 
Bei dem R est (30 von xoo) fallen die Höhepunkte beider zusammen. 
Was will dieses Phänomen besagen? 
Es besagt, dass in der weitaus grössten Anzahl der Fälle das 
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am häufigsten vorkommende Mass der R eichen grösser ist 
am häufigsten vorkommende Mass der Armen. 
Anders ausgedrückt: wenn wir z.B. die Körpergrösse ne 
so ist das arithmetische Mittel derselben bei den Reichen 
als bei den Armen, weil die bei den Reichen am hä ufigsten 
senen Längen grösser sind als die entsprechenden bei den Arm 
Wenn wir beide R esultate zusammenhalten, können wir 
(immer die Körperlänge als Beispiel nehmend), dass die R ei 
durchschnittlich eine grössere Gestalt besitzen als die Armen, nicht 
weil sich unter ihnen eine grössere Menge hoher Gestalten 
eine kleinere Menge niedriger Gestalten befindet, sondern auch, 
die bei den Reichen am häufigsten vorkommende Gestalt ein 
grössere ist, als die am häufigsten vorkommende bei den Armen 
Sicher könnten wir, wenn die El~mente, die zur Bildung unserer 
Kurven dienen , zahlreicher wären , die Zahl unserer chlüsse noch 
durch einige andere Beobachtungen vermehren. So haben wir z.B. schon 
oben gesagt, dass, wenn die Zahl der Individuen, die unsere Gruppen 
und daher unsere Kurven bilden, auch ausreicht, um einen guten 
D urchschnitt zu bekommen, sie doch noch lange nicht g ross genug sei, 
um eine gute Kurve zu liefern, d.h . eine Kurve , die sich der binomialen 
Kurve möglichst nähert. Unsere Kurven sind sehr schwankend, und 
obschon einige von ihnen sich der binomialen Kurve sehr nähern (wie 
z.B. die Gewichtskurve der Knaben von 7- 8 Jahren etc.), so müssten 
die meisten von ihnen doch noch durch eine ziemliche Anzahl von 
Untersuchungen verstärkt werden, um gute S erienkurven abzugeben. 
Bei dieser Gelegenheit ist eine interessante Beobachtung am 
Platze, die sich auf die Zahl der zu einer guten Serienkurve not-
wendigen Objekte bezieht. Nach unseren Kurven schien es nämlich, 
als ob diese Zahl mit dem Alter der zu untersuchenden Individuen 
wüchse. Und in der Tat sind die Kurven, die sich auf jüngere 
Kinder beziehen, besser als diejenigen, die sich auf ältere beziehen, 
obwohl ihre Zahl dieselbe ist. Dies hat offenbar folgende Ursache: 
die Schwankungen zwischen dem Maximum und dem Minimum 
einer anthropologischen Messung bei Kindern wachsen mit dem 
Alter der gemessenen Kinder, weil das Wachstum n icht auf alle 
Individuen gleichmässig einwirkt. Deswegen muss man natürlich 
notwendigerweise zur Erzielung einer guten Kurve für die Altersstufe 
der ä lteren eine möglichst grosse Zahl von Beobachtungen anste llen. 
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dieser achteile geben aber auch die von uns gezeichneten 
n chon jene wertvollen Angaben, von denen wir oben gespro-
haben und mit denen wir uns fürs erste begnügen müssen. 
Vergleiche zuJisclzen 3 Kategorieen: Reichen, Mt.nde?'be-
güterten und A1'men. 
Ir haben schon gesagt, dass w1r die Kategorie der reichen 
aben aus Söhnen folgenden sozialen Kreisen angehöriger Männer 
ppierten: Rentiers, Angehörige freier Berufe, Beamte und Kaufleute. 
Die bis jetzt erlangten Resultate zeigen, dass die Kinder der 
en Klasse sich gegenüber den Kindern der armen Klas e 
sozusagen physischer Ueberlegenheit befinden. Es wäre nun 
ehr interessant zu wissen, was bei einem Vergleich innerhalb der 
hlhabenden Berufe se lbst- zwischen den Reichen in engerem Sinne 
und den Minderbemittelten unter den Reichen - herauskommt. 
Wir haben diesen Vergleich angestellt, indem wir aus der Klasse der 
R eichen - wie wir sie bisher unseren Studien zu Grunde gelegt haben-
die Söhne der kleinen Kaufleute und Kleinhändler herausnahmen. 
Diese letzteren Kategorieen, die in jeder Beziehung besser ge teilt sind 
als die der Arbeiter, deren Söhne oben unter der Bezeichnung , Arme « 
zusam mengefasst sind, sind gleichwohl als weniger wohlhabend als die 
Rentiers , die Angehörigen freier Berufe, die Grosskaufleute und die 
höheren Beamten zu betrachten. Es war uns auch nicht schwer, von 
der Gruppe der R eichen die Kategorieen der kleinen Kaufleute und 
kleinen Beamten abzutrennen . Wir bedienten uns zu diesem Behufe 
teils der Nachrichten, die wir bei den Schulvorstehern über die mate-
rielle Lage un erer Kinder einzogen, teils der persönlichen Kenntnis, 
die wir in einer Kleinstadt, wie Lausanne es ist, über dieses oder 
jenes Geschäft, diese oder jene Fabrik und ihren Eigentüm er besassen. 
Wir erhalten also auf diese Weise die 3 Gruppen von Kindern , 
die den drei verschiedenen sozialen Kategorieen entsprechen : 
r. R eiche (ausgeschlossen: die Kleinkaufleute und die kleinen 
Beamten). 
2 . Minderbemittelte (Söhne von Kleinhändlern und kleinen 
Beamten). 
3· Arme. 
Die Resultate der anthropologischen Vergleichung dieser drei 
Gruppen sind in folgenden Tabellen niedergelegt: 
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Tabelle X VI. 
Grösse der Knaben. 
Reiche. Söhne von Kleinhändlern Arme. 
u. kleinen Beamten 
7 Jahre I 2 I .2 1 I 7.8 
8 
" 
I 27·9 I23·9 I 22.5 
9 
" 
I30.8 I 28.6 I23·9 
IO 
" 
I 35-4 I 32 . I I 28.9 
I I 
" 
I36.o I34·6 I34·2 
I 2 
" 
qr.6 I39·0 I38.8 
I " J 
" 





Gewz'cht der Knaben . 
Reiche. Söhne von Kleinhändlern Arme. 
u. kleinen Beamten. 
7 Jahre 24.0 2 r.8 2I.I 
8 
" 
24-9 23.2 23 .0 
9 
" 
27·9 24.6 24·7 
IO 
" 
29.1 27. I 26.9 
I I 
" 
30.2 28.4 29-4 
I2 JJ 32.6 32.0 32·3 
I3 
" 
36.1 33·9 33·5 
14 JJ 37·8 
Tabelle X VIII. 
Kopfumfang der Knaben. 
Reiche. öhne von Kleinhändlern Arme. 
u. kleinen Beamten. 
10 Jahre 523·3 
I I 
" 
534·9 529-7 524.8 
12 
" 
537 ·1 53° ·3 524-9 
I3 
" 
537·8 532-4 528.6 
I4 
" 
545 ·4 533·3 528.4 
I IO 
Tabelle XIX . 
Sti1'nhöhe der K naben. 
Reiche. Söhne von Kleinhändlern Arme. 
u. kleinen Beamten. 
Jahre so-4 
" 
55-4 50·9 so.8 
)) 56. 7 54·7 52·9 
" 
55.8 53·9 53· I 
" 
57· 7 54·9 54·8 
Tabelle X X. 
Wahrschez'nliche S chädelkapacz'tät der Knaben . 
Reiche. Söhne von Kleinhändlern Arme. 
u. kleinen Beamten. 
Jahre I 525.0 
" 
I55 7·5 I550.8 1535 ·2 
" 
rs65.2 I 55 I. 7 1535-4 
I564. I IS44·2 1535·8 
" 
IS6s .8 1553· 2 1537·6 
Tabelle X XI. 
Wahrscheinl iches Hz'rngewicht bei den Knaben . 
Reiche. Söhne von Kleinhändlern Arme. 
u. kleinen Beamten. 
ro Jahre 1326.75 
I I 
" 
I 354·59 I 348.so I 335·45 
I2 
" 
I36r.ss I 349·37 1 335·45 
I3 II I36o.68 I 342.28 1335·45 
I4 )) I378·95 I 35 I. I I 1337 ·19 
I I 1 
Die Prüfung dieser Tabellen I) zeigt noch deutlicher 
vorhergehenden ntersuchungen, dass ein (' sehr grosse körp 
Differenz zwischen den einzelnen sozialen Klassen besteht. 
sieht hier ziemlich klar, dass die reichen Kinder bei jedem wich 
physischen Merkmal einen Vorsprung haben, dass die armen Ki 
dagegen viele Stufen unter ihnen st ehen, und dass die Söhne 
Kleinhändler und kleinen Beamten die Mitte zwischen beiden hal 
Die verschiedenen Grade körperlicher Entwicklung 
den verschiedenen Graden der sozialen Lage. 
25. Körperlänge, Umfang des K opjes, die beiden Kopf. 
messer, Stir nhöh'e, B reite des Jochb ez'ns und der 
gemessen an zwez' Gruppen von erwachsenen 
A1'men von glez'chem Schädeltypus. 
In Folgendem teilen wir die Ergebnisse unserer Untersuchun-
gen an zwei Gruppen von Erwachsenen mit, deren jede ca. 30 
Individuen stark war. Wir massen die Grösse, den Umfang des 
Kopfes, die beiden Durchmesser, die H öhe und Breite der Stirn, 
die Breite des Jochbeins und der Kinnbacken an 30 wohlhabenden 
r) Wenn man aus den verschiedenen Durchschnittszahlen, die auf der einen Seite 
durch die Kinder kleiner Beamter und Kleinhändler, auf der anderen Seite durch 
d.ie Kinder reicher Leute geliefert wurden, eine einzige bildet, so erhält man eine Zahl, 
d.ie ein wenig niedriger ist als die ur prüngliche Zahl, die wir für alle reichen 
Kinder zusammen erhielten. Der Grund dafiir ist der, da , wenn man mit den 
Elementen der reichen Gruppe operiert, die ja wieder in 2 Unterkla sen, die wirklich 
Reichen auf der einen, die K leinhändler und kleinen Beamten auf der anderen 
Seite, eingeteilt i t, man notwendigerweise einige kleine Bruchteile verliert. Dieser 
Verlust macht sich natürlich beim Endresultat bemerkbar. 
Z.B.: Wir nehmen folgende Elemente an: 5, 5, 6, 7, 8, 8, g, ro, 9, 8, 8, 7, 6, S· 
Der Generalnenner ist 7.2. Das Mittel der ersten fü nf Zahlen ist 6.2, das der anderen 
nenn ist 7·7· Dagegen ist das Mittel dieser beiden letzten Mittel nur 6.9 a nstatt 7·7· 
Noch eine Bemerkung : in diesen Tabellen haben wir die Dreiteilung für die K inder 
von 14 Jahren (Grösse und Gewicht) nicht durchgeführt, weil diese Kategorie , soweit 
die vierzehnjährigen reichen Kinder in Betrach t kamen, nur dreizehn Indiv iduen 
zählte, von denen nur drei Söhne von Kleinhändlern, re p. kleinen Beamten waren. 
Diese Elemente sind zu klein ( r I resp. 3\ al s dass man aus ihnen Schlüsse ziehen 
könnte. Aus demselben Grunde haben wir auch bei den Kopfmessungen der zehn-
jährigen Kinder die Dreiteilung nicht vorgenommen. 
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n und an 30 armen Arbeitern, die alle dasselbe Alter 
20 (oder ein wenig darunter) bis zu 2 I Jahren hatten und 
ben Schädeltypus (Index von mehr als 82) angehörten. Die 
dieser Untersuchungen stimmen in wunderbarer Weise 
allem Vorhergehenden überein. 
Studenten weisen - verglichen mit den Arbeitern - eine 
ere Körperlänge, eine breitere, freilich ein wenig niedrigere, 
und einen grösseren Kopfdurchmesser auf. Ihr Schädelindex 
ein klein wenig niedriger, die Breite der Kinnbacken und des 
beins ebenfalls etwas kleiner als die entsprechenden Masse bei 
Arbeitern. 
Diese zwei letzteren Konstatierungen sind deshalb interessant, 
man bekanntlich nach dem heutigen Stande der Wissen-
die stärkere Entwicklung der Kinnbacken und des Joch-
als riickständige, atavistische Symptome auf der hierarchischen 
Stufenleiter der zoologischen und anthropologischen Merkmale 
ansieht. 
Die (Durchschnitts-) Ziffern, die sich auf diese Untersuchungen 
beziehen, sind folgende: 
Tabelle XXII. 
Körperlänge .... . .... . ............... . 
Stirnumfang ......................... . 
1. Kopfdurchmesser (horizontal) ....... . 
2. Kopfdurchmesser (transversal) ...... . 
Stirnhöhe .... .. ..................... . 
Stirnbreite .... .... . ................. . 
Breite des Jochbeins .. . ....... ... . ... . 
Bre~e der Kinnbacken .. ........... .. . 
Schädelindex . . ...................... . 
Index der Schädelkapazität (Umfang + 
























Entwz"cklung des Stirnbeins (im Verhältnis zum 
Gesamtumfang des S chädels = Ioo) . 
BEI 46 ARBEITERN. BEI 56 STUDENTEN. 
Centimeter. Centimeter. Centimeter. 
4I 44 46 44 43 44 44 45 47 .p 43 44 48 46 45 47 45 44 45 47 43 45 45 46 45 44 44 46 45 43 45 42 4I 42 47 46 47 43 49 48 
47 45 45 44 44 47 46 45 46 46 46 47 45 47 45 46 42 48 45 44 43 45 47 47 44 44 48 46 47 44 43 46 44 46 45 46 43 46 
45 46 45 46 42 45 47 45 46 45 45 44 47 45 43 42 47 44 49 48 46 46 43 45 




Verhältnis zwischen dem vorderen und dem hinteren Halb-
des Kopfes haben wir an 56 wohlhabenden Studenten 
Arbeitern aus der Stadt Lausanne untersucht. Beide, 
wie Arbeiter, waren zwischen 20 und 25 Jahren alt und 
denselben Schädeltypus (brachycephal und subbrachyce-
W enn man den vorderen Halbumfang des Schädels durch 
Gesamtumfang des Schädels dividiert, indem man dabei den 
ren gleich 100 setzt, so findet man , welche Individuen eine 
Entwicklung der Stirnpartie aufweisen. Die erlangten 
sind folgende : 
Aus dieser Tabelle kann man folgende Schlüsse ziehen. Bei 
unbemittelten Individuen verhält sich der vordere Umfang 
Schädels, das Stirnbein , zu dem Gesamtumfang wie 44.8 : 100 . 
den wohlhabenden Individuen steht dasselbe Verhältnis wie 
45·3: roo. Das Stirnbein wäre hiernach also bei den wohlhabenden 
Klas en höher entwickelt als bei den unbemittelten . Diese Folge-
rung ist ebenfalls wieder sehr interessant, wenn man bedenkt, 
dass die starke Entwicklung der vorderen Schädelhälfte bei dem 
heutigen Stande der Wissenschaft als ein Merkmal physischer 
Superiorität, als, wie man sagt, >caractere evolutih betrachtet wird. 
(Vgl. Gratiolet's Klassifikation der Rassen in frontale und occipitale 
Rassen !) 
27. Verhältnis zwischen Körperlänge u1zd grösster Armweite. 
Das Verhältnis zwischen Körperlänge und grösster Armweite 
haben wir bei 33 Arbeitern und 33 wohlhabenden Indivi-
duen - Studenten oder Angehörigen freier Berufe - unter- . 
sucht, die beide im Alter von 20-25 Jahren und den gleichen 








I I64 I75 I I67 I68 
2 I69 I73 2 I74 I75 
,., 163 170 3 I74 I74 .) 
4 168 I79 4 164 I62 
5 171 181 5 160 163 
6 157 I63 6 I65 I66 
7 I72 178 7 163 I70 
8 I74 I79 8 167 I73 
9 160 I72 9 169 170 
10 180 187 10 165 163 
I I 176 176 I I 170 I76 
12 I64 175 I2 I70 I68 
I3 I62 I65 13 I75 I8o 
I4 I67 I66 I4 I66 176 
15 164 I65 I5 166 I69 
16 163 164 r6 169 167 
I7 I8o 186 17 I63 164 
18 I 59 163 18 173 I78 
I9 I68 176 I9 167 168 
20 172 178 20 17I I7I 
2I 163 172 21 I65 I75 
22 160 164 22 I6I 168 
23 I 58 166 23 159 166 
24 169 170 24 I64 r68 
25 172 I8o 25 176 187 
26 168 176 26 172 175 
27 169 I72 27 173 I75 
28 I75 179 28 I62 167 
29 160 I7I 29 167 I65 
30 16I I72 30 174 I75 
31 I64 169 31 167 174 
32 I66 I72 32 167 176 
33 163 166 33 I77 178 
Durchschnitt : 167.0 Durchschnitt : 170·9 I7I.5 
llb 
m die Armweite der bemittelten und unbemittelten Indivi-
genau miteinander vergleichen zu können, setzen wir die 
' rn.Pr'' "nge = 100 und erhalten dann: 
Armweite im Verhältnis zur Körperlänge. 
(Körperlänge = 100). 
Arbeiter (unbemittelt). 
Studenten (bemittelt) . 
103-4 cm. 
100.3 cm. 
Man darf hieraus unzweifelhaft schliessen, dass die Armweite 
bei den Armen grösser ist als bei den Reichen. Nun hat aber 
bekanntlich die vergleichende zoologische Anthropologie herausge-
fu nden , dass je höher man die zoologische Stufenleiter hinaufsteigt, 
vom Affen bis zum Farbigen und von diesem bis zum Weissen, 
die Armweite immer abnimmt. Man hält infolgedessen die 
grössere Arm·weite für »ein Merkmal der Rückständigkeit« also 
physischer Inferiorität. So scheint es, dass die grössere Armweite 
der minderen Klassen höchstwahrscheinlich als ein weiteres Merkmal 
körperlicher Inferiorität anzusehen ist, das den bis jetzt gefundenen 
hinzuzufügen wäre. Natürlich wäre es aber auch möglich, dass 
diese Tatsache einfach als eine Erscheinung der Korrelation, also 
aus der geringeren Entwicklung der Körperlänge entstanden, 
betrachtet w rden kann. 
z8. Kopfindex. 
Die Prüfung des Kopfindexes bei den Erwachsenen von 
gleichem Schädeltypus (brachycephal und subbrachycephal) ergab 
folgendes Verhältnis (in Prozenten ausgedrückt): 
Arme. 
Reiche 
Für die Knaben findet man die detaillierten Ziffern in Tabelle XXV. 
Die Betrachtung dieser Tabelle zeigt, dass der brachycephale 
und der dolichocephale Typus fast in der gleichen Weise auf 
jede der beiden Gruppen, Reiche ..,vie Arme, verteilt sind. Der 
Durchschnittsindex für jede Alters- und soziale Gruppe ist in 
Tabelle XXVI angegeben: 
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Tabelle XXV. 
Anzahl Subdo-der Knaben Dol icho- lichocep- Mesati-lndi- von cephale. cephale. 
viduen. hale. 
I 6 I o ] ahren , reich 0 zs.o r8.7 37·5 
9 I O )) arm 0 22.2 22 .2 44·5 
55 I I )) reich r. 8 I 2.7 34-4 20 .0 
79 I I )) arm 6.3 I3-9 25·3 32.0 2!.5 
88 12 )) reich 2.2 26. I I9·3 43-1 9-0 
So 12 )) arm 8.7 21.2 23·7 22 .5 23·7 
86 I3 )) reich T 1.6 16.2 23.2 28.9 19·7 
ss 13 )) arm 10.3 I0 -3 20.7 27- 5 31.0 
57 14 )) reich 17 ·5 I4.0 22 .8 26.3 I9.2 
59 I4 )) arm 3·3 I6.g ~"" JJ•J 33·3 I r. 8 
Tabelle XXVI. 
Kopfindex (Durchschnitt) bei schweizerischen Knaben. 
K ABEN. 
REICHE. AR~IE. 
I O Jahre 8 I.75 82 .22 
I I 82.70 8z.s8 
I2 ., 8 I.75 8 I.62 
I3 )) 8 r.8g 82-48 
I4 ,, 8!.35 8 r. g3 
Durchschnitt: 8 I .88 82.I6 
fm allge meinen ist der Schädelin dex der reichen Knaben weniger 
brachycephal als der der armen. Diese Diffe renz kann jedoch auch 
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eine andere Tatsache erklärt werden. Der weitaus grösste Teil 
Bevölkerung des Kanton Waadt ist brachycephal. Da nun aber 
wohlhabenden Klassen beweglicher sind als die armen und es 
als wahrscheinlich ist, dass es unter den wohlhabenden 
(die grossenteils eingewandert sind) eine gewisse Anzahl 
Dolichocephalen giebt, so wird durch die grössere Beweglich-
der oberen Klassen der Durchschnitt des Schädelindexes selbst 
einem ganz brachycephalen Lande über sein ursprüngliches 
u erhoben. Ganz dasselbe beobachtet man in Italien, wo im 
- der zum grössten Teile brachycephal ist - die wohl-
enden K lassen weniger brachycephal, und im üden - der zum 
Teil dolichocephal ist - die wohlhabenden K lassen 
dolichocephal als der Durchschnitt sind. r) 
habe es für nötig erachtet, über diesen Gegenstand auf eigene 
Hand weitere Untersuchungen anzustellen. Ich nahm zu diesem 
Behufe die Gruppe der r2j ährigen Knaben, da sie die grösste war, 
nämlich 88 Reiche und 8o Arme enthielt, und teilte jede der beiden 
sozialen Klassen in 2 Kategorieen, eine brachycephale und eme 
dolichocephale. Ich erhielt auf diese Weise 4 Kategorieen : 
r) Arme Dolichocephalen. 
2) Arme Brachycephalen. 
3) Reiche Dolichocephalen. 
4) Reiche Brachycephalen. 
Am Totenschädel liegt die Grenze zwischen Mesaticephalen und 
Subbrachycephalen bei 8o.oo. Wir legten auch zuerst den Index 
auf 8o .oo fest, da er als Haupteinschnitt und G:enze zwischen 
den Dolichocephalen (Subdoli hocephalen, Dolichocephalen, Mesati-
cephalen) und den Brachycephalen (Subbrachycephalen und Brachy-
cephalen) gilt. Da es sich hier jedoch um kephalometri ehe Indices 
handelt , so musste diese Grenze von uns auf 82 verschoben werden. 
Wir haben also die Indices, die unter 82.0 I sind, in die Reihe 
r ) Vgl. R. Livi: »L 'Antropometria militare,c loco cit. und mein Werk : , Italiani 
del Nord e Italiani del Sud,« Torino 1901, Bocca. Siehe hierüber auch Abschnitt 50 
dieser Schrift. 
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der Dolichocephalen, und die darüber sind, in die 
Brachycephalen verwiesen. 
Dabei fanden wir, dass unter den Brachycephalen wie 
den Dolichocephalen die Reichen den Armen sowohl an S 
umfang, als an Stirnausbildung als auch an Schädelkapazität 
überlegen sind. 
Tabelle XXVII. 




Brachycephale Knaben von I 2 Jahren. 
Kopfumfang. Schädelkapacität. l 
Reiche 535·9 rs6s.8 







Dies beweist uns, dass die Schädeldifferenzen zwischen den 
reichen und den armen Knaben bestehen bleiben, auch wenn man 
streng darauf achtet, die reichen und armen Individuen aus dem 
gleichen Schädeltypus auszuwählen. 
29 . Gesichts- (Stirn-) Wz"nkel. 
Die anthropometrischen Untersuchungen, die der von uns be-
reits erwähnte Gould in Amerika angestellt hat, haben ergeben, 
dass .es zwischen den oberen und unteren Klassen einen Unter-
schied im Gesichtswinkel giebt, und zwar dass die ersteren einen 
grösseren als die letzteren besitzen. Die Gould'schen Ziffern, in 
Graden ausgedrückt, sind folgende: 
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Tabelle XXVIII. 
Gesichtswinkel der Amerikaner. 
Durchschnitt. 
erwachsenen Studenten (R eiche). . . . . . . . . . . . . . . . . . 73· 0 8 
weissen Soldaten (grösstenteils Arbeiter und Bauern). 72 · 0 o 




Negern .. . ...... . . .... . .... ... . ..... . .......... 68.
0
8 
Danach ist also· der Gesichtswinkel der weniger begüterten 
( 72· o o) entschieden kleiner als der der bemittelten 
Bertillon Pere mass den Gesichtswinkel bei Soldaten, 
e von Beruf grösstenteils Arbeiter und Bauern waren, sowie 
· Angehörigen freier Berufe. Er führte seine Untersuchungen 
Hilfe des Broca'schen Goniometers aus und erhielt folgende 
Gesichtswinkel der Soldaten : 77. 0 4 · 
Gesichtswinkel der Angehörigen freier Berufe : 8 r. 0 5· 
Es ist bekannt, welche Schwierigkeiten sich der Messung des 
Gesichtswinkels sowohl am toten als am lebenden Schädel entgegen-
stellen und wie zahlreicher Methoden man sich zu diesem Zwecke 
bedient. Da z.B . die Methode Goulds nicht dieselbe wie diejenige 
Brocas ist, dürfen auch ihre R esultate nicht mit einander verglichen 
werden . Jedoch ist es natürli h durchaus gestattet, die R esultate der 
verschiedenen Untersuchungen eines jeden Forschers unter sich 
zu vergleichen. Und dabei fanden wir eben, dass sowohl die mit 
Hülfe der Gouldschen wie die mit Hülfe der Bertillonschen Resultate 
angestellten Untersuchungen bei den oberen Klas en einen grösseren 
Gesichtswinkel konstatierten als bei den unteren. 
30. Wachstum. 
Es gewährt ein grosses Interesse, zu sehen, wie das Wachstum 
bei den von uns untersuchten Individuen aus den reichen und 
den armen Klassen verläuft. Zu diesem Zwecke stellen wir in der 
folgenden Tabelle diejenigen Elemente aus den vorhergehenden 
Messungen, die wir zu diesem Zweck nötig haben , nochmals 
zusammen. 
1) Adolplu Bertillon, im »Dictionnaire Encycl. des Seiences Medicales«, loco cit. S. 
das Stichwort: 1>Angles cephaliques«. 
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Tabelle XXIX. 
Zunahme der Körperlänge, des Gewichts, de?' ßrust und zlzr 
Ausdehnungsindexes, der Stä?'ke und der Schädelmasse 
bez· rez"clzen und armen J(z"ndern während ez.nes Zez"t-
abschnz"ttes von mehreren Jahren. 
(Absolute Zunahme). 
7-14]ahren. Von 8-I4Jahren. 
Knaben . 1ädchen. 
Reiche. Arme. Reiche. Arme. 
Zunahme der Körperlänge 
(cm.) .. . ....... 30.1 30. I 29.3 26.9 
)) des absoluten Ge-
wichts (Kg.) . . .. . I7.5 I6 . 7 20.9 19.2 
des rela tiven Ge-
wichts (cm. ) .. . . 7.84 6.93 IO.O 9 . 6 
» des Brustumfangs 
(cm. ) ..... . . ... 1 3.2 I1,2 
» des Brustausdeh-
nungsindexes .... 2.2 2.3 
der Stärke (Kg. ) q.S I4.7 I2.2 I2.3 
des Kopfumfangs 
(mm. ) .. . ....... 13.8 5. I 
)) der Stirnhöh< mm.) 4·6 4·4 
)) der Schädelkapa-
cität ( ccm.). ..... 41.6 12. 6 
)) des ( wahr chein-
Iichen) I-Iirnge-
wichts (gr. ) ..... 37 I! 
Bei der Prüfung dieser Ziffern sieht man, dass im allgemein e n 
innerhalb der selben, stets in einer Reihe von Jahren bestehenden 
Zeitabschnitte die reichen Individuen an Körpergrösse, Gewicht, 
Schädelmassen etc. ein wenig schneller wachsen als die armen. o 
z.B. nahmen die reichen Knaben vom 7· bis zum 14. Jahre an 
absolutem Gewicht um 17 Kg. (an relativem um 7), die a rm en 
dagegen nur um r6 Kg. (an relativem um 6) zu; die wohlhabenden 
Mädchen nahmen an Grösse während einer Periode von 6 Jahren 
(vom 8. bis zum q. Jahre) um 29 cm. zu, während bei den 
unbegüterten Mädchen die Zunahme nur 26 cm. betrug. 
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Differenz zu Gunsten der Mädchen reicher Eltern ist 
sonders für die Schädelmasse merkbar. Bei diesen ist nämlich die 
hme auf Seiten der reichen Kinder eine ganz bedeutend stär-
als auf Seiten der armen, die während einiger Jahre geradezu 
n zu bleiben scheinen, während die reichen fortwährend wachsen. 
Es liegt auf der Hand, dass diese Resultate weniger klar he rvor-
n und für einige Masse oft sogar geradezu umgekehrt er-
' wenn wir das Altersmass, von dem aus wir mit unserer 
ergleichung beginnen, gleich 100 setzen. Denn wenn wir annehmen, 
dass in dem Alter, bf:'i welchem wir mit dem Studium des Wachs-
tums einsetzten, bei Reichen und Armen die gleichen Masse vor-
lagen, so studieren wir in dem von uns betrachteten Lebensab-
schnitt nicht mehr die absolute, sondern die relative Zunahme des 
Gewichts. Die R esultate dieser neuen Untersuchung erblickt man 
auf folge nder Tabelle. 
Tabelle XXX. 
Zunahme der Körperlänge , des Gewichts, des B1-ustumjangs und 
z'hres A usdehnungsinde:xes, de?' Stärke und de?' Schädelmasse bez 
reichen und armen K z'ndern , während einer mehrjährigen Periode. 
( Altersmass, von dem ausgegangen wz'rd = 100). 
Von 7-14 Jahren Von 8 -14 Jahren Von 10-14 Jahren 
Knaben. Mädchen. Knaben. 
Reiche. \ Arme. I Reiche. \ Arme. I Reiche. \ Arme. 
Zunahme der Körperlänge .. 125 125 123 122 I - -
~ des absoluten Gewichts q6 179 187 185 -- -
» » relativen )) 140 137 1$1 1$1 - -
» » Brustumfangs . .. . 123 120 - - - - -
» )) Brustausdehnungs-
indexes . .. ..... 144 154 - - - -
» der Stärke . ......... . 248 270 224 229 - -
» des Kopfumfangs ..... - - - - 102 100-9 
" 
der Stirnhöhe . .. ... . . - - - - 108 108 
» der wahrscheinlichen I 
Schädelkapacität . ... - . - - - 102 (00.8 
» des wahrscheinlichen I I I H irngewichts ...... - - - - (02 (00.8 
W ährend mit den absoluten Zahlen des Wachstums die reichen 
Individuen den armen immer überlegen waren, vermögen sie sie mit 
den relativen Zahlen nicht immer zu erreichen. Wenn also z.B. die 
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reichen Kinder in 7 Jahren ihren Brustumfang um I3.2 cm. un 
armen während derselben Zeit nur um I r.2 cm. erweitern, so ist 
Zunahme bei den Armen, obwohl absolut genommen geringer, 
dem, wenn man den gegebenen Ausgangspunkt (56.4 cm. für 
Reichen und 55-4 cm. für die Armen) berücksichtigt, also relativ 
nommen, viel grösser als bei den reichen Kindern. Diese 
vermindert jedoch durchau nicht die Bedeutung unserer Feststellu 
über die grössere absolute Zunahme der Masse bei den reichen 
dern. Es ist ja ganz einleuchtend, dass, da die reichen Individue 
schon im Anfang der untersuchten Zeitperiode höhere lasse haben 
diese betreffenden Masse nicht um besonders grosse Quantitäten 
mehr wachsen könn en . Immerhin giebt es viele Masse, die dennoch , 
auch bei relativer Messung, bei den reichen Subj ekten stärker als 
bei den armen wachsen. Hierhin gehören z.B. die Kopfmasse. 
Man kann a lso sagen, dass im allgemein en bei den reichen 
Individuen das Wachstum schneller vor sich geht als bei den armen. 
Wenn wir nunmehr die Entwicklung der reichen und armen Kin der 
in den versch iedene n Lebensaltern mit e inander vergleichen, um 
genau zu sehen , um wieviel die letzteren in ihrer Entwicklung hinter 
den ersteren zurückstehen , so finden wir , dass die armen Kinder hinter 
den reichen um ein Jahr und mehr, je nach den verschiedenen Massen, 
zurückbleiben. Anders ausgedrückt: die armen Kinder eines bestimm-
ten Alters stellen die gleiche Entwicklungsstufe dar wie die reichen, 
die um ein Jahr und mehr jünger sind als sie . Diese Differenz beträgt 
etwas weniger als ein Jahr für die Masse der Stärke und des Gewichts , 
ein Jahr und etliche Monate für das Ma s der Körpergrösse und 
steigt bis zu zwei und drei Jahren für die Masse de Kopfes. 
So entspricht z.B. die Grösse der armen Knaben von 8, g, I O, 
I I Jahren u.s.w. derj enigen der reichen Knaben von 7, 8, g, ro 
Jahren. Das Gewicht der armen Knaben von I3 Jahren ent-
spricht demjenigen der reichen Knaben von I 2 Jahren und einigen 
Monaten, der Kopfumfang der armen Knaben von 14 Jahren dem -
jenigen der reichen von ro Jahren, und ebenso die Schädelkapa -
zität :VIan darf auch nicht etwa glauben, dass dieses Manko in 
der Entwicklung der Armen mit dem Alter verschwinde und dass 
der ganze physische Unterschied zwischen den Reichen und Armen 
sich schliesslich darauf beschränke, dass die Armen längere Zeit 
zur Erreichung ihrer vollständigen Entwicklung brauchten als die 
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, derart, dass beide - wenn auch mit verschiedener Ge-
igkeit- am Ende auf dieselbe Stufe gelangten. Wir haben 
schon gezeigt, dass diese Unterschiede selbst dann weiter 
, wenn man Individuen von 20 Jahren untersucht, die mit 
grössten Sorgfalt daraufhin ausgewählt wurden, dass sie auch 
strengstem Sinne miteinander vergleichbar waren. (Vgl. § 25). 
Man könnte indessen einwenden, dass das Wachstum des Men-
hen selb t mit 25 Jahren noch gar nicht beendigt ist. Jedoch 
aben die Untersuchungen von Roberts in England klar ergeben, 
der Grössen- und Gewichtsunterschied zwischen den IndiYiduen 
eier Berufe und denjenigen, die mit der Hand arbeiten, sogar 
bis zu 70 Jahren hinaufgeht. r) 
Wenn man aber glaubt, dass die Roberts'schen Angaben vom 
Standpunkt der Rasse etc. aus an ungenügender Homogeneität 
leiden und deshalb ungenau seien, so braucht man sich nur die 
Ziffern anzusehen, die R. Livi vor kurzem veröffentlicht hat. Er 
untersuchte eine Anzahl italienischer Soldaten, die sämtlich 23 Jahre 
alt waren, und die von ihm in Klassen eingeteilt wurden, welche auch 
hinsichtlich der Rasse etc. in sich ziemlich homogen waren. So hat er 
z.B. den Geburtsort genau berücksichtigt und nur zwischen solchen 
Soldaten Vergleiche angestell t, die in derselben Gegend geboren 
waren. Auch er hat bei einem Vergleich der auf diese W eise 
erhaltenen Ziffern mit den Massen von Zwanzigjährigen gefunden, 
dass im Alter von 23 Jahren die Grössenunterschiede sich in den 
meisten Gegenden von Italien ebe nso sehr zum Nachteil der armen 
Klassen (Bauern) erhalten, ja, dass sie sogar noch stärker hervor-
treten, als bei den 2ojährigen 2). 
3 r. E intreten der Geschlechtsreife. 
Wir besitzen mehrere Untersuchungen über das Auftreten der 
ersten Menstruation bei den Frauen m den verschiedenen 
Bevölkerungsklassen. 
Sicherlich wird der Zeitpunkt für das Eintreten der Geschlechtsreife 
nicht durch eine Ursache allein bestimmt. Sicherlich wird die Rasse 
ihre Wirkung dabei ausüben. Auch das Klima ist zweifellos nicht 
1) Robcrts: » The Physical Development of the Human Body« in den »St. George's 
Hospital Reports,« 1877 und »~lanual of Anthropometry,« London 1878. 
z) R. Livi: »Antropometria Militare~ . vo!. TI. p. 54· 
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ohne Einfluss; grosse Hitze beschleunigt das Eintreffen dieser p 
logischen Erscheinung, grosse Kälte scheint es zu verzögern. D 
die Erforschung der tropischen Gegenden Afrikas wissen wir, dass 
die Mädchen schon in sehr jungen Jahren ihre erste Regel bekom 
Aber den bedeutendsten Einfluss auf die Bestimmung des J 
in dem die erste Menstruation fällig wird, scheint uns doch 
ökonomische Faktor zu besitzen. Es ist sicher, das die M 
bei den Mädchen aus den be itzenden Klassen eher auftritt 
bei den Töchtern des Volkes, auch wenn beide derselben anth 
pologi chen Gru ppe angehören. Mit Hülfe de r Statistiken, die \'O 
der » ocieta ltaliana di Antropologia c, die ihren itz in Florenz h 
gesammelt wurden, hat Schreiber dieses für Norditalien, also 
Land, das fast durchweg von einem Rassetypu brachycephaler 
bewohnt wird, feststellen könn en, dass die Menstruation bei de 
Mädchen aus d n höheren Gesell chaftsli:las en zum ersten Maledurch-
schnittlich mit I 3 Jahren und g Monaten , bei den Landmädchen 
mit I 5, und bei den städtischen Arbeiterinnen mit I 7! ] ahren 
auftritt 2). Antonio Marro hat ein e umfassende ntersuchung über 
das Auftreten der ersten R egel in den ärmeren und reicheren tadtteilen 
der Stadt T urin veranstaltet , und dabei folgende Zahlen erhalten : 3) 
Tabelle XXXI. 
Jahr der ersten M enstruation bei den jungen Mädchen aus 
den besser en Kreisen und bei den jungen P roletarierznnen der 
Stadt Turz'n: 
JAH R. ARME. REICHE . 
I O !.7 % o.o % 
I I 5·3 
" 
!.3 
" I 2 7. I 
" 
I3·3 




" 15 3°·3 
" 
20.0 
" r6 r6 .o 
" 
8.o 
" I7 ·9 
" 
4·0 
" r8 0.0 
" 
2.6 







r ) Vgl. die T abelle von Topinard in seiner: »An thropologie«. Par·is 1895 , p. 379· 
2) Alfredo Niceforo: »I taliani del Tord e Italiani del ud«. T orino 1900.Bocca E d. p. 82. 
3 ' A ?<tonio l'f1arro : l> La P uber ta« . T orino 1900. 
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Tabelle stellt also fest, dass die Mehrzahl der jungen 
· nen dieser doch immerhin italit:nischen Stadt erst mit 
Jahren ihre erste Menstruation hat, während bei der Mehrzahl der 
Mädchen aus den besitzenden Klassen derselben Stadt 
on mit 13 Jahren das erste Anzeichen der Geschlechtsreife eintritt. 
· den jungen Mädchen des Proletariats tritt a lso die Puber-
später ein als bei den en aus den verschiedenen Schattierungen 
Bourgeosie. Dieses spätere Eintreten in die Periode der Puber-
i t natürlich synonym mit einer späteren Entwicklung des 
esamtorganismus und ist daher als ein weiteres Anzeichen für die 
ysische Inferiorität des Proletariats zu werten. 
32. D ie Entwicklung des Foetus. 
Wir haben keine speziellen Studien, die für einen direkten 
Vergleich zwischen der physischen Entwicklung der von Müttern 
aus den wohlhabenden Klassen erzeugten Foeten und der phy-
sischen Entwicklung der in den armen Klassen erzeugten Foeten 
bestimmt oder geeignet wären. Wenn es allerdings relativ sehr 
leicht ist, die Foeten der mehr oder weniger armen Mütter, die 
ihre Entbindung in den Gebäranstalten durchmachen, zur Unter-
suchung zu bekommen, so ist es andererseits ganz ausserordentlich 
schwierig, dieselben Untersuchungen auf die Häuser der wohl-
habenden Klassen auszudehnen. Aber immerhin hat die Ge-
burtshilfe doch schon Tatsachen festgestellt, die uns die Lösung 
des P roblems, wenn auch auf etwas umständlichem Wege, ermög-
lichen und auf Grund derer wir behaupten können, dass die 
Neugeborenen von Müttern aus der Klasse der Armen viel kleiner 
und viel leichter sind, als die von Müttern aus der Klasse der 
Besitzenden. Man weiss, welche grosse Bedeutung das Gewicht 
des Neugeborenen als der Gradmesser seiner Widerstandsfähig-
keit, seiner physischen Entwicklung und seiner Gesundheit über-
haupt besitzt; es giebt nicht viele Krankheiten bei den Eltern, die, 
soweit sie durch Ansteckung oder Vererbung überhaupt über-
tragbar sind, sich nicht in einer geringeren Entwicklung des Foetus 
bemerkbar machen, die durch das Gewicht ersichtlich ist. Von dieser 
Erkenntnis ausgehend, hat sich die Geburtshilfe eine ganze R eihe von 
sozial-medizinischen Aufgaben zum Objekt ihrer Studien gemacht 
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und sich eingehend mit der Lebensweise der Mutter und der 
wicklung und Gesundheit ihres eugeborenen beschäftigt. 
den berühmten Versuchen von P inard und Bachimont und 
ebenso bedeutsamen der Doktoren Vaccari, Borde, Martino 
Letourneur, Alfieri, Merletti, Calderini etc. steht es heute 
Zweifel, dass die Arbeit und die Ueberanstrengung der M 
bis in die letzten Tage ihrer Schwanger chaft, ihre mangelhaft 
Ernährung und die fortgesetzte Berührung mit den industrielle 
Giften naturgernäss die geringere Entwicklung des Foetus, die sich 
eben durch das geringere Gewicht anzeigte, zur Folge hatten . I) 
Wir wollen hier nur einige besonders typische Zahlen auf einer 
Tabelle vereinigen. Man ersieht au diesen Feststellungen, dass die 
Mütter, die in der kritischen Zeit zu Hause bleiben können, ohne 
irgend eine Arbeit zu verrichten, und die sich also offenbar einer 
grösseren Wohlhabenheit erfreuen als die Arbeiterinnen, Kinder 
von grösserem Gewicht gebären als die letzteren. Man ersieht 
ferner auch aus ihr, dass die Kategorieen der schlecht ernährten 
und fortgesetzter Ueberanstrengung unterworfenen Mütter euge-
borene von weit geringerem Gewicht aufweisen als die euge-
borenen, deren Mütter reichliche Nahrung genossen und sich mit 
Musse ihrer Pflege widmen konnten. (S. Tabelle XXXII Seite r 28.) 
Da nun in der Tat die Überanstrengung, der Mangel an Ruhe und 
die Unzulänglichkeit der Nahrung unvergleichlich viel mehr in den 
Klassen der Armen anzutreffen sind als in denen der Reichen, ist 
der Schluss, dass die an seinem Gewicht messbare Entwicklung 
des Foetus in den armen Klassen eine geringere ist, glaubwürdig 
genug. Ausser der fortgesetzten Ueberanstrengung und der Unzuläng-
lichkeit der Ernährung bilden dann die gewerblichen Vergiftungen, 
denen eine grosse Anzahl der Frauen aus den armen Klassen 
ausgesetzt ist, noch eine weitere Ursache fü r das geringere Gewicht 
ihrer Neugeborenen. Wo die klinischen Untersuchungen und 
die achforschungen der experimentellen Pathologie und der 
Toxikologie die Durchsetzung des mütterlichen Organismus mit 
Giftstoffen nachgewiesen haben , besteht die am Foetus erkennbare 
I) Man findet die diese Untersuchungen betreffenden Zahlen in den »Atti dd I . 
Congresso bzternazionale per le Malatlie del Lavo1o~, Milano 1905. XII. Abt. 
(Mutterschaft) . 
Dr. Vaccari , Italien. 
Dr. Bachimont, 
Paris. 
Dr. Pinard, Paris 
Dr. Letourneur, 
Paris 
Dr. Bonle, Italien 
Dr. Martinotti, 
Italien 
Dr. Calde ri ni, 
Italien 
Bei Müllern, die bis zu 
ihrer Entbindung 
gearbeitet haben. 
Art der A1·beit. Primi pares 
aufrecht } 
stehend · · · · · · · · 293 1 
an der Maschine ... 2950 
sitzend.. . . . . . . . . . . 3097 
3010 
schwere Arbeit. . . . . 3081 
weniger schwere Ar-
beit ............ 3130 
. . ..... . ....... a855 
Gewicht der Kinder von 
Müttern, deren Gewicht 
betrug: 
so- 6o Kilo 6o-7o Kilo 
2752 I 2963 
Bei Müttern, d ie einige Zeit vor ihrer 
Entbindung Aufnahme in Geb:iran-
stalten gefunden und sich bei reich-






2- 3 Monate . . 3291 
3 Monate u. mehr 3255 
3290 
nach schwerer Arbeit. . . . . 3319 
nach weniger schwerer Ar-
beit .. ................ 3318 
bei ~ PAege 25-60 Tage . . 




Gewicht der Kinder von 
Müttern, de ren Gewicht betrug: 
so-6o K. I60-70 K. 
~n"g j 10 Tagen 2824 3014 
""~ 20 " 3016 I 3174 ~ ~ \ 30 " 3034 3223 
~ !::: 40 " 3213 3326 
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Folge dieser Vergiftung in einer Verminderung semes Ge · 
Man muss diese Untersuchungen über die Entwicklung 
Foetus im Zusammenhang mit der sozialen Stellung der M 
fortgesetzt in möglichst umfassender und eingehender Weise 
stellen. Die Ursachen, die das Gewicht des Foetus beeinftu 
können, sind sehr verschieden, und wenn man untersuchen will, in 
weit sie auf die sozialen Verhältnisse der Mutter zurückzuführe 
ind, so ist es notwendig, auf Grund von durchaus homogen 
Tatsachenbeständen zu operieren , um jeden fremden Einfluss vo 
dem Process zu trennen, auf den hin man die Geburt untersuch 
So weiss man, dass das Gewicht des Foetus (und auch seine 
Länge) mit dem Alter der Mutter bis zum 29. Jahre zunimmt 
{nach Duncan); dass jedes Produkt einer wiederkehrenden chwan-
gerschaft diejenigen der früheren Schwangerschaften an Gewicht 
und Grös e übertrifft (nach Hecker); dass die eugeborenen, bei 
deren !\lüttem die Menstruation sehr spät eingesetzt hat, leichter 
ind als die, deren Mütter rechtzeitig und regelmässig men truierten 
(nach Wernich); dass, bei Uebereinstimmung der sozialen Ver-
hältnis e, die eugeborenen von grossen und starken Müttern mehr 
wiegen als die Neugeborenen kleiner und schwächlicher Frauen 
{nach den Zahlen Martinottis); endlich, dass auch die Gesundheit 
des Vaters einen sehr grossen Einfluss auf da Gewicht des Foe-
tus hat, in gewi sen Fällen selb t gross genug, um den entgegen-
wirkend n Einflus der Mutter zu unterbinden (nach Dr. La Torre). 
Wenn man also Vergleiche zwischen den Gewichtsgraden verschie-
dener Kategorieen von Neugeborenen anstellt, muss man sich alle 
diese Einflüsse, die leicht Veranlassung zu falschen Schlü sen geben 
könnten, vergegenwärtigen und ich vorsehn nur auf homogenen 
Tatsachen zu fussen. lm allgemeinen wird diesen Anforderungen 
_eitens eines grossen T eiles der medizinischen Statistiker nicht ent-
sprochen . Und doch, das möge hier nur kurz bemerkt werden, würde 
es den Nledizinern überaus nützlich sein, wenn sie sich mehr mit der 
Technik und der Methode der tatistik vertraut machen ,~·ollten r ). 
1) Die Frage des Zusammenhanges zwischen der Statistik und den medizinischen 
\ Vi sensehaften ist nach unserer Ansicht von der allerhöchsten Wichtigkeit, und 
man mus bedauern, dass die Statistik (Generaltheorie , Methodologie etc.) nich t in 
den medizinischen und philosophischen Fakultäten zum Gegenstand des Unterrichts 
gemacht wird, während doch der Mediziner, überhaupt die Vertreter der hygienischen 
9 
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usser allen diesen Ursachen, wie die Ueberanstrengung, die 
hrung und die Vergiftungen, die also das Gewicht des Neuge-
en beeinflussen , giebt es auch noch andere von grösster Wichtig-
für das Studium der specifischen Körperschwere der Neuge-
en in den armen Klassen. Wir werden später noch sehen, 
sich die Mädchen der arm en Klassen viel früher verheiraten 
clie in den wohlhabenden, worin Duncan eine weitere Ursache für 
geringere Gewicht ihrer Geburten erblickt. Aber Hecker glaubt, 
can durch einen blassen Hinweis auf die Gesamtheit der in den 
n der Armen erzeugten Neugeborenen zu widerlegen , denn 
Zahl der Geburten bei den Frauen der armen K lassen sei do h, 
meint er , in der Tat eine viel grössere, und folglich bemerke man bei 
denselben eine grössere Anzahl von Multiparen; die Multiparität 
aber vergrössert das Gewicht. Andererseits fi ndet W emich in seinem 
bekannten Gesetz der P ubertät , dass das Gewicht der Neugeborenen 
von armen Frauen deshalb ein so geringes ist, weil sie, wie wir in 
den vorhergehenden Seiten festgestellt haben, viel an Muskelüber-
müdung zu leiden haben, und weil ihre Reifezeit viel später eintritt 
als bei den Frauen der besitzenden K lassen. 
W ie man also sieht, treffen in letzter Instanz sehr viel Ursachen 
zusammen, die auf die H erabdrückung des Gewichtes der Neuge-
borenen in den armen Klassen hinwirken, und wir glauben , dass 
die Tatsache der geringeren Entwicklung de r Foeten (angezeigt 
durch ihr Gewicht und ihre Grösse) bei den Frauen de r armen 
Klassen rm Prinzip nicht mehr ernsthaft wird bestritten werden 
können . 
Nur wäre es hier wohl angebracht, einige genauere Details zu 
erörtern, und es wäre wirklich sehr belangreich, wenn die Geburtshilfe, 
die sich immer mehr zu einer wirklich medizinisch-sozialen W issen-
Wissenschaft , der An thropologe, der Pathologe, der Kliniker, fas t jeden T ag auf die 
Sta tistik angewiesen ist, selbst ohne es zn wissen. Und sind die T atsachen, dass einer 
der wich tigsten Zweige der Statistik, die Demographie , seit einiger Zeit sich zu einer 
au tonomen Wissenschaft ausgeb ildet hat, dass ferner die Begründer derselben, ein 
a turwissenschaftler und ein Mediziner, Guillard und Bertillon Vater , sind, und dass 
endlich die denkwürdigsten Discussionen über die Demographie und ihre Beo ründung 
in der Pariser Anthropologischen Gesellschaft stattgefunden haben, nicht schon 
genügend , um den grossen inneren Zusammenhang zu beweisen, der zwischen der 
Statistik und den medizinischen Wissenschaften besteht? 
IJI 
schaft entwickelt, sich mit den Vergleichen zwischen den Foeten 
Müttern, die verschiedenen Klassen der Gesellschaft a 
noch weit eingehenderer Weise beschäftigen würde, indem sie 
nicht mehr allein über das Gewicht und die Länge der eugeb 
wie das schon bislang geschah, sondern auch über andere Tatsac 
genauen Bericht führen würde . Man könnte fü r diese Forschun 
anthropometrische Tabellen anlegen, die die hauptsächlic 
Tat achen aus der Entwicklung des Foetus veranschaulichten 
dabei die Unterschiede der gewerblichen Tätigkeit und der G 
schaftsklas en berücksichtigten. 
Diese Tabellen müssten folgende Rubriken enthalten: 
a. Gewicht . 
b. Länge. 
c. Biacromialer Durchmesser. 
d. Querdurchmesser crestac iliacae. 
e. Durchmesser vom Brustbein zum Rückgrat. 
.f. Bi-trocanterischer Durchmesser. 
g . acrotibialer Durchmesser (Durchmesser vom Kreuzbein zum 
Schienbein). 
h. Zustand der l ähte und der Fontanellen. 
i. Form des Schädels. 
k . Durchschnitt des Schädels . 
l . Umfang des Schädels. 
Der Unterschied in der Entwicklung der beiden verschiedenen 
Kategorieen von Neugeborenen würde auf diese Weise noch sehr 
viel klarer hervortreten . 
33· Die Physiognomz'e. 
Wie der Gesamtorganismus des sozial höhergestellten Mannes 
sich \'Om Gesamtorganis mus des Armen unterscheidet, so unter-
scheidet sich auch die Physiognomie des einen von der Physiog-
nomie des anderen. Der Typus des sozial wohlbegüterten Mannes 
weic}Jt von dem Typus des Armen in höchst beträchtlichem Masse 
ab. Dabei handelt es sich keineswegs nur um er worbene Unterschiede, 
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sich aus dem verschiedenen gesellschaftlich-wirtschaftlichen 
dem die beiden Typen angehören, erklären liessen, und die 
Grund der Verschiedenheit des Muskelspieles, das die Emotionen 
und dem Gesicht auf die Dauer einen bestimmten fes ten 
aufdrückt, entstanden sind, sondern es handelt sich dabei 
ls, ja hauptsächlich, um Unterschiede, die ihre Ursache in der 
" ........... . u ..... heit des Knochenbaus des Gesichtes und des Schädels 
und deshalb als angeborene Unterschiede zu betrachten sind. 
Das Studium der menschlichen Physiognomie - ehemals längste 
den Phantastereien der alten Physiognomisten preisgegeben -
heute darauf Anspruch erheben, zu einem Zweige wahrer Wi en-
schaft geworden zu sein. Wenn wir die moderne P eriode direkter 
Beobachtung der Physiognomie und des physiognomischen Typus 
erst nach La~·ater, dessen Methode auf dem System der »Konkor-
danzen c aufgebaut war - dem fe hlerhaftesten aller denkbaren 
Systeme, da die Ähnlichkeiten auch auf blossen Zufälligkeiten beruh en 
können - beginnen lassen, so dürfen wir wohl den französischen 
Arzt Duchenne aus Boulogne als den ersten bezeichnen, der die 
Physiognomieen mit eigentlich wissenschaftlicher, experimenteller 
Methode untersucht hat. I) Die Züge des menschlichen Gesichte -
und auch die Linien der Handfläche, - welch unbegrenztes und 
phantastisches Feld von Träumen und T äuschungen bieten sie nicht 
für die Zauberkünstler, die Gauner und Weissager! Aber wie eins t 
aus den verworrenen Phantastereien der Alchimie die Chemie erstand, 
so kann heute auch aus der alten Physiognomik und Chiro-
gnomik eine moderne positive Wissenschaft emporspriessen. Das 
1) Die ersten Ansätze zum wissenschaftlichen Studium der Physiognomie finden 
sich freil ich schon in einer Arbeit des Hofmalers Ludwigs XIV, Cha•·les L~bnm: 
»Conferences sur !'Expression des divers Caracthes des Passions. Expressions des Passion 
de l'Ame«. 168 7, und in einer Schrift von 7heodor Pideritt: »Grundsätze der Mimik und 
Physiognomik«. Braunschweig 1858. Es folgen dann C!tar!es Bell: »E say on the 
Anatomy etc. London, 1805 and 1847«; Duchmne (aus Boulogne): »Mecanique de 
Ia Phy ionomie humaine« 1862; G•·atioüt: »La Physionomie et les Mouvements de 
!'Expression« (Cour a Ia orbonne) ; Dm-win: »Expression of the Emotions in Men 
and Animals« 1872; 7eba!di: »Fisionomia ed Espressione«, Padova 1884. Pao!o 
Montegazza: »Fisionomia ed E spressione dei entimenti« Padova 1885; Ventnr i . 
» Gorrelations etc. « 1899; ferner Pao!a Lomb•·oso: »l egni rivelatori della Perso-
nalita«. Bocca Ed. , Torino 1902. 
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Studium und die Auslegung der Physiognomie, von Duch 
wissenschaftlich begründet, indem er elektrische Wellen 
isolierten Gesichtsmuskeln einwirken liess, 
weiter in dem Sinne und in der Richtung, die ihnen 
geniale französische Arzt gegeben hatte, und der Deutsche P 
fasste später die gesamte Tendenz dieser Studien in die 
zusammen, man dürfe die physiognomischen Attribute nur 
Körperteilen suchen, die dem Einfluss der intellektuellen 
unterliegen, das heisst also in den Muskeln, und zwar vorz 
in den so zahlreichen und beweglichen Gesichtsmuskeln ; die 
weiligen mimischen Bewegungen dieser Muskeln, die mimischen Z 
würden in folge häufiger Wiederholungen zu dauernden Zügen der 
siognomie, und darum müsse man einen physiognomischen Ausd 
als einen zur Gewohnheitgewordenen mimischen Ausdruck betrachten 
Diese Theorie könnte man die ,Muskeltheorie c der Physiog 
nennen, weil sie auf die Bewegung der Gesichtsmuskeln sozusagen 
den Ton des physiognomischen Ausdruckes eines Individuums legt. 
Der Gedanke fand in der Folge eine ganz ausserordentliche 
Erweiterung durch Gratiolet, durch Darwin, durch Wundt, durch 
Birch-Hirschfeld, durch Tebaldi, durch Mantegazza und durch 
Venturi: dank diesen können wir behaupten , dass es heute wirklich 
eine Wissenschaft der Physiognomie giebt. Aber trotz der neueren 
Forschungen und der grossen Begriffserweiterung, durch welche 
die Doktrin modernisiert wurde (Korrelative Bewegungen, durch 
Gratiolet; nützliche und angenehme, durch Gewohnheit angenommene 
und durch Vererbung übertragene Bewegungen, durch Darwin; die 
unmittelbare Nervenleitung, die Association der Sinneseindrücke und 
Bewegungen, durch Wundt; die Sympathie in der Mimik, durch Man-
tegazza) , blieb sie und ist sie auch heutzutage noch für alle Erfor-
sch er der Physiognomie eine wesentlich > musculäre Doktrin c, was 
also besagt, dass heute die. Ursache des physiognomischen Aus-
druckes nur in den Gesichtszügen und in den durch das Muskel-
spiel hervorgerufenen Falten des Gesichts gesucht wird, und dass 
so auch die Persönlichkeit des betreffenden Individuums nur nach 
diesen Indicien beurteilt wird. 
Uns scheint indessen, dass die grosse Entwicklung der mo-
dernen 1 aturwissenschaften, und speziell der Anthropologie und 
der Psychiatrie , die Erweiterung der , Muskeltheorie« zu einer 
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kel- und Knochentheorie c zulässt, nach welcher also der physiog-
e Typ und die Kennzeichen der Persönlichkeit nicht allein 
das Spiel der Muskeln gegeben sind, sondern auch- und zwar 
Linie- von der anatomischen Struktur derjenigen Knochen 
gen , die das Gesicht und einen Teil des Schädels bilden. 
Muskelspiel ist erworben, die Struktur der Knochen angeboren. 
unterscheidet sich aber der physiognomische Typus der Armen 
n dem der Reichen sowohl in den erworben en wie in den ange-
enen Merkmalen, nämlich sowohl in Bezug auf die Muskellage wie 
f den Knochenbau. Er ist also in doppelter Hinsicht inferior. 
Auch Quetelet, Reclus und Demolins haben woh l an diejenigen 
, welche mitteist des durch das Milieu hervorgerufenen oder 
Muskelspiels des Gesichts, das durch häufige Wiederholung 
Gewöhn ung fixiert worden ist, entstanden sind, gedacht, als sie, 
wenn schon in verschiedener Weise und von verschiedenen Gesichts-
punkten aus, von dem physiognomischen Typ der in günstigen und der 
in ungünstigen ökonomischen Lebensverhältnissen sich befindlichen 
Menschen sprachen. 
Reclus schreibt die Hässlichkeit des Gesichtes gewi ser Bergbe-
wohner - »les figures ont des proportion moins heureuses et l'on 
voit souvent des personnes vraiment laides« - der Rauheit und 
den Härten des Existenzkampfes zu, den diese Bergbewohner zu 
führen gezwungen sind r). 
Quetelet glaubt, nachdem er im dritten Teile seiner »Anthropo-
metrie> (Kap. ro) festgestellt hat, dass zwischen dem physiognomi-
schen Ausdruck der Reichen und dem der Handarbeiter eine grosse 
Differenz besteht, diese wie folgt erklären zu können: >Bei den 
Arbeitern und den mit rein mechanischer, die J ntelligenz nicht in 
Anspruch nehmender Arbeit beschäftigten Personen bleiben die 
Gesichtsmuskeln untätig; das Auge hat keinen Ausdruck, der Mund ist 
unbeweglich und steht meistens halb offen .. . . c Demotins endlich 
schreibt die Schönheit der in dem reichen Kolchis lebenden 
Menschen ihrer leichten Arbeit und ihrem sorglosen Leben zu. 2) 
Es ist hier also immer von durch günstige bezw. ungün-
stige Lebensverhältnisse, in denen der Mensch sich befindet, 
bestimmten Muskellagen, also von erworbenen und spontan ent-
x) Elysee Reclus: »Geographie universelle. Caucase«, p. 172. 
2) Demo/ins : »Comment Ia raute cn!e Je type social.« p. 301 und 302. 
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staudenen Gesichtszügen die Rede. Der physiognomische Typ 
unter sehr kläglichen Lebensverhältnissen existierenden und 
Handarb it verrichtenden Menschen würde hiermit nach 
und Quetelet schlechterdings ein erworbener Typ em. 
Handarbeit, das Erbteil der gro sen Masse der armen Kla sen, 
niederdrückende Milieu wirtschaftlichen Elends, die Ermüdung 
die fo rtgesetzte Anstrengung der Muskeln "·ürden demnach de 
Gesichtsmuskeln de r Armen eine ganz spezielle Lage geben, 
vollkommen verschieden ist von derjenigen , die das höhere 
schaftliehe Milieu, die intellektuelle Arbeit und das Fehlen 
Muskel-Oeherreizung und Ueberanstrengung den Gesichtsmuskeln 
des den oberen Klassen angehörigen Menschen verleihen. 
Auch der Ausdruck allgemeiner Erschlaffung und~ physischer 
Dekadenz, der oft das Gesicht der den niederen sozialen Klas en 
angehörigen Individuen entstellt und der ein Anzeichen vorzeitigen 
Alters i t, ist erworben. Insbesondere zeigt sich dieser Ausdruck 
bei den Frauen des Volkes, sobald sie die erste Jugend hinter sich 
haben. Es handelt ich hier um regelrechte und progressive Verände-
rungen der Muskeln, der Haut, der Blutgefässe und des Nerven-
systems, wie sie von den modernen Psychiatern, nur in weit stärkerem 
Masse, auch bei den Irren festgestellt wuröen. Dieser Prozess der 
unregelmässigen Ernährung ist der Grund dafür, dass die geistig 
Anormalen mit Ausnahme der sog. Genies, wie die Paranoiker und 
Hysteriker, entweder von Angesicht häs lieh sind, oder doch mit der 
Zeit werden. Die physische Dekadenz, der ihr gesamter Orga-
nismus unterliegt, prägt sich von Anfang an oder doch schliesslich 
auch auf ihrem Gesicht aus. 
Aber die Unterschiede zwischen dem Typus der Armen und dem 
der Reichen beschränken sich nicht auf das äussere Gesichtsbild, 
sondern gehen tiefer, bis auf die Gesichtsknochen. Die Physiognomie 
der Armen unterscheidet sich von der der Reichen nicht so sehr allein 
durch die erworbene Lage und den Verfall de r Mu kein, von denen 
wir gesprochen haben, als besonders auch durch die angeborene 
Structur der Knochen. Hier sind die Resultate unserer Unter-
suchungen auf diesem Gebiete ; 
Wir haben eine Gruppe von siebzig 14-jährigen Kindern wohlhaben-
der, und eine gleiche Gruppe gleichaltriger Kinder armer Eltern unter-
sucht und bei ihn en festgestellt, in welchem Masse sich die fol-
einen und bei den an,deren vorfanden : 
alie, zurücktretende Stirn, andere kleine Anomalieen 
Kopfes, Progn athismus, Asymmetrie des Gesichtes, übermässig 
e Kiefern, anormale Ohren, (Henkelohren, »knollenartige,, 
metrische Ohren u.s.w.). Die folgende Tabelle veranschaulicht, 
sich diese Anomalieen auf die Wohlhabenden und die Armen 
Tabelle XXXIII. 
Art der Anomalieen. 
unter 70 armen unter 70 reichen 
Kindern. 
Plagiocephalie . ...... ...... .. .... 40 Mal. 32 Mal. 
Zurücktretende Stirn . . ............ 5 
" 
3 
" Andere kleine Anomalieendes Kopfes. 24 
" 
20 
" Prognathismus ................... 15 
" 
7 
" Asymmetrie des Gesichtes ......... 22 
" 
r6 
" Uebermässig g rosse Kiefern ....... 8 ,., 
" 
.) 




135 Mal. 94 Mal. 
Man finde t also bei den 70 Armen insgesamt 135 Anomalieen, 
während bei den 70 Reichen ihre Totalziffer nur 94 beträgt. 
Die vorstehende Tabelle zeigt also, dass jedewede Form der 
Anomalie bei den Armen viel häufiger vorkommt als bei den Reichen. 
Will man indessen diese Untersuchung noch klar rund einleuchten-
der gestalten, so darf man sich nicht damit begnügen, die Anzahl 
der Anomalieen festzustellen, die man bei 70 armen und 70 reichen 
gleichaltrigen Kindern gefunden hat. Man muss auch untersuchen, 
wieviele von den in Betracht kommenden Kindern gar keine, und 
wieviele eine, zwei, drei, vier und so weiter Unregelmässigkeiten 
aufweisen . Erst auf diese Weise wird man genau ermitteln können, 
ob die ganz normalen Individuen bei den Reichen oder den Armen 
zahlreicher sind, sowie ob die, die viele Anomalieen aufweisen, 
sich in grösserem Masse bei den Reichen oder bei den Armen 
vorfinden. Die Ergebnisse dieser neuen Untersuchung gehen aus 








Tabelle XXXIV . 
Von 70 a1·men und 70 wo!tlhabenden glezdzaltrigen 




















Bei der Betrachtung dieser Zahlen sieht man, dass die Ziffer der 
von jeder Anomalie freien Kinder bei de n Reichen ein e viel 
grössere ist als bei den Armen (2o bei den Reichen und nur ro 
bei den Armen!) , da s weiter die Zahl der nur geringe Anomalieen 
( r oder 2) aufweisenden Kinder auf beiden Seiten ziemlich gleich 
ist, dass aber die Anzahl der mit vielen (3, 4, 5, 6) Ano malieen 
belasteten Kin der bei den Armen viel grösser ist als bei den 
Reichen . 
Man kann daraus schliessen, dass die Physiognomie der armen 
Knaben viel mehr Anomalieen aufweist als die der wohlhabenden, 
und dass gerade diese Tatsache den Gesichtern .der schlecht 
ernährten und an eine stumpfsinnige Handarbeit gebundenen 
Menschen das bezeichnende Gepräge, das » Armenge ichh , verleiht. 
Wir hatten unsere Untersuchungen über die durch die Degeneration 
in den Gesichtszügen der armen Kinder her vorgerufenen Anoma-
lieen bereits beendet, als sich uns die Möglichkeit bot, gleichartige 
Studien auch an Erwachsenen zu machen. Die Leute, die sich in 
liebenswürdiger Weise zu m Objekt unserer Forschungen berge-
gegeben haben, waren auf der ein en Seite Arbeiter, die wir 
abends in ihren Gewerkschaftslokalen gemessen und un tersucht 
auf der anderen Seite unsere Universitä tsstudenten. 'vVir 
absichtlich aus den Arbeitern nur Leute von 2 0 -25 
Alter, das mit dem der Studenten homogen 
111 unserer Gewissenhaftigkeit sogar so weit 
dass w1r unsere Untersuchungen so wohl unter den 
enten als den Arbeitern , auf brachycephale Individuen, begrenzt 
en, um auch in Bezug auf den anthropologischen Typus volle 
ogenität zu haben. 
Die 48 Arbeiter und 48 Studenten von gleichem Alter (20-25 
und mit gleichem anthropologischen Typus (brachycephal 
subbra hycephal) haben wir auf die folgenden Anomalieen 
untersucht: Assymetrie des Gesichtes, Henkelohren, sehr stark 
ntwickelte Augenbrauen, Plagiocephalie, zurücktretende Stirn, über-
Kiefern , hervorspringende Backenknochen, P rognathismu 
d dabei folgende Resultate erlangt : 
Tabelle XXXV . 
ART DER ANOMALIE. 
Asymmetrie des Gesichtes .. . .. . . . 
Henkelohren ................ ... . 
Sehr stark entwickelte Augenbrauen. 
Plagiocephalie .. .... . .. .. ....... . 
Zurücktretende Stirn .... . ....... . 
Uebergrosse Kiefern ... . ... ..... . . 
H ervorragende Kinnbacken . . ... .. . 
Prognathismus ........ . .... . . ... . 



















Also insgesamt 70 Anomalieen {an Gesicht und Kopf) bei den 48 
Arbeitern, und 35 bei der gleichen Anzahl Studenten. Es ist nun 
auch interessant zu sehen, wieviele der untersuchten Individuen 
gar keine, wieviele eine, zwei, drei und mehr Anomalieen aufweisen. 
In der nachstehenden Tabelle sind die diesbezüglichen Ergebnisse 
festge legt : 
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Tabelle XXX VI. 
Es wiesen auf: Von 48 Arbeitern. 
o Anomalie I4 25 
II IO I2 
2 II !5 IO 
3 II 7 
4 
" 5 II 
6 II 
Daraus ergiebt sich, dass em gleichzeitiges Auftreten mehrerer 
Anomalieen am Ge icht und am chädel bei den Arbeitern viel 
häufiger ist als bei den Studenten, und dass umgekehrt Individuen, 
deren Untersuchung da Freisein von jeder Anomalie ergeben .hat, 
unter den tudenten viel häufiger vorkommen als bei den Arbeitern. 
Die Untersuchungen über die Physiognomie der Erwachsenen 
aus den armen Klassen bestätigen al o ganz und gar die Ergeb-
nisse, die unsere Untersuchungen an den armen Kindern zeitigten. 
Die Armen als Klasse - also sowohl die Erwachsenen als auch 
die Kinder - tragen eine gemeinsame Physiognomie, die sie 
demselben wirtschaftlichen Elend, denselben Vergiftungsprozessen 
und derselben physischen Degeneration verdanken, denen ihre 
Organismen ausgesetzt sind. 
Zum tudium der allgemeinen Gesichtsform muss das Antlitz im 
Profil und en face betrachtet werden. Und zwar zeigen sich bei 
dieser Betrachtung en profil und en face vor allem zwei verschie-
dene Typen. Der eine zeigt (im Profil betrachtet) einen schiefen 
Gesichtswinkel mit Prognathie: die Kiefer und die Backenknochen 
stehen hervor. Es ist dies der eger- und Mongolentypus. Der 
andere zeigt (gleichfalls im P rofil betrachtet) einen geraden Ge-
sichtswinkel mit Orthognathismus. Das ist der europäische Typus, 
welcher seinerseits, von vorne gesehen, ein e stark gewölbte, her-
vortretende mittlere Gesichtslinie zeigt, während die beiden seitlichen 
Gesichtshälften zurückweichen . Der erstere Typus (der eger- und 
Mongolentypus) hingegen zeigt, von vorne gesehen, ein e abgeplat-
tete mittlere Gesichtslinie, während sich die beiden seitlichen Hälften 
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und die Backenknochen hervortreten . Da nu _ die armen 
in den meisten Fällen stark hervortretende Backenknochen 
n und Prognathismus aufweisen, kann man in gewissem Sinne 
n, dass ihr Gesichtstypus, sowohl en profil wie en face, sich 
r dem ersten Typ nähert als dem zweiten. 
Die Anomalieen, die in dieser so charakteristischen Weise den 
n Typ der Armen, die doch unserer weissen Rasse 
ören, kennzeichnen, sind durch die Unregelmässigkeit und 
der Ernährung oder die schlechte Entwicklung der 
"'"''-"''"""ochenbildung während der Keimperiode des Lebens 
entstanden. Der physiognomische Typus der Armen ist daher, weil 
er auf der Knochenbildung beruht, ang6'boren i er ist entstanden durch 
die Akkumulation einer ganzen Reihe von Stigmaten physiologischer 
Armut und durch Anomalieen, die, wie wir in der Folge noch besser 
sehen werden, aus der Unregelmässigkeit und Störung in der Entwick-
lung des Foetus herrühren. Diese Unregelmässigkeiten und Störungen 
aber sind nur die Folgen der Ueberanstrengung und der Vergiftungen 
des mütterlichen und väterlichen Organismus, die sich von Generation 
zu Generation übertragen und verstärkt haben. 
34· Ergrauen der Haare, Kahlköp.ftgkeit und Runzeln. 
Ueber das Ergrauen der Haare, die Kahlköpfigkeit und die 
Häufigkeit von Runze ln besitzen wir für die Armen nicht so 
zahlreiche und exakte Dokumente wie für die Reichen. Indes en 
hat Cesare Lombroso über die Häufigkeit und die Intensität des 
Ergrauens und der Kahlköpfigkeit bei den Bewohnern von Piemont 
Erhebungen angestellt, und zwar bei den Reichen, den Angehörigen 
freier Berufe, sowie auch bei den Arbeitern und Bauern, kurz 
Leuten, die unter sehr elenden Lebensbedingungen standen. Alle 
die von ihm untersuchten Individuen waren 20 bis 29 Jahre alt, 
denn dies ist gerade das Alter, in dem man das Phänomen des früh-
zeitigen Ergrauens und der frühzeitigen Kahlköpfigkeit am besten 
beobachten kann. Er fand, dass in diesem Alter die Häufigkeit des 
Ergrauens und der Kahlköpfigkeit bei den Individuen der höheren 
Klassen stärker ist als bei den Individuen der niederen Klassen. 
Wenn man die Intensität des Phänomens prüft und die Fälle 
von Ergrauung und Kahlköpfigkeit in 3 Klassen teilt, und zwar so, 
dass man mit No. I den schwächsten und mit No. 3 den stärksten 
Grad des Ergrauens oder der Kahlköpfigkeit bezeichnet, so 
man, dass die reichen Leute einen Grad der Kahlköpfigkeit 
der denjenigen der Armen nur um ein weniges übertrifft. 
kann man für das frühzeitige Ergrauen nicht das gleiche behaupten . 
stellen die Angehörigen der ärmeren Klassen, was die Häufi 
betrifft, eine geringere, was die Intensität betrifft, eine ein 






Tabelle X X XVII. 
Häufig-
keit des Intensität des 
Ergrauens. 
100 Freie Berufe 44°0/ 100 1----;----;---
( 20- 29 Jahre 
84 Arbeiter u. 
Nach diesen Untersuchungen scheint es, als ob die Erscheinun gen 
der Kahlköpfigkeit und des Ergrauens bei den Menschen der oberen 
Klasse n sich früher zeigen als bei denjenigen der niederen. Es 
scheint, als ob bei diesen Merkmalen, vvie bei mehreren anderen, 
die wir geprüft haben, der Einfluss der sozialen Stellung mehr auf die 
Verschiedenh eit des kulturellen Grades als auf die Einwirkung des 
Grades an ökonomischem Besitz zurückzuführen ist. Könnte die 
grössere Häufigkeit frühzeitigen Ergrauens und in jungen Jahren 
auftretender Kahlköpfigkeit bei den W chihabenden nicht in der 
T a t eine Folge von grös erer intellektueller Arbeit auf dieser 
Seite ein? Jacquet wenigstens cheint das anzunehmen, wenn 
er behauptet, dass die Kahlköpfigkeit hauptsächlich bei den 
»Intellektuellen« grassiert. Nach ihm ist sie viel seltener bei Land-
Arbeitern und Bauern als bei tädtern, besonders insoweit sie a u 
den oberen Klassen tammen. Jacquet giebt hierfür allerdings keine 
Zahl en an, sondern er giebt einfach Eindrücke wieder; aber diese 
sin d zuweilen von sehr zweifelhaftem W erte. So sagt er z.B., dass 
die Kahlköpfigkeit sich mit dem Fortschritt der Zivilisation ver-
1) 5. Cesare Lombroso und Ottolmg hi im »Archivio di Psichiatria», etc. T orino r8gr . 
Beim Besuch der gro sen Museeen in Europa, bei Be-
der grossen Zahl antiker Büsten ist er frappiert von 
eltenheit der Kahlköpfe im Vergleich mit der Zahl, die die 
fung der Köpfe unserer Zeitgenossen bietet. Andererseits kennen 
unbewegliche Rassen, wie z.B. die Araber, die Kahlköpfigkeil 
upt nicht. Ein alter Kranker aus dem Mustapha-Hospital 
Algier hat Jacquet versichert, dass er unter den Eingeborenen 
als Kahlköpfe gesehen habe. r ) 
Ausserdem hat Jacquet bemerken wollen, dass, seitdem sich die 
n mit gelehrten Arbeiten beschäftigen, also Arbeiten, die ihr 
mehr anstrengen, die Kahlköpfigkeit, die bei den F rauen 
selten war, nunmehr auch bei ihnen immer häufiger wird. 
ist von vornherein klar, dass nur die Statistik diese Fragen 
zur Entscheidung bringen kann . Die Eindrücke von J acquet 
dürfen nicht als glaubwürdige Koastatierungen a nge ehen werden, 
bevor sie sich nicht auf neue Tatsachen und zahlreiche Beobach-
tungen stützen können. 
Diese Frage muss also noch studiert werden, genau so, wie 
auch die F rage nach dem frühzeitigen Vorkommen von Run-
zeln, ihrer Häufigkeit und ihrer L1tensität bei den verschiedenen 
sozialen K lassen noch intensiver geprüft werden muss. 
Aber wir glauben nicht , dass dabei für die Runzeln dasselbe Ergebnis 
herauskommt wie für das Ergrauen und die Kahlköpfigkeit, d.h. dass 
diese Merkmale des Alters und des Kräfteverbrauchs bei den 
R eichen frü hzeitiger und m grösserer Intens itä t erscheinen. 
Bei den Mänaern und Frauen der armen K lassen werden 
die Gesichter frühzeitiger und stärker und häufiger runzlig a ls 
bei den kräftiger genährten Leuten, die unter hygienisch besseren 
Lebensbedingungen stehen. Das frühzeitige Alter, das sich a uf 
den Gesichtern der Leute aus den niederen Klassen , beso.1ders 
der Frauen, zeigt, ist eine Tatsache, die allen Beobachtern auffällt. 
Selb t ge~isse Falten, die ein e Eigentümlichkeit des intellektuell 
arbeitenden Menschen darstellen , wie die vertikale S tirnfalte oberhalb 
der Nase, eine Falte, die durch das lange Zusammenziehen der 
Stirn und der scheiben förmigen Muskeln bei längerem intensivem 
Nachdenken über ein und dieselbe Sache entsteht , zeigen sich 
1) :Jacqmt in »La Medecine Moderne«. Paris, 1906. 
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bei den Arbeitenden aus den untersten Klassen ebenfalls. 
nämlich diese sich grossen körperlichen Anstrengungen 
ziehen und, wie z.B. die Bauern , in brennendem Sonn 
arbeiten, oder, wie die Giesser, bei hellem Feuer, so ziehen 
die orbikulären Muskeln , sei es aus Gründen der Aufmer 
keit bei der Arbeitsverrichtung oder um die Augen vor 
grellen Licht zu schü tzen zusammen, genau so wie sie sich 
dem Gelehrten zusammenziehen, der in eine Gedankenarbeit 
ist. Alles in Allem scheint es uns, dass bei den Angehörigen 
niederen sozialen Klassen die Frühzeitigkeit, die Häufigkeit u 
die Intensität der Run zeln - Anzeichen einer weniger 
Ernährung des Organismus - grösser sind als bei den R eichen 
Ergrauen jedoch und Kahlköpfigkeit cheinen bei den Armen spä 
a ls bei den Reichen aufzutreten. Jedoch müssen die e Beobach-
tungen - das muss wiederholt werden - um wissenschaftlichen 
Wert zu erlangen erst noch durch zahlreiche neue . und exakte 
ntersuchungen bestätigt werden. 
35· A ussere Erscheinung. 
Es ist ein ziemlich verbreiteter Irrtum, zu glauben, man müs e 
ins niedere Volk hinabsteigen, um die bestentwickelten körper-
lich en Typen und die am meisten harmonischen und vollkommen-
sten Rasse-Er cheinungen zu sehen. Dieser Irrtum ist besonders 
durch den Anblick von Kraft und Stärke veranlasst, den gewis e 
Berufskategorieen der niederen sozialen Klassen - wie die 
Träger, Packer, Auslader etc. - bieten, Berufe, die aber meist 
durch eine regelrechte Auslese gebildet werden. Die Hypertrophie 
und die Entartung gewis er Mu kelpartieen bei einigen Arbeiter-
kat gorieen, wie z.B. die der Armmuskeln bei den Schmiede n, 
haben sehr wahrscheinlich dazu beigetragen, diesen Irrtum in uns zu 
erwecken. Man hat dabei nicht bedacht, dass man über den körper-
lichen Zustand einer ganzen sozialen Klasse doch nicht nach dem 
Ein druck urteilen darf, den eine einzelne ihrer Kategorieen erweckt, 
die dazu noch von ausgewählten Individuen gebildet wird. Eben-
so wenig wie man die physischen Merkmale der Kraft, des Ent-
wicklungsgrades und der Gesundheit, die man etwa bei einer Truppe 
von Kürassieren oder anderen ausgewählten Soldaten gefunden hat, 
a uf die ganze Bevölkerungsschicht, aus der sie stammt, übertragen, 
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ebensowenig darf man auch die Hypertrophie einiger Mus-
en, die zuweilen direkt auf eine durch die Uebera.1strengung 
der Handarbeit hervorgerufene Entartung zurückzuführen ist, 
das Kennzeichen einer vollkommeneren und gesunderen Ent-
darstellen, als sie Menschen ohne Hypertrophie oder 
der Muskeln aufweisen. 
enn man die Menschen aus den niederen sozialen Klassen 
ansieht, so bemerkt man umgek hrt, dass man nirgends 
die vo llkommenste Entwicklung von Kraft, Harmonie, 
undheit, Rasse u.s.w. suchen darf a ls bei ihnen. Ihr Anblick 
, ganz im Gegensatz zu der herkömmlichen Legende, körper-
e Entartungen , Missbildu ngen, Entstellungen, kurz, Kennzeichen 
physischen Armut a ller Art. , Als Mitg lied der Aushebungs-
mmission •, - so schreibt Angelo Mosso in seinem Buche: 
>La Fatica» (Kap. 7) - ,war ich erstaunt über die Verschieden -
heiten, die ich bei den jungen Rekruten beobachten konnte ; neben 
e inigen kräftigen, schlanken, von Gesundheit strotzenden fan d ich 
eine hohe Anzahl von unglücklichen, schwindsüchtigen, bleichsüch-
tigen Le uten, die nur mit Mühe ihre Arme heben konnten. Man 
hätte glauben mögen, dass man zwei verschiedene Rassen vor 
sich habe, während es doch in Wirklichkeit nur zwei verschiedene 
soziale K lassen waren • . 
In der Tat trifft man bei den meisten unserer Proletarier die 
Merkmale physischen Elends und der Unterernährung an . In jedem 
der zahlreichen Berufe, die die niederen sozia len Klassen ausmachen , 
könnte man Entartungen und Entstellungen in der Gesamterscheinung 
des In dividuums beschreiben, die meist schon auf den ersten Blick 
dem Beobachter auffallen. Der Bauer z.B. ist vor der Zeit krumm, und 
die Bäuerin t rägt vor der Zeit auf ihrem Gesichte die Spuren jenes 
frühzeitigen Alters, wovon alle diejenigen erzählen, die das phy-
sische und materielle Leben der Landbevölkerung aus der Nähe kennen 
gelernt haben. Die Arbeiter, die in geschlossenen, schlecht venti-
lierten Räumen arbeiten , über ihre Arbeit gebeugt, oft in anstrengen -
der , ermüdender Haltung, werden durch tuberkulösen Habitus, Eng-
bri.istigkeit, Magerkeit und blasse Farbe gekennzeichnet . Die jungen 
Arbeiterinnen, die unt!!r denselben ambientalen Bedingungen arbei-
ten, zeigen ein nur zu gut bekanntes, fahles, bleichsüchtiges und 
zu weilen skrophulöses Aussehen. Die Arbeite r - und sie sind sehr zahl-
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reich - in den Fabriken, die die gewerblichen Gifte .herstellen, 
beim ersten Anblick viele Zeichen von Missbildungen dar, die 
von den Vergiftung prozessen ihrer Berufsarbeit herrühren könn 
Missbildungen, die umso markanter sind, als sie sich an 
zeigen, die schon im übrigen von körperlicher Verelendung 
sucht sind. Alle Beobachter haben schon das bleiche Aussehen un 
den bleichsüchtigen Zustand der Bäckerjungen, der Koch- und 
torlehrlinge bemerkt, Schäden, die u.a. durch die nächtliche 
und die übrigen Arbeitsbedingungen ihres Berufes verursacht sin 
(Beaugrand) . Das charakteristische Aussehen der Hanfkratzer, die 
an allgemeiner Unterernährung in einer Weise leiden, dass sie eine 
Atrophie aller Gewebe und Systeme, die besonders auf das Muskel-
system und die Eingeweide einwirkt, nach sich zieht, ist ebenfalls 
bereits beschrieben worden: sie sehen aus wie Skelette (Salomon). 
Des Öfteren hat man auch auf das Aussehen der Näherinnen, Spitzen-
klöpplerinnen und anderer Heimarbeiterinnen hingewiesen; besan-
der hat Thouvenin vor langer Zeit (I 846) in seiner Spezialstudie 
über die Heimarbeiterinnen in Lilie ihre kleine Gestalt, ihren 
krummen Rücken, die Fahlheit und Magerkeit ihres Gesichtes, 
ihr skrophulöses und tuberkulöses Aussehen, ihre entzündeten Augen-
lider , ihr kurzsichtiges , überangestrengtes Auge beschrieben. Des 
W eiteren hat man detaillierte Beschreibungen über die Nagelschmiede 
geliefert, deren linke Sch ulter höher steht als die rechte, deren Brust 
nach rechts hin abfällt, deren Schritt schleppend, deren Gestalt klein, 
deren Anblick hager und jämmerlich, kurz, deren ganze physische 
Konstitution sehr schwach ist (Masson). Man hat auf die Verbil-
dung der Wirbelsäule bei den Drehern aufmerksam gemacht, 
deren Arme sehr entwickelt, deren Beine jedoch sehr zurückge-
blieben und krumm sind (Tardieu) . Das Aussehen der Kupferschmiede 
wird durch krumme Schultern und nach innen gebogene Kniee 
charakterisiert (Chevallier). Die Magerkeit, der gelbliche T eint, 
das kachektische Aussehen und das frühzeitige Altern der Filzhutar-
beiter (Patissier) und das anämische Aussehen der Heizer mit ihrer 
bleichen Gesichtsfarbe, ihrer entsetzlichen Magerkeit und ihrem 
ausgebildeten Adersystem (Beaugrand), sind ebenfalls bekannt. 
Pieraccini hat das elende Aussehen der Tagelöhner ( opranti) von 
Toskana beschrieben: »Das sind Männer, die zwar eine gewisse 
Muskelentwicklung besitzen, denn bekanntlich krelrt die Übung 
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Organ. Aber es fehlt ihnen fast ganz an fetthaitigern Panni-
. Dazu sind sie bleichsüchtig. Die Entwicklung ihrer Muskel-
en kann den Beobachter zuerst täuschen, indem sie den 
erweckt, es handle sich um kräftige Individuen, aber man 
bedenken, dass diese scheinbare Kraft nur von der langen 
herrührt, die eine Hypertrophie der Muskeln nach sich zieht. 
Arzt findet in ihnen ein umfangreiches StudienmateriaL Die 
kheiten sind bei diesen Leuten länger und hartnäckiger, sehr 
tötlich, aber das am meisten charakteristische bei diesen 
Menschen ist das bei allen sehr früh eintretende Alten. 1) 
Alle Autoren, die sich mit diesem Erwerbszweige wissenschaftlich 
beschäftigten, haben auf das im allgemeinen leidende Aussehen der 
Schuhmacher hingewiesen: »Man erkennt sie « - sagt Thackrah -
"auf den ersten Blick, ebenso wie man einen Schneider auf den 
ersten Blick erkennt. « Federe hatte schon auf den bleiernen 
Teint der Seifensieder aufmerksam gemacht, die der beissenden 
Wirkung der Alkalien und der alkalischen Laugen ausgesetzt sind; 
Giordano hat das elende und bedauernswerte Aussehen der jungen 
Arbeiter in den Schwefelgruben beschrieben, und eine Menge 
anderer Beobachter haben in reichem Masse auf das jämmerliche 
Aussehen und die frühzeitige Hinfälligkeit der Bergleute aus den 
Blei- und Kupferbergwerken aufmerksam gemacht. Boens-Boissau 
hat sehr anschaulich das Aussehen der belgiseben Kohlenbergleute 
von vor ca. 50 Jahren beschrieben. Die Körperhöhe ist unter dem 
Durchschnitt, der Kopf dick; sie besitzen spärliches Haar, ein 
breites, ausdrucksloses, unbewegliches Gesicht. einen braunen oder 
bleifarbenen Teint, kurze Beine, einwärts gekehrte Füsse, nach 
innen gebogene Kniee, flache Hüften, nach unten sich 
erweiternde Beckenknochen. Heute verliert, dank dem industriellen 
Fortschritt und der Tatsache, da s die Kinder nicht mehr in die 
Bergwerke gelassen werden, dieser Typus allmählich seine Eigen-
tümlichkeiten. Aber der Kohlenbergmann bewahrt auch noch heute 
seinen bleichen Teint, seine nach aussen gerichteten Hacken und 
Waden sowie · sein breites Becken. 
Die Nationalökonomen , Ethiker und Ärzte, die sich zuerst mit 
den Arbeitern beschäftigt haben, wte Villerme, Ure, Chadwick, 
1) C. Pi•raccini: » Patologia del Lavoro» . Milano I 903. Kap. XXXVIII. 
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Sadler, Black, die von der Anthropologie 
als die Vorläufer der positiven Wissenschaft angesehen 
kön nen, waren sich in ihren Beschreibungen über die > 
der Arbeiter a lle einig : fahler Tein t, schmächtiges Aus 
kleine, dünne Figur, allgemeine chwäche, bleichsüchtigerZ 
Man redete sogar von dem :. Hinsiechen der Fabrikbevölkerung. 
Wie sehr ist in der Tat z.B. nicht gerade die Bleich ucht unter 
Leuten der unteren sozialen Klassen verbreitet ! Zahlreich sind d 
Ursachen. r ) . Anä mieen, die aus den vielen traumatischen V 
zungen, denen der Arbeiter ausgesetzt ist, entstehen (posttraumatisch 
Anä mie). 2). Anämieen, die durch Vergiftungen verursacht sind, 
wie olche bei Blei-Arbeitern, Arsenik-Arbeitern etc. sehr häufig 
vorkommen (Vergiftungsanä mieen) . 3). Anämieen, die die Folgen 
parasitärer Erscheinungen sind , z.B. solche, die auf die Ruhrkrankheit 
der Berg leute oder auf das Malariafieber der ita lienischen Bauern 
folge n (infektiöse Anämieen). 4). Anä mieen, die von ungen ügender 
Kraft der Blut erzeugenden Organe herkommen und die durch 
a llgemeine körperliche Schwäche und gleichzeitige Unterernährung 
verursacht sind ; eine bei den Armen sehr häufig vorkomm ende 
Erscheinung. 5). Anä mieen, die durch übermässige Zerstörung der 
roten Blutkörperchen verursacht sind, die in chronischer, phy-
sischer Ueberbürdung ihren Grund hat. 
Die immer wachsende Wichtigkeit der Untersuchung des Blut-
plasmas und seiner Elemente in der biologischen Erforschung des 
Menschen aus den niederen Klassen ist so gross, da s die medi-
zinische Abteilung der Gewerbeinspektion (Inspection du T ravail ) 
in Belgien in allen ihren Enqueten der Ana lyse des Blutes bei 
den Arbeitern einen breiten Raum widmet. Und zwar sind das 
ganz besonders interessante Dokum ente für das tudium der 
armen Klassen, von denen doch die Arbeiterscha ft einen o g rossen 
Teil ausmacht. Die Wichtigkeit dieser Untersuchungen wird noch 
augenscheinlicher, wenn man ihre R esultate mit den aus dem Studium 
der entsprechenden bei den Wohlhabenden gemachten Untersuchun-
gen erhaltenen R esultaten vergleicht. Das Studium des Blute , so wie 
es von den belgiseben medizinischen Gewerbein spektoren ausge-
führt worden ist , umfasst : D as }l..f ass des B lutdrucks (gerne en mit 
Hilfe des Sphygmometers von Verdin , des S phygmomanometers 
von R iva-R occi oder des T onometers von Gärtner), das Gewicht des 
oglobt'ns (mit Hilfe des Apparates von Fleisch!, oder der Skala 
Tallquist), dt'e Zählung der Blutkörperchen (mit Hilfe des Appa-
von Thoma) und die Prüfung der »leukozytären Formel » sowie 
hiedener Besonderheiten des Blutes, soweit ihre Konstatierung 
geronnenem Zustand möglich ist. Untersuchungen dieser Art sind 
h von isolierten Forschern an Arbeitern gemacht worden. Es scheint 
diesen Untersuchungen hervorzugehen, dass sich im Blut der-
enigen Arbeiter und Arbeiterinnen, die mit Nachtarbeit beschäftigt 
· d (Bäcker, Maschinisten etc.), die Anzahl der weissen Kügelchen 
vermehrt, die Quantität an Hämoglobin und Eisen dagegen 
vermindert (Onimus, Belli, Gardenghi), und dass auf der anderen 
Seite diejen igen Arbeiter, die Vergiftungen oder dicker Luft ausge-
setzt sind, die Quantität an Hämoglobin in ihrem Blut vermehren. 
(Gilbert, Langlois). Wir haben hier also den Versuch einer Selbst-
verteidigung des Organismus vor uns, der bestrebt ist, die Aussenseite, 
die den Sauerstoff aufnehmen soll, zu verstärken. Aber dieser Prozess 
glückt nicht immer und sehr oft ist dann doch Anämie die Folge. 
36. Mz'ssbildungen am Skelett. 
Die zahllosen Kategorieen der Handarbeit, mit denen sich 
die niederen Klassen beschäftigen, rufen viele Variationen von 
Missbildungen am Skelett hervor. Diese Entartungen sind so 
charakteristisch, dass die Gerichtsärzte sie zu beruflichen Merk-
malen erklärt haben. Das Studium dieser Entartungen, verbun-
den mit dem aller anderen Formen von körperlicher Entartung 
und von Verletzung während der Arbeit, bildet ein ganzes, und 
zwar eines der interessantesten Kapitel der gerichtlichen Midizin . 
Ja, diese Untersuchungen haben auch einen gewissen Wert vom 
Standpunkt der Pathologie und der Arbeiterschutzgesetzgebung, 
weil sie uns Schlüsse ziehen lassen, seit wie langer Zeit ein 
Arbeiter einen bestimmten Beruf ausübt. 
Die Mis bildungen am Skelett bei den Leuten aus den unteren 
Klassen sind, wie gesagt, unendlich gross. Die untere Partie des 
Brustbeins ist bei den Schuhmachern eingedrückt, wegen des 
fortwährenden Druckes, den der Leisten, oder der Schuh selber 
ausübt. Die Brustregion in der Höhe der dri tten und vierten 
Rippe ist bei den Drehern zusammengedrückt. Bei den Frauen, die 
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in den Reisfeldern arbeiten und Stunden lang mit 
Rücken stehen müssen, ist das Rückgrat nach rechts oder 
in den verschiedenen Formen des S verbogen (Skoliose) . Bei 
Trägern, die auf dem Rücken oder der Schulter Lasten 
ist die linke Schulter höher und die linke Hüfte nie 
als die rechte. W eite Krümmungen des Rückgrats nach 
(Kyphose) zeigen sich bei Bauern, die den grössten Teil 
Lebens mit krummem Rücken zugebracht haben, bei den 
arbeitern, bei den Steinklopfern, bei den Schreinern, den 
Ieuten und allen den übrigen Proletariern, die in vornübergebeu 
Haltung arbeiten. Die Entartung des Rückgrats bei den Bergleuten 
in den Schwefelbergwerken von Sicilien ist sehr charakteristisch: 
diese armen Geschöpfe - caru i genannt - die schon vom zar-
testen Alter an Schwefelblöcke auf dem Rücken tragen, bekommen 
zuerst eine sehr starke Kyphose und später verbindet sich diese 
auch noch mit einer Skoliose. · Diese Krankheit behalten sie dann 
ihr ganzes Leben hindurch. 
Bei den Arbeitern, die den grössten Teil des Tages aufrecht stehen 
müssen, wie die Gastwirtsgehilfen in Restaurants und Cafes, die Dienst-
männer etc., nimmt der Fuss leicht eine platte Form an (Plattfuss), 
die durch das Missverhältnis zwischen dem Gewicht des Körpers 
und dem Widerstand der aus Knochen, Bändern und Muskeln 
zusammengesetzten Fusswölbung entsteht. Bei den Kunstschreinern 
bringt die Gewohnheit, die Drehscheibe mit dem rechten Fuss zu 
drehen, einen Vorsprung der linken Hüfte, auf die das Körper-
gewicht sich stützt, und ein Sinken der Schulter auf derselben 
Seite mit sich. Bei den Bergleuten hat man folgende Deformationen 
festgestellt: krumme Beine, tellung der Füsse nach innen, 
Entartung des Beckens mit übermässiger Krümmung der Lenden-
wirbel und Neigung des sacro-vertebralen Winkels nach dem 
Schambein zu. Die Entartungen bei den agelschmieden sind 
folgende: das linke Bein ist länger als das rechte, der Rumpf ist 
nach rechts geneigt, und das Körpergewicht, das sich ebenfalls 
nach dieser Seite neigt, biegt auf diese Weise das entsprechende 
Bein krumm. Daher hinken diese Arbeiter fast immer. Bei den 
Schleifern ist der Brustkasten weit hervorragend und der Raum 
zwischen den Rippen ziemlich breit. 
Es steht fest , dass eine R eihe dieser Entartungen häufig die 
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ache eine Teils jener Anomalieen im Aus ehen und im Gang 
Individuen sind, die wir oben besprochen haben. Die Eigenart 
Gange z. B. hängt von den Lebensbedingungen, unter denen 
betreffenden Individuen gross geworden sind sowie von ihrer 
sundheit, ihrem Alter, ihrer Gewöhnung, der Art ihres Schuh-
ja sogar von ihrer Kleidung ab. 1) - Aber es ist ebenso 
ar, dass sie auch von den verschiedenen Körperproportionen und 
em Bau des Skeletts abhängen. Die Breite des Beckens, die 
tive Brustbreite, die relative Breite der Oberschenkel und 
e und die Entartung der Wirbelsäule gehören zu den wich-
Ursachen, die dem Gange ein ganz besonderes Gepräge 
geben. Aus diesem Grunde existieren auch Differenzen im Gange 
zwi chen Individuen, die verschiedenen Rassen angehören, denn das 
Verhältnis der Glieder sowie die Breite und Länge des Brust keletts 
ind durchaus nicht dieselben bei allen Rassen. 2) 
37. Allgemeinbefinden. 
Auf Grund des bis jetzt geprüften Materials kann man schon behaup-
ten , das sich bei einer sehr grossen Menge von Leuten, die die ar-
men Klas en ausmachen, ein Allgemeinzustand organis her Verelen-
dung vorfindet. Das Manko in der Entwicklung der Körpergrösse, des 
chädels und des Gewichts, die Anomalieen und der Rückstand in 
der Pubertätszeit, die zahlreichen Zeichen von Inferiorität, die wir bei 
den Töchtern der Armen in allen Kategorieen antrafen, genügen 
gewiss, um die Behauptung aussprechen zu dürfen, dass allgemein 
genommen organische oder physiologische Verelendung ~die Mit-
gift der armen Klassen« darstellen . Indessen, wenn man diesen Satz 
ausspricht, muss man sich immer - was man sehr oft bei der 
Kritik dieser Methoden vergisst - den Gedanken der Serienkurven 
(Quetelet'sche Binomialkurve) vergegenwärtigen. Wir wissen, dass 
die Lebensphänomene in einer Kurve verlaufen, die der Quete-
let'schen mehr oder minder ähnlich sieht; auch die Verteilung der 
I ) Vgl. A. Niceforo: »La Police et !'Enquete judiciaire scientifique«. Chap. »Les 
empreintes des pas«. Paris 1907. Deut ehe Uebersetzung: Berlin 1909, P. Langenscheidt. 
2) Vgl. Broca: »lnstructions anthropologiques generales«. Paris 1879· 
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organischen Verelendung bei den armen Klassen regelt sich n 
diesem Gesichtspunkt. Da nämlich die organische Verelendung 
Wirkung disparatester Ursachen ist, so zeigt sie sich zwar nicht 
bei den Armen, sondern auch bei den Reichen , aber doch in ein 
Umfang und in einer Intensität, die bei beiden völlig verschi 
sind. Wenn man in einer· Idealkurve alle Merkmale physis 
Verelendung im Proletariat, die wir konstatiert haben, zusamme 
darstellen und diese Kurve dann mit der synthetischen K 
derselben Merkmale, die wir bei den Reichen gefunden haben, 
gleichen könnte, so würde man finden , dass bei den Armen diej 
nig.en Individuen, die besonders auffallende und schwere Fälle von 
physiologischer Verelendung darstellen, viel zahlreicher sind als bei 
den Reichen, und dass umgekehrt die R eichen eine hohe Zahl von 
Fällen bieten, denen jede physiologische Verelendung überhaupt 
fehlt , eine Zahl, die weit grösser ist als die entsprechende Zahl bei 
den Armen. Von der Feststellung dieser verschiedenen sozialen 
Verteilung der physiologischen Verelendung auf die zwei verschie-
denen 1enschenklassen (Reiche und Arme) rührt jener Hauptsatz 
der Anthropologie her, welcher lautet: Die physiologische Ver-
elendung ist ein Erbteil der armen Klassen. 
38 . Dt'e Produktt'vität des Organismus. 
Der menschliche Organismus prod uziert Energie zu einem 
ökonomischen Zweck: man kann ihn als eine Maschi ne betrach-
ten, die Arbeit (Hand-, Kopfarbeit, oder beides zu ·ammen etc. ) 
verrichtet. Dieser >Ertrag« der menschlichen Maschine ist nichts 
als ein physiologisches Merkmal des Organismus selber, und nach 
den wenigen Daten, die wir über diese Frage besitzen, ka nn man 
sagen, dass der Ertrag - während der Lebenszeit eines Indivi-
duums - sich in Form einer Kurve darstellt, die ziemlich ge nau 
der Kurve, die die physische und physiologische Entwicklung 
desselben Menschen angiebt, folgt. Die ökonomische Produkti-
vität des Menschen kann also betrachtet werden als eine Funk-
tion des Organismus, als ein Merkzeichen, das, wie alle anderen 
eme aufsteigende, eine ruhende und eine ab teigende Phase hat . 
Das sieht man besonders deutlich bei den Handarbeitern , die 
ntlich die grosse Majorität der armen Klassen ausmachen. 
ist ja sicherlich ziemlich schwer und zuweilen sogar unmöglich, 
zwischen Hand- und Kopfarbeit, zwischen Muskelarbeit und 
zu trennen, und eine Stufenleiter, die die verschie-
en Kategorieen menschlicher Arbeit darstellte, würde sehr wahr-
. lieh das Vorhandensein nur ganz allmählicher Uebergänge 
achweisen, von Arbeitsarten an, die fast ganz aus Muskelarbeit 
estehen, wie die Arbeit der Träger und Auslader, bis zu Arbeiten, 
ie völlig geistiger Art sind, wie die des Gelehrten, der mit 
lfe von Induktion und Deduktion Hypothesen konstruiert und 
Wahrheit forscht. Die Uebergänge von der einen zur anderen 
Kategorie sind kaum mPrklich. Immerhin kann man denen nicht 
widersprechen, die behaupten, dass die grössere Mehrzahl der 
Individuen, aus denen die armen Klassen zusammengesetzt sind, 
also die uns hier beschäftigen, von Handarbeitern gebildet wird, 
sei es, dass sie sich rein körperlichen Arbeiten hingeben, sei es, 
dass die Muskelarbeit den überwiegenden Teil ihrer Beschäftigung 
ausmacht. Die wichtige Rolle, welche bei dem Studium der mensch-
lichen Produktivität die Prüfung der physischen Entwicklung an 
sich für unser Thema spielt, liegt von vorneherein klar zu Tage. 
Die Produktion von zu ökonomischen Zwecken verwendbarer 
Energie wird bei der grossen Majorität der Handarbeiter fast 
ausschliesslich bestimmt durch der physische und physiologische 
Entwicklung des Organismus, besonders der Körperstärke. Die 
Messung dieser organischen Produktivität ist ziemlich schwierig, 
kann aber, wenn auch nur grob und annähernd, be timmt werden, 
und zwar entweder vermittelst der Menge der aufgewandten 
Arbeitszeit oder vermittelst der Lohnhöhe, in letzterem Falle 
nämlich, wenn wir annehmen, dass die höhere Produktivität des 
Arbeiters auch von einem höheren Lohnsatz begleitet wird. So 
hat z.B. Crichton Browne, Professor an der Universität Victoria, die 
Produktivitätskurve in den verschiedenen Lebensaltern bei den 
Arbeitern einer Knopffabrik bestimmt, indem er als Index die Zahl 
der täglich geschnittenen Knöpfe annahm. Er fand, dass diese Zahl 
mit den Jahren regelmässig wächst, um sich bis zum 40. Lebens-
jahre des Arbeiters auf der Höhe zu halten und von da ab Jahr 
für Jahr wieder abzunehmen . Der Lohnsatz beschreibt genau 
dieselbe Kurve. Bis zum 40. Jahre steigt er, erreicht hier mit 4 5 
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Shillings die W oche sem Maximum und fäll t dann 
wieder. 1) 
Fast alle Lohnkurven der Arbeiter laufen gleich: sie 
bis die Arbeiter ein Alter von 31-35, ja 40 Jahren erreicht habe 
und fallen dann langsam ab. In den Baumwollenfabriken von 
cashire, deren Struktur von E. Baines untersucht wurde, teigt 
Loh n der Arbeiter regelmässig bis zu 3I - 36 Jahren, wo er 
Summe von 22 Shillings wöchentlich erreicht, und fällt dann 
mässig mit fortschreitendem Alter wieder ab, um bei 66-7 I 
bis auf 10 Shillings die Woche zu sinken. In den Baumwollfa 
von Glasgow steigt der Lohn regelmässig bis zu 31-36 Ja 
wo er die Summe von 20.9 Shillings wöchentlich erreicht, und fäl 
dann regelmässig bis auf 15 Shillings bei 66-71 Jahren. 2) In 
Baumwollmanufa kturen zu Gent steigt der Lohn der Arbeiter heu 
bis zu 40 - 41 Jahren, wo er die Summe von 21 Francs erreicht, fäl 
aber dann ziemlich regelmässig bi auf I 1.75 Francs bei 70 Jahren. 3) 
W eitere Daten für die Lein enfabrikation in Leeds, Gloce ter, 
Sommerset, Wilts, Aberdeen etc. stimmen genau mit den 
wiedergegebenen Berichten überein. 4) 
Wenn man nun diese Lohnkurven, die die ökonomische Pro-
duktivität der menschlichen Maschine angeben, mit den biolo-
gischen Daten, die die physi ehe und physiologische Entwicklung 
r ) Citiert bei R. Benini: »Principii di Demografia». Firenze 1901. 
V gl. folgende Tabelle : 
Tabelle XXXVIII. 
Oekonomische Produktivität der Rnop.f!abrikm·beiter ;,. Victoria. 
Alter. Zahl der fabrizierten \Vocbenlohn. 
Knöpfe pro T ag. 
40 100 Gros (a 12 Dutzend) 45 Sb. 
45 So » 38 11 
55 6o » 24 11 
65 40 )) 20 11 
2) Edward Baims: » History of the Cotton 1anufacture in Great-Britain.« London 
1835 (deutsch: Stnttgart 1836). 
3) Louis Varlez: »Les salaires da:1s l'industrie gantoise.« Bruxelles 1901. 
4) Vgl. Ure : »Filosofia delle Manifatture.« Biblioteca dell' Economista, Torino , 
Serie ll. V ol. III. 
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rganismus angeben, vergleicht, so bemerkt man, dass bei den 
arbeitern die Kurve der Produktivität der Kurve der phy i-
Entwicklung des Organismus (besonders der Stärkekurve) 
folgt. Das Alter, in dem der Organi mus am Ende seiner 
lung und auf der Höhe seiner Muskelenergie angelangt i t, 
eben für die Handarbeiter dem Maximum an Produkti-
und an Lohn . Haben andererseits Produktivität und Lohn erst 
ihren Höhepunkt erreicht, so halten sie ich auf demselben 
, genau wie auch die physische Entwicklung auf derselben 
bleibt. Endlich : Dem Abfall des Alters entspricht auch der 
der übrigen Faktoren. 
Nehmen wir einmal die tägliche Ausstossung von Kohlensäure (CO 2 ) 
ungefähren Masstab für die Energie eines Organismus. Es ist 
kannt, dass die Gewebe des Organismus sozusagen brennen, 
ndem sie Sauerstoff in sich aufnehmen und Kohlensäure aus-
Die Menge jenes Stoffwechsels ist ein Index für die 
nergie, mit der der Organismus brennt, d. h. lebt. Infolgedessen 
vermag die tägliche Ausstossung von C0 2 in den verschiedenen 
Lebensaltern ein en Index für die Tätigkeit der Gewebe in den 
entsprechenden Altersstufen anzugeben . Die Kurve, die die Aus-
stossung von CO 2 des Arbeiters angiebt, steigt regelmässig zuerst . 
auf, bleibt dann bis zu 40 Jahren auf derselben Höhe und fällt 
hierauf wieder ab - stellt also genau denselben Lauf dar, wie 
die Lohn- und die Produktivitätskurve. 
Tabelle XXXIX. 








6o- ·8o 8o8 
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Die Kurve, die die Entwicklung der Stärke in den ve 
denen Lebensaltern darstellt, weist denselben Lauf auf. ie 
zunächst allmählich (am Dynamometer vermittelst Druck 
Zug gemessen) bis zu 25-30 Jahren (63 Kg. für den Druck 
154 Kg. für den Zug) , hält sich bis zu 40 Jahren auf demsei 
Niveau und fällt dann regelmässig mit zunehmendem Alter wieder 
Man braucht nur die obige Tabelle, die die Ausstossung 
COz , und die folgende, die die Entwicklung der tärke und d 
En~rgie des Organismus angiebt , mit den Merkmalen der öko 
mischen Produktivität des Organismus (Lohn etc.) zu vergleichen 
um sich das Verhältnis, das zwischen diesen verschiedenen 




































Es giebt ausserdem noch viele andere Entwicklungsmerkmale, 
die für unsere Frage in Betracht gezogen werden kön nen, z.B. 
die Körpergrösse, die regelmä sig bis zum 25. oder 30. Jahre 
(Quetelet und einige amerikanische Statistiken) , oder aber (nach 
anderen, wie z.B. Gould und Lehmann) sogar bis zu einem 
eren Alter wächst, um dann wieder zu sinken; oder die Knochen-
ng, die für jeden Knochen bekanntlich ihre bestimmte Zeitdauer 
deren Messung aber natürlich für solche Knochen, die länger als 
30 Jahre brauchen, ehe sie ausgewachsen sind (z.B. das Kreuz-
), nicht vollständig zuverlässig ist; das Körpergewicht, das bis 
30-35 Jahren zunimmt (Quetelet), um später wieder abzuneh-
; ferner die Entwicklung der Brust, die bis zu 25 Jahren zu-
und dann bis zu 40 oder 45 Jahren sich nicht mehr ver-
ndert (Demienteff); endlich das Gehirngewicht, das bis zu 30 resp. 
Jahren wächst. um darauf kleiner zu werden (Boyd). 
Die Altersmerkmale, die die Gerichtsärzte angeben, können 
enfalls in Betracht gezogen werden: die ersten Runzeln zeigen 
sich mit 30 Jahren, Ergrauen und Kahlköpfigkeit zwischen 30 und 
40 Jahren (Tourdes, Hoffmann etc.) u. s. w. 
Sicherlich decken :sich nun zwar die Entwicklungskurven nicht 
für jedes Organ und jedes Merkmal ganz genau. Die graphische 
Darstellung der physischen Entwicklung des Menschen geschieht 
nicht durch eine einzige - aufsteigende, ruhende, abfallende -
Kurve, sondern resultiert vielmehr aus einer grossen Anzahl von 
Kurven - für jedes Merkmal eine -, die für jedes besondere 
Merkmal auch eine besondere Linie beschreibt. Nichtsdestoweniger 
kann man, wenn man die Kurven in ihrer Gesamtheit betrachtet, 
annähernd die Zeitabschnitte feststellen, in welche ungefähr die 
wichtigsten Daten der organischen Entwicklung des Menschen 
und seiner Energie fa llen ; im allgemeinen kann man wohl die 
dreissiger Jahre als den Zeitpunkt bezeichnen, wo der Organismus 
das Maximum an Energie und Wachstum erreicht, um auf diesem 
Niveau während einiger Jahre- etwa bis zum 40. Jahre - stehen zu 
bleiben und darauf der absteigenden Linie der Kurve zu folgen. Dies 
ist aber zugleich im allgemeinen der Lauf der Kurve, die auch die 
öko nomische Produktivität des menschlichen Organismus bei den 
Handarbeitern, also der grossen Majorität der armen Klassen, angiebt. 
Stellt sich uns nun die Kurve der wirtschaftlichen Produktivität 
des Organismus der Individuen aus den freien studierten Berufen-
die also doch den höheren Schichten unserer Gesellschaft zuzuzählen 
sind - in derselben Form dar, als diejenige der wirtschaftlichen 
Produktivität im Organismus des Proletariers? 
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Es dürfte sehr schwer fallen, diese Frage in hinreichender 
zu beantworten, einmal weil es an Material mangelt, auf 
dessen wir exakte Beobachtungen zu machen im Stande 
dann auch, weil selbst das wenige, das wir besitzen, nicht 
wandfrei ist. Es scheint aber, dass auch die Kurve der wirtschaftlic 
Produktivität eines von geistiger Arbeit lebenden Organismus 
aus den Phasen: aufsteigende Anfangsphase, stationäre P erio 
und absteigende Linie zusammensetzt. Hierbei wäre aber zu b 
merken, dass die mittlere P eriode sich über den ents 
Kulminationspunkt der Kurve bei den handarbeitenden 
verlängert erstreckt . Mit anderen Worten: während die 
der Produktivität bei den handarbeitenden Klassen sich auf ihre 
Höhepunkt nur in den Jahren zwischen 36 bis 40 erhält, blei 
bei den geistigen Arbeitern die Kurve bis zu einem sehr 
höheren Alter, etwa bis zu 55 bis 65 Jahren, auf ihrem 
punkt. Ein Beispiel: der Tagesverdienst der Angestellten in 
der chemischen Industrie zu Berlin, also Arbeiter , von denen 
sicherlich auch geistige Arbeit verlangt wird, wächst von 16 Jahren 
- I. I 2 M. - bis ZU so-55 Jahren - 3.68 M. - , um dann 
allerdings sehr plötzlich, wenn die Leute über 6o Jahre alt 
sind,· auf 3· 16 M. zu sinken. Auch in der Staatsverwaltung, der 
R egierung und den Behörden wächst das Gehalt regelmässig bis 
zu einem recht beträchtlichen Alter, z.B. in Italien bis zu 64 
Jahren, um dann sehr schnell - in der veränderten Form der 
P ension - wieder zusammenzuschrumpfen. In dem Fall der R egie-
rung müssen wir aber bedenken, dass die Beamten sich einer 
durchaus bevorrechteten Stellung erfreuen, und man darf wohl 
ruhig a nnehmen, dass eine Erhöhung der Gehälte; weit über jene 
P eriode hinaus stattfindet , die eine solche Erhöhung rechtfertigen 
würde, wenn man sie vom Standpunkt des Wertes der Arbeits-
leistung aus regeln wollte. In diesem Falle kann es heissen : 
Die Gehälter steigen, auch wenn die Arbeitsleistung an Volumen 
nachlässt. Aber auch ohne Zuhülfenahme der Ziffern ist unsere 
These klar. Wer immer sich in seinem Bekanntenkreise umschaut, 
dem kann es nicht entgehen, dass der W ert der wirtschaftlichen 
Leistungskraft der R echtsanwälte, der Ärzte, der Ingenieure u. s. w. 
mit dem Alter zunimmt und weit über dasjenige Alter hinaus 
intakt bleibt, in dem die Leistungskraft des handarbeitenden 
die fast ausschliesslich auf dem Grade seiner phy-
Kraft beruht, sich bereits längst auf dem absteigenden 
Kurve befindet. 
ängt nun diese Erscheinung, wenigstens doch teilweise, mit 
Tatsache ursäch lich zusammen, dass die Kraft des Gehirns 
des Nervensystems, zum Unterschied von der Kraft der rein 
n Widerstandsfähigkeit, sagen wir: den rein vegetativen 
·ken des Organismus, sich bio logisch länger in unge-
wächtem Zustande zu erhalten vermag? Aus den Tabellen , die 
auf Grund der materiellen Angaben von Wagner über das 
ewicht von 347 gesunden Gehirnen zusammengestellt hat, würde 
h ergeben, dass das Gewicht des Gehirns bis zu 40 Jahren 
hst, dann bis zu so Jahren stationär bleibt, um über diese 
Altergrenze hinaus wieder kleiner zu werden. Auch einige Unter-
suchungen über die Sensibilität und das Alter so llen ergeben haben , 
dass die physische Sensibilität mit wachsendem Alter zunim mt, 
dann bis zu etwa so Jahren und noch darüber hin aus stationär 
bleibt, um darauf wieder zu sinken. Aber alle diese Beobachtungen 
sind vielleicht noch unsicher und kritisch angreifbar. 
Übrigens verdiente dieses ganze Problem, das wir soeben kurz 
beleuchtet haben , einmal gründlich behandelt zu werden. Das soll 
auch geschehen, sobald wir uns nur auf neuere und sichere Dokumente 
werden stützen können . In unserer Absicht für heute hat es lediglich 
gelegen, die a llgemeinen Linien des Problems zu ziehen . Mehr 
zu tun war un schon allein aus dem Grund nicht möglich , weil 
der heutige Stand der Erkenntnis in dieser Materie sichere Lösun-
gen des Problems noch in keiner Weise zulässt. Das einzige, 
was sich mit wissen chaftlicher Sicherheit sagen lässt , ist, dass 
die Kurve der wirtschaftlichen Produktivität bei den nichtbesit-
zenden un d vorzugsweise handarbeiten den Klassen der Kurve 
der organischen Entwicklung dieser K lassen fo lgt. Erst wenn 
die gesamte organi ehe Lage dieser nichtbesitzenden Klassen , 
deren niedere Lebenshaltung wir in den vorigen Kapiteln haben 
feststellen können, sich vielleicht einmal wird heben lassen, erst 
dann wird sich auch eine Hebung und Verlängerung der wirt-
schaftlichen Produktivität der diesen Klassen angehörigen Indivi-
duen erzielen lassen. 
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39 · Niitzlz'chkez't der B eschäftigung mit dem Orgattismus 
Armen auf dem Sezt"ertüch und am Knochengerüst. 
Die vorstehenden Untersuchungen über die physischen 
physiologischen Kennzeichen der den proletarischen Klassen 
hörenden Individuen haben lediglich den lebenden Menschen 
Gegenstand gehabt. Es würde aber von hohem wisse 
Nutzen sein, wen n wir eine vergleichende Untersuchung über 
physischen Merkmale zwischen Armen und R eichen auch auf 
Seziertisch und am Skelett, besonders am Skelett des Hinterschäde 
und des Gesichts, veranstalten könnten. Diese Untersuchung m .. 
vor sich gehen teils in den anatomischen Sälen der grossen Kran 
häuser - obgleich unserem Beginnen hier viele Hindernis e, ins 
sondere wegen der Schwierigkeit der Erlangung von den besitze 
Kla sen angehörigen Leichen, im Wege stehen - , teils auch 
den Gebeinhäusern der Kirchhöfe . In letzterem Falle müssten die 
Schädel aus dem Armenfriedhof mit Schädeln aus den Privatgräbern 
der vVohlhabenden verglichen werden . Es ist sicher, dass bei derartigen 
vergleichenden Studien weitere physische Unterschiede zwischen 
Wohlhabenden und Armen zu Tage treten würden, die am ä usse-
ren Menschen während des Lebens unsichtbar ind, die aber wohl 
zum Vorschein kommen würden, wenn der Forscher an den 
Geweben, die den Organismus bilden, se lbst seine Untersuchungen 
anstellen könnte. 
Es ist a llgemein bekannt , da s die Anatomie und die Physiolo-
gie anormale Grundtypen der Lungen, des Herzen , der Milz, der 
Nieren, der Leber, des Gehirns etc. festgestellt haben. Solche 
Anomalieen aber sind nur durch Arbeit am Seziertisch zu finden . 
Was die uns interessieren den Studien anbetrifft, so in d bisher ledig-
lich die Differenzen im Gewicht des Gehirns bei den ver chiedenen 
Bevölkerungsschichten beschrieben worden (Matiegka. Peacock, 
Boyd) und es wäre zu \\'Ünschen , dass auch die Ver chieden-
heiten in den übrigen menschlichen Eingeweiden von unserem 
Gesichtspunkt aus untersucht würden. 
Leichter als diese Untersuchungen erscheint, wegen der geringeren 
Schwierigkeiten bei der Sam mlung des Materials, die Untersuchu ng 
der Schädelkn ochen und des gesamten Knochengerüstes , die 
nqtig ist, um die Unterschiede in den Kn ochengeweben der ver-
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edenen Gesellschaftsklassen angehörigen Menschen festzustellen . 
· könnte man auch, um die durch die Sammlung eines 
Materials in den Beinhäusern verursachten Schwierigkeiten 
dem Wege zu räumen, zu Untersuchungen am Skelett der 
nden selbst, und somit auch am Schädel, mitte1st der X-Strahlen 
Zunächst einmal würden die X-Strahlen, wenigstens 
zu einem gewissen Grade, alle diejenigen Verkrümmungen des 
letts anzeigen, welche gewisse Professionen in dem Organismus 
Handarbeiter verursacht haben, wie zum Beispiel die Krüm-
ngen der Wirbelsäule bei den Landarbeitern , den Reisarbei-
nnen, den Lastträgern und den Carusi der sicilianisehen Schwefel-
. Bis jetzt besitzen wir über dieses interessante Kapitel der 
hen Sonder-Merkmale gewisser Menschen kategorieen in den 
en Bevölkerungsklassen nur Beschreibungen und Photographieen 
vom äusseren Menschen, bei welch letzteren allerdings die Krüm-
mungen und Entstellungen schon ziemlich klar hervortreten . 
Die Radiographie jedoch würde die Anomalieen noch sehr viel 
deutlicher erscheinen lassen, da sie einen Einblick in das Skelett 
und die gekrümmten oder verschobenen Knochenteile selbst gewährt. 
Denn durch die radiographische Methode werden tatsächlich äus-
serst klare und präzise Bilder des Knochengewebes erzielt. W eniger 
klar zeichnen sich die Knorpel, die Sehnen und die Bänder ab . 
Ausserdem aber könnte die Radiographie - immer am lebenden 
Objekt - noch andere Erscheinungen nachweisen, welche sich der 
äusseren Untersuchung entziehen; Erscheinungen auf dem Gebiet 
der normalen und pathologischen Physiologie, wie z.B. die Erschei-
nungen im Blutkreislauf und in der En twicklung des Embryos, die 
teratologischen Bildungen etc. Zum Beispiel können die für das 
Studium der Entwicklung der armen Kinder so wichtigen Stö-
rungen in der Knochenbildung von der Radiographie in klares 
Licht gerückt werden und auch ihrerseits beweisen, dass bei diesen 
Kindern die Ossifikationspunkte an den Gliedern der Hände und 
der Füsse um ein oder mehr Jahre im Rückstande sind. Kurz, die 
Radiographie, die bereits mit so grossem Erfolge in der allgemeinen 
Anthropologie, der Pathologie, der klinischen Behandlung, der 
gerichtlichen Medizin, den wissenschaftlichen gerichtlichen Unter-
suchungen und der Physiologie angewandt worden ist, kann mit 
g leichem Erfolge für die Anthropologie der armen Bevölkerungs-
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klassen verwertet werden, und zwar sowohl zur Feststellung 
Knochendeformation en, die bei der Ausübung einer bestim 
Arbeit (professionelle Knochendeformationen) entstanden sind, 
auch zum Studium der übrigen Anomalieen an den Knochen o 
a n der übrigen Körperstruktur, welche den Angehörigen der · 
ren Klassen im Gegensatz zu den Angehörigen der wohlhabend 
Klassen charakteristisch sind. 
Die Vergleiche, welche wir bisher zwischen den physischen 
malen der Wohlhabenden und denen der Armen angestellt ha 
beschrä nkten sich lediglich auf den äusseren Menschen oder doch 
j ene inneren T eile, deren Kenntnis durch die äusserliche U 
suchung erworben werden konnte. Jetzt aber handelt es sich darum, 
tiefer in die Materie einzudringen und auch diejenigen Teile zu 
untersuchen , die sich dem äusseren Blicke verbergen. Übrigens 
hat die innere Untersuchung bereits der Psychiatrie und der allge-
meinen und der kriminellen Anthropologie unermessliche Dienste 
geleistet (z.B. durch vergleichende Untersuchung der Knochen, des 
Gehirns, der Eingeweide und ihrer Anomalieen bei Angehörigen ver-
schiedener Rassen, bei Irren und Normalen, bei diversen Kategorieen 
von Irren, Normalen, Verbrechern etc.) . Warum sollte die Anthro-
pologie der armen Bevölkerungsklassen ihrem Beispiel nicht folgen ? 
Wir hatten Gelegenheit , wenigstens in kleinstem Masstab unsere 
Wünsche in dieser Richtung zu befriedigen. nämlich durch die 
Untersuchung von etwa hundert aus dem Armenfriedhof ein und 
desselben Distriktes stammenden Schädel, die fast ausnahmslos Land-
arbeitern angehört hatten. Das Kabinett für kriminelle Anthro-
pologie an der K öniglichen Universität in eapel besitzt etwa 
hundert auf dem Armenfriedhof von Sepino (Kreis in der Provinz 
Campobasso im Molise) a usgegrabene Schädel. Sepino ist eine kleine 
ländliche Gemeinde, die fast ausnahmslos von Tagelöhnern oder 
von zu festen Kontrakten auf fremden Feldern arbeitenden Bauern 
bewohnt wird. Durch die Liebenswürdigkeit des luseumsdirektor , 
Professor Zuccarelli, erhielten wir im April-Mai Igo6 zum Stu-
dium dieser Sammlung Zutritt, und wir statten ihm dafür hiermit 
unseren offiziellen Dank ab. 
Diese Schädel haben kraft ihres Ursprungs unzweifelhaft wirt-
schaftlich armen, ja sogar sehr armen Individuen, und zwar fast 
ausnahmslos Landarbeitern, angehört. Allerdings wäre es gewtss 
I I 
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gewesen, eme weit grössere Zahl anthropologischer 
ersuchungen anzustellen, als wir es getan haben, um ein 
iesendes Resultat aus ihnen zu erhalten. Wir hätten dann 
alle diese Schädel mit einer gleichen Serie von Schädeln 
den Privatgräbern der Wohlhabenden, die denselben physi chen 
aufweisen und womöglich aus demselben oder doch aus 
em der Nachbarorte stammten, vergleichen müssen. Die e Gruppe 
Schädeln Wohlhabender fehlte uns jedoch vollständig. Sie wäre, 
n auch freilich sicher nicht aus den Kirchhöfen der kleinen 
nd armen ländlichen Gemeinden des [olise, so doch au den 
bern der Kreisstädte, z.B. aus Campobasso, vielleicht zu 
gewesen. Aber es war uns nicht möglich, ein derartiges 
Material zu sammeln, und so müssen wir uns für den Moment 
mit der Betrachtung dieser hundert Armenschädel begnügen, eine 
Betrachtung, die, wie wir sehen werden, auch ohnehin ihren 
Wert besitzt und Resultate für uns liefert. 
40. Untersuchungen an etwa hundert S chädeln , welche aus dem 
A rmenjrz"edhof eines kleinen Dorf es ausgegraben worden sind. 
Wir haben dem detaillierten Studium dieser hundert Schädel 
den grössten Teil eines ganzen Bandes gewidmet, sie Stück für 
Stück beschrieben und erlauben uns, diejenigen Leser, welche den 
Wunsch hegen, alle Einzelheiten dieser Untersuchung kennen zu 
lernen, hier auf diese Arbeit zu verweisen. I) 
A. Der physische Typus der S chädel . 
Unsere hundert Schädel ( d.h. genau gesagt 97, unter welchen 
61 männlichen und 36 weiblichen Geschfechtes) gehören in ihrer 
Übergrossen Mehrzahl (92 zu 100, bezw. 97) zum Typus der 
Langschädel (Schädelindex : 75.o6), dem sogenannten Mittelmeer-
typus, mit ellipsoiden, eiähnlichen (ovoiden) , pentagonalden Formen 
und dolicho-mesocephalem Schädelindex: es ist der Typus, welchen 
die Bevölkerung Süditaliens und der italienischen Mittelmeerinseln 
aufwei t , mit ziemlich schmaler Nase (Nasen-Index: 47.2) , der 
sich jedoch dem mittleren Nasentypus, d.h. den Nasen von mittlerer 
Breite, nähert; er weist, wie sich das bei dem Nasentypus der 
Süditaliener sehr häufig findet, Kreuzungen mit dem breitnasigen , 
1) Alfredo M ciforp: »Ricerche sui Contadini etc. c Palermo-Milano 1904. Sandron Ed . 
plathyrrinen Typus auf und findet sich meistens 
von kleiner Statur und dunklem Teint vor. 
B. Der Schädelumfang. 
Bei unseren 6 r män nlichen Schädeln beträgt der h · 
Durchschnittsumfang sog.8, mm . bei den 36 weiblichen Sc 
493·3· mm . 
Nun bedeuten s og.8 mm. beim männlichen und 493·3 
beim weiblichen Schädel einen sehr geringen horizontalen 
schnittsumfang. Man kann also 'sagen, dass die untersuchten .._, ._uauc 
besonders klein sind. 
Die für unsere männlichen Schädel ermittelte Ziffer von sog .8 
mm. wird tatsächlich nicht nur von dem Schädelumfang der 
weissen Rassen, deren Masse wir besitzen, bei weitem übertroffen, 
sondern sie wird selbst von einigen farbigen Rassen, wie z.B. den 
afrikanischen Negern, welche 51 2 mm. , und den eu-Caledoniern, 
welche 510 mm. horizontalen Schädelumfang aufweisen, übertroffen. 
Was ferner die weiblichen Schädel betrifft, welche einen Durch-
schnitt von 493·3 mm. ergeben haben , so lässt sich für sie die 
gleiche Behauptung aufstellen, wenn auch das Phänomen bei 
ihnen weniger accentuiert erscheint. 
Der Durchschnitt von sog .8 mm. ist schon an und fü r sich eine 
ä usserst niedrige Ziffer für den horizontalen Umfang eines männ-
lichen Schädels, und doch ist zu beachten, dass in unserer Serie 
von 6 r männlichen Schädeln sich (wie das Gesetz der Seriation 
uns lehrt) viele Schädel mit noch kleinerem Umfang befinden: sie 
e nthält 14 Schädel mit weniger als soo mm. Horizontalumfang, 
darunter r Schädel mit 490, einen anderen mit 491 und zwei mit 
492 mm. Umfang. 
C. D z·e Schädel-Kapazität. 
Da es uns wegen des schlechten Zustandes mehrerer Schädel 
unmöglich war, bei allen unseren Schädeln die reale Kapazität 
mitteist Einfüllen von Schrot oder Hirse zu ermitteln , haben wir es 
vorgezogen , die Kapazität jedes einzelnen unter ihnen auf die 
Methode von Parchappe zu berechnen. Die Messungen mit Hirse-
körnern konnten nur bei 59 Schädeln der Serie ausgeführt werden. 
Bekann tlich erhält man auf die Parchappe'sche Methode ein wenig 
Ziffern als die realen. Der (berechnete) allgemeine Durch-
war für die Kapazität unserer Schädel folgender: 
männliche Schädel: I4I2 ccm., 
weibliche " I 37 3 " 
denjenigen Schädeln jedoch, wo die Kapazität mittels 
n gemessen wurde (41 männliche und r8 weibliche 
1) , betrug sie: 
für männliche Schädel: I 363 ccm., 
für weibliche " I 2 I I " 
So würden sie~ also als allgemeiner Durschschnitt, für männliche 
und weibliche Schädel zusammen, folgende Ziffern ergeben: 
Berechnete Kapazität (männliche und weibliche Schädel): 
1392 ccm. 
Gemessene Kapazität (männliche und weibliche Schädel): 
I287 ccm. 
Diese Ziffern zeigen sehr kleine Kapazitäten. Gerade dies ist 
eines der hervorstechendsten Merkmale unserer Serie Schädel 
armer Landarbeiter. 
Nicolucci I) giebt für die von ihm im Molise untersuchten Schädel 
eine weit höhere Durchschnitts-Kapazität an, als die von uns ermit-
telte: I 39 I Kubikzentimeter für männliche und weibliche Schädel 
zusammen; 1491 Kubikzentimeter für männliche und 1290 Kubikzen-
timeter für weibliche Schädel. Aber hierbei ist zu bedenken, dass 
die Serie Nicoluccis Schädel aus den verschiedensten Klassen 
e ntstammender Individuen umfasste, während die unsrige sich ledig-
lich aus Schädeln von armen und zwar bäuerlichen Individuen 
zusammensetzte. So lässt sich hieraus leicht die Ursache für die 
an unseren Schädeln so besonders stark hervortretende Inferiorität 
der Schädelkapazität im voraus erkennen. 
\Venn wir fernerhin auch die von Nicolucci für die verschiedenen 
Regionen Süditaliens ermittelten Schädelkapazitäten mit den ent-
sprechenden Massen unserer Schädel armer Landarbeiter aus dem 
Molise, welche, ihrem geographischen Fundort und ihrem physischen 
Typus (dolichomesocephal, mediterraneisch) nach, in ihrer grossen 
1) Vgl. Nicoltecci: »Memorie», resümiert in der Studie von Gi:etfrida-Rzeggeri : 
»La Capacita cranica degli I taliani», in den »Atti della Societa Romana di Antn.>-
pologia«, 1904. 
Mehr zahl als Angehörige der gleichen Mittelmeer-Kategorie u 
den süditalienischen Schädeln betrachtet werden können, · 
so finden wir wiederum die Bestätigung der Inferiorität in der 
zität unserer von armen Landleuten stammenden Schädel. In kein 
einzigen R egion Süditaliens sind die von Nicolucci an aus 
schiedenen Gesellschaftsschichten stammenden Schädeln en bl 
gemessenen Durchschnitts-Kapazitäten o gering wie die un<:Pr·Hu•n 
die wir an ausschliesslich einer einzigen Gesellschaftsschicht en 
sta mmenden Schädeln ermittelt haben. 
Auch we nn wir die von anderen Autoren durch Messungen · 
den verschiedenen R egion en Süditalien s erhaltenen Schädelkapa-
zitäten mit zum Verg leich heranziehen , fin den wir nirgends so nied-
rige Durchschnittsziffern wie die unsrigen. Und dabei ist noch in 
Betracht zu ziehen, dass die Messungen unserer Schädel mittels 
Hirsekörn ern noch um eine Kleinigkeit höhere Kapazitäten ergeben, 
wie die mitteist Schrot ausgeführten, sodass, wenn ta tsächlich un sere 
mit Hirsekörnern ermittelten Kapazitä ten geringer sind, wie alle an-
deren, teils mit Hirse, teils mit Blei gemessenen, kein Zweifel mehr 
über die wirklich auffallende Schädelkleinheit unserer Serie bestehen 
kann. Wenn wir in der Tat die von anderen Autoren a n chädeln 
aus den verschiedenen Region en Süditaliens ermittelten Ziffe rn zum 
Vergleich heranziehen, so fi nden wir z. B. bei neapolitanischen 
Schädeln : 1347 Kubikcentimeter für beide Geschlechter gemeinsam , 
140 1 Kubikcentimeter für die männlichen, und 1294 Kubikcentimeter 
fü r die weiblichen Schädel (De Blasio) ; bei apulischen Schädeln: 
I 4 r 7 Kubikcentimeter für beide Geschlechter gemeinsam, I 494 
Kubikcentimeter für die mä nnlichen und 1340 Kubikcentimeter 
fü r die weiblichen Schädel (Giuffrida); bei sizilianischen Schädeln 
r 393 Kubikcentimeter fü r beide Geschlechter gemeinsam, 1489 
Kubikcentimeter für die mä nnlichen und 1297 für die weiblichen 
Schädel (Mondio) etc. Alle diese Durchschnittsziffern ind also 
merklich höher a ls die unsrigen. Keine einzige Serie dieser 
mediterraneisehell Schädel ergiebt fü r die Schädelkapazität Ziffern , 
welche ein so tiefes Niveau aufweisen wie die unserigen . 
W eiter hat un s die Seriation der Kapazitäten, welche die .p 
männlichen Schädel, die mitteist Hirsekörnern gemessen werden 
konnten, ergaben , gezeigt, dass gute 13 dieser Schädel zufo lge der 
Broca'schen Klassifikation microcephal und elattocephal waren , 
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. ihre Kapazität weniger als r 300 Kubikzentimeter betrug. 
nau ausgedrückt, es fanden sich in der Serie ein microcephaler und 
elattocephale Schädel. Somit haben wir es hier mit einer 
ädelserie zu tun, in welcher 3 I % den kleinsten Kategorieen 
Schädelkapazität angehören, und das ist zweifellos ein sehr 
P rozentsatz. 
D. D ie S tz'rn . 
Auch die Stirn der Gesamtheit unserer Schädel bestätigt sofort 
n Eindruck auffalle nder Kleinheit. Hier lassen wir die für den 
össten und geringsten Stirndurchmesser ermittelten Durchschnitts-
ziffe rn fo lgen, welche eine äussert kleine Stirn erkennen lassen. 













W ir haben an jedem einzelnen Schädel die Stockungen und 
S törungen in der Entwicklung, sowie auch einige jener physischen 
Merkmale untersucht, welche diese Schädel auf die unterste Stuff" der 
Entwicklungsskala stellen (h ierarchische Merkmale), und hierbei 
die in den fo lgenden Abschnitten mitgeteilten Resultate erhalten. 
Zunächst jedoch erinnern wir daran, dass bei Untersuchungen dieser 
Art das P roblem von drei Gesichtspunkten aus betrachtetwerden muss: 
r) . In Bezug auf die Anzahl der Anomalieen, 
2). ,, " " " Beschaffenheit der Anomalieen . 
3). " JJ Gradstärke der Anomalieen. 
Nur aus dem Gesamtresultat dieser drei Beobachtungsreihen her-
aus lässt sich ein exaktes Urteil über den Grad der Anormalität 
eines Schädels oder einer Schädelserie fällen . 
Betrachten wir zunächst die Anzahl der Anomalieen. Die 6r 
männlichen Schädel weisen die ausserordentlich hohe Anzahl von 
207 Anomalieen auf, d.h. also 3·3 Anomalieen pro Schädel. 
Die 36 weiblichen Schädel zeigen 86 Anomalieen, also ebenfalls 
eine re lativ hohe Anzahl, nämlich 2.4 Anomalieen pro Schädel. 
Betrachten wir jetzt die Beschaffenheit der Anomalieen. 
Die fo lgende Tabelle giebt uns in jedem einzelnen Detail 
Antwort auf unsere Fragen. 
T abelle XLI. 





Häufiges Vorkommen W armscher Knochen . 
Starke Annäherung an die K-Form am P terion 
Vollstä ndiger Stirnfo rtsatz. 
Ueberzählige Knochen a m Pterion. 
Starke und lange Schläfenlinien. 
Abnorm starke Insertionen der Muskeln 
P räinterparietale oder Interparietale . 
Starke Asymmetrie der Schädelbasis . 
" " des Hinterhauptsloches 
Mittlere Hinterhaupts- oder wurmsehe Grube . 
Abplattung des inneren Hinterhaupt knochens . 
Eine abnorm grosse Kleinhirn sgrube . 
Eine abnorm grosse fovea jugularis 
Verwachsung de Atlas mit de n Knochenköpfen 
des Hinterhauptsbeins 
Starke Abplattung am Übelion 
Sehr schmale Stirn 
" niedrige ,, 
" zurückweichende Stirn . 
Stark gewölbte und hervortretende Augenbrauen -
bogen 
Stark en twickelte Stirnhöhlen . 
Persistenz der Stirnnaht 
P rognathie . 
ehr breite Backenkn ochen. 
Sehr breite Nase nöffnung. 







































nun die Menge der Anomalieen auf jeden 
Mit andern Worten: wieviel Schädel weisen 
wieviel eme einzige, wieviel zwei, wieviel drei etc. 
auf ? Auf diese Frage erteilt die fo lgende Tabelle 
rt : 
Tabelle X LII. 
"' Männliche Schädel. Weibliche Schädel. 
" ..c ~ 
absolute absolute I 
Ziffern. pro 100 Ziffern. pro 100 
o Anomalieen 4 6.o6 3 8.33 7 
" 
9 1 4·75 9 25.00 r8 
" 
IO I6.36 7 I9-44 17 
3 
" 





2I.3I 2 5·55 I~ 
5 
" 
7 I I ·4 7 3 8.33 IO 
mit 6 
" 
5 8.19 5 
mit 7 
" 







Aus dieser Tabelle ersehen wir, dass sich Schädel ohne j 
Anomalie nur im Verhältnis von 6 zu 100 bei den männlichen 
von 8 zu 100 bei den weiblichen Schädeln vorfinden, also nur 
äusserst geringer Anzahl. Dagegen giebt es sehr viele mit me 
Anomalieen behaftete Schädel. 
Diese ersten allgemeinen Untersuchungen über die Menge und d 
Beschaffenheit der Anomalieen an unseren Schädeln lehren uns, 
die häufigste Art der Anomalie sowohl an den männlichen, als 
den weiblichen Schädeln die Plagiocephalie ist, welche bekanntlich 
besonders wenn sie in akzentuierter Form auftritt, als f'in Anzeiche 
für Störungen in der Bildung der Schädelknochen anzusehen ist. 
nächsthäufigsten finden wir sowohl an mä nnlichen als an weiblichen 
Schädeln die abnorm schmale Stirn - übrigens in Uebereinstimmung 
mit dem, was uns der äusserst kleine Stirndurchmesser (kleiner 
und grosser Durchmesser) bereits gelehrt hatte - , ein Merkmal, 
welches sich ebenso in der Kraniologie der inferioren Rassen vor-
fi ndet; weiter folgen an Häufigkeit des Vorkommens die ab-
norm stark entwickelten Stirnhöhlen bei den männlichen Schädeln , 
ein Merkmal, das sich in ähnlicher Weise bei einigen Vierfüsslern 
vorfindet, und weiter, in vierter und fü nfter Linie, die . stark gewölb-
ten und hervortretenden Augenbrauenbogen und die zurückwei-
chende Stirn, weitere Merkmale hierarchischer Inferiorität. Bei den 
weiblichen Schädeln dagegen, wo die abnorm schmale Stirn eben-
falls sehr häufig ist, zeigt das Stirnbein , ausser seiner auffallen den 
Kleinheit, nicht eine derartig grosse Anzahl von Anomalieen, wie 
dasjenige des mä nnlichen Vorderschädels. Dann reihen sich bei den 
männlichen Schädeln die Skaphocephalie, ein weiteres Anzeichen für 
ein e stattgehabte Störung in der Entwicklung und Ernährung der Schä-
delknochen , ferner die Asymmetrie des Gesichtes, ein Merkmal, das 
meist mit wirklichen pathologischen Erscheinungen (wie z.B . der 
Epilepsie) verbunden auftritt, und die mittlere Hinterhaupts- oder 
wurmsehe Grube, deren atavistischer Charakter walbekannt ist, an. 
Bei den weiblichen Schädeln dagegen kommen nach den beide~ 
häufigsten Anomalieen (Plagiocephalie und abn orm schmale Stirn) 
auf einer Linie die Anhäufung Warmscher Knochen , wieder ein 
Anzeichen für Störungen im \Vachstum und in der Knochenbildung, 
und die mittlere Hinterhaupts- odP.r wurmsehe Grube. 
Ein erster Überbl ick über die Anzahl und die Beschaffenheit der 
qo 
malieen bestätigt also die Inferiorität in der Entwicklung der 
bei unseren Schädeln, sowohl denen männliche n, als denen 
o.u''''-''"'n Geschlechts, zeigt den Reicl:tum an frontalen Anomalie en 
den männlichen Schädeln, beweist die Häufigkeit der Störungen 
Wachstum und in der Bildung der Schädelknochen, die vielfach 
mmetrie des Schädels und des Gesichts hervorrufen , und offenbart 
grossen Prozentsatz, welcher an mittleren Hinterhaupts- oder 
urmschen Gruben vorhanden ist . 
F. Mittlere H interhaupts- oder wurmsehe Grube. 
Gehen wir jetzt zur eingehenden Besprechung einiger besonders 
interessanter Anomalieen über. 
Die mittlere Hinterhaupts- oder wurmsehe Grube tritt 1 3 Mal bei 
den 6I männlichen und 7 Mal bei den 36 weiblichen Schädeln 
auf, insgesamt also 20 Mal an 97 Schädeln , d.h. ca. 2 I Prozent. 
Dabei ist ferner zu beachten, dass wir in die Bezeichnung 
, Abplattung des inneren Hinterhauptsknochens ~ auch eine der 
wurmscheu Grube verwandte Form der Anomalie mit inbegrif-
fen haben, die darin besteht, dass das innere Ende des Hinter-
hauptsknochens, da, wo dieser den Rand des Hinterhauptsloches 
berührt, sich anstatt in seiner mehr oder weniger erhabenen 
Randform als eine kleine, in der Mitte leicht eingedrückte Scheibe 
präsentiert, sodass, wenn man mit dem Zeigefinger in das Hinter-
hauptsloch fasst , um dort nach dem Vorhandensein der Grube 
zu suchen, man anstatt des Knochens oder der vollständigen Grube 
eine in der Mitte leicht eingedrückte Scheibe fühlt. Diese Anomalie 
fand sich an 3 von den 97 Schädeln. 
Unter der Rubrik ~ mittlere Hinterhaupts- oder wurmsehe Grube« 
haben wir owohl die breite und vollständige Grube, als auch die kleine, 
kanalförmige, aber immer tief einschneidende, ziemlich breite und 
leicht fühlbare Fossette zusammengefa st. Diese drei Formen : die 
Abplattung des Hinterhauptsknochens (die wir getrennt klassifiziert 
haben), die vollständige und die röhrenartige Fossette verteilen 
sich fo lgendermassen : Auf die 61 männl. Auf die 36 weibl. 
Schädel. Schädel. 
Vollständige mittlere Hinterhaupts-Grube 
Röhrenförmige " ., 







Bekanntlich bedeutet die mittlere Hinterhaupts-Grube einen 
tischen R est und findet sich hä ufig bei den farbige n Rassen, 
häufiger jedoch bei den Geisteskranken. Indem wir jetzt nur 
die vollständige Grube Bezug nehmen, erinnern wir daran, dass 
Autoren , die a n anormalen Schädeln nach ihr suchten, wie Lo 
broso, Legge, Marimo, Romiti, Tizzoni, Verga, Mingazzini, Z 
Cascella und Zuccarelli , sie bei 2 bis 6 P rozent gewöhnlich 
Schädel fanden, an Schädeln Irrsinniger jedoch bei 5-22 P roz 
Mingazzini fand sie bei 6 % der Schädel von Verbrechern, al 
anderen Forscher sogar bei I s-25 % dieser Schädel. 
Nun weisen unsere Schädel 13 % Schädel mit vollständiger m' 
lerer Hinterhaupts-Grube auf (die viel häufiger an männlichen a 
an weiblichen Schädeln vorkommt), also ein e sehr hohe Ziffer, di 
weit über der entsprechenden Ziffer normaler Schädel steht u 
sich den bei Irrsinnigen und Verbrechern gefundenen Ziffern anreiht, 
wenn sie ie auch imm erhin nicht ganz erreicht. 
Die I 3 Schädel, welche in unserer Serie die vollständige mittlere 
Hinterhaupts-Grube aufweisen, sind übrigens auch die an den übrigen 
An omalieen reichsten, und der mä nnliche Schädel, welcher unter 
allen die grösste Zahl von Anomalieen aufweist (9) , zeigt auch 
die vo llständigste mittlere Hinterhaupts-Grube . 
G. S kaphocephalz'e. 
Auch die Skaphocephal ie ist von besonderem J nteresse. Sie zeigt 
sich in dieser Schädelserie sehr häufig und wird von zahlreichen 
Anzeichen von Störungen in der Ernährung sowie von den denkbar 
kleinsten Schädeldimensionen begleitet. In rler Gesamtserie de r 97 
Schädel tritt die Skaphocephalie I 5 Mal auf: I 2 Mal bei den 6 r 
männlichen Schädeln und 3 Mal bei den 36 weiblichen Schädeln , 
also etwa doppelt so oft bei den mä nnlichen als bei den weiblichen. 
Starke Skaphocephalie ist an den män nlichen Schädeln 3 Mal 
konstatiert worden, leichte Skaphocephalie ausser an den 3 skaphoce-
phalischen weiblichen noch an 9 weiteren männlichen chädeln. 
Der Prozentsatz der Skaphocephalie erscheint uns bei unseren 
Schädeln auffallend hoch ZU sein (ca. rs O/o)· Nun kann zwar leichte 
Skaphocephalie unter Umständen auch ein norm ales Rassen-Merk-
mal sein (Sergi) , aber sie kann ebenfalls aus einer vorzeitigen 
Vernarbung der Pfeilnaht herrühren (Virchow) und a ndererseits 
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häufig das Produkt einer Störung in der Ernährung der 
lknochen sein, die nicht von Synopthosie begleitet ist (Broca, 
). Die Skaphocephalie unserer Serie muss unserer Ansicht 
eben gerade als Wirkung einer Störung in der allgemeinen 
. äh rung und in dem Wachstum der Schädelknochen aufgefasst 
en; sie wird nicht von Synopthosie begleitet ; manchmal findet 
sich gleichzeitig mit Warmsehen Knochen, überzähligen Knochen 
der P räinterparietale. 
Weiter sind die Anomalieen bei allen Skaphocephalen unserer 
· ausserordentlich häufig: Die Gruppe der 15 Skaphoce-
alen weist a llein 6I Anoma,lieen auf, d.h. 4 Anomalieen pro 
el; das ist eine sehr viel höhere Ziffer als die Durchschitts-
für alle Schädel zusammen. Ausserdem befinden sich unter 
I S Skaphocephalen auch noch 6 Schädel, welche wir unter die 
anormalen Schädel der Serie klassifiziert haben, 
wir später noch ausführlicher sehen werden. Nun beträgt aber 
die Zahl der hervorragend anormalen unter der Gesamtserie der 
97 Schädel : I 7. Fast ein Drittel unter ~hnen ist a lso skaphocephal. 
Damit noch nicht genug. Wenn wir die Durchschnittsziffern des 
Schädelumfangs, der Kapazität und der (grossen und kleinen) Stirn-
Durchmesser betrachten, so sehen wir, dass diese Masse in der 
Gruppe der 1 2 skaphocephalen männlichen Schädel eine geringere 
Durchschnittsziffer ergeben als in der Gesamtgruppe aller 6I männ-
lichen Schädel, selbst wenn wir nur homogene, lediglich aus Dolicho-
cephalen b"estehende Gruppen miteinander vergleichen. Diese Tat-
sache beweist, dass die skaphocephalen Schädel sich gleichermassen 
unter den an Umfang, Kapazität und Stirn-Durchmesser kleinsten 
und demnach anormalsten Schädeln der ganzen Serie befinden. 
H. Asymmetrie des Schädels und des Gesichts. 
Auch den grossen Prozentsatz an Plagiocephalie, den wir in 
unserer Serie finden, müssen wir einer Störung in der Entwick-
lung und Ernährung der Knochengewebe, die zeitweilig von 
Vernarbungen und anderen Störungen der Nähte begleitet wird, 
zuschreiben. Wie wir gesagt haben, konstatierten wir die Pla-
giocephalie bei 23 der 61 männlichen und bei I I der 36 weibli-
chen Schädel, insgesamt also bei ca. 34 0/0. Bei den männlichen 
Schädeln haben 'vir 14 Mal starke, 9 Malleichte Plagiocephalie, bei 
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den weiblichen 4 Mal starke, 7 Malleichte Plagiocephalie vorgefun 
eben dieser Asymmetrie der Schädelwölbungen und S 
wände zeigen sich in unserer Serie auch häufig andere Asy 
trieen, wie solche des Gesichts , der gesamten Schädelbasi 
auch des Hinterhauptsloches allein. Starke Asymmetrie 
Hinterhauptsloches ist bei 6 Schädeln der ganzen Serie, und z 
bei 4 unter den 6r männlichen und 2 unter den 36 ·weiblichen 
dein gefunden worden. Starke Asymmetrie der Schädelbasi bei 
Schädeln der ganzen Serie, und zwar bei drei der männlichen un 
ein em der weiblichen Serie. Asymmetrie des Gesichts fand · 
bei I 6 Schädeln der ganze n Serie, und zwar 9 Mal stark und 
Mal leicht, bei I 2 Schädeln der männ lichen, und 4 Mal stark 
den 4 Schädeln der weiblichen Serie . 
\Venn wir alle die an unseren Schädeln gefundenen Asym me-
trieen (Plagiocephalie, Asymmetrie des Gesichts , der chädelbasis, 
des Hinterhauptsloches) zusammenrechnen und ihnen die Fälle 
von starker Asymmetrie der Flügelgaumengruben un d der Schädel-
gruben beifügen , erhalten wir als R esultat die ausserordentlich 
hohe Ziffer von 62 Asymmetrieen und zwar 43 starke und 19 
leichte Asymmetrieen a n 97 S chädeln . 
Die grosse Häufigkeit dieser Anomalieen an unseren Schädeln 
ist von besonderer Wichtigkeit. In der Tat war die Morphologie 
stets von grosser und einschneidender Bedeutung, da sie ein 
untrügliches Bild von der organischen Entwicklung giebt. So 
sind auch grössere oder kleiner e morphologische Anomalieen stets 
nur der Ausdruck für die Tatsache, dass eine Störung im allgemeinen 
Entwicklungsprozess stattgefunden hat. Aus diesem Grunde ist die 
morphologische Richtlinie bei allgemein en oder speziellen anthropo-
logischen Studien auch in der klinischen Behandlung, die ein starkes 
Gewicht auf die morphologischen Notizen über die zu behandelnden 
Kranken, den Grad ihrer organischen Entwicklung und den allge-
meinen Zustand ihrer Ernährung legt, akzeptiert worden, um sich 
an ihrer Hand ein besseres Bild von den Krankheiten und ihrem 
Verlauf machen zu können (De Giovanni). Dies ·ist die Erklärung für 
den grossen Wert, welchen wir den von uns soeben besprochenen 
Asymmetrieen des Schädels beilegen, und für die Wichtigkeit der von 
uns konstatierten Tatsache, dass die Asymmetrieen in unsP.rer Serie 
von Schädeln armer Landarbeiter einen sehrstarken Prozentsatz bilden. 
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· gs findet sich bei keinem einzigen menschlichen Körper 
absolut exakte Symmetrie, und auch die beiden (rechte und 
Schädelhälften sind niemals ganz streng symmetrisch; aber 
n diesem Minimum normaler Asymmetrie und der hervor-
d starken und anormalen Asymmetrie giebt es eine Menge von 
· nen, vom physiologischen Minimum bis zum pathologischen 
, das ein Anzeichen für tiefgehende Ernährungs- oder 
dere Störungen ist und oft von Epilepsie begleitet wird. 
Die Bedeutung der Asymmetrie (als anormales Merkmal) hängt 
so von dem Grad ihrer Stärke ab. Wenn wir den Schädel in 
· er Synthese betrachten, so erhält die Asymmetrie ihre Bedeu-
ng erst durch ihre T opographie und ihre Ausdehnung sowie durch 
die Häufigkeit, mit welcher sie auftritt und der Quantität und Qualität 
anderer Anomalieen, von denen sie evei1tuell begleitet wird. Wir 
haben in unserer Serie nun durchaus nicht etwa jene ganz leichten 
Asymmetrieen, welche fast allen Schädeln eigen sind und deshalb als 
physiologische Asymmetrieen betrachtet werden können, gemeint , 
wenn wir von »leichter Plagiocephaliec oder >leichter Asymmetrie des 
Gesichts« sprachen, sondern wir bezeichneten so stets nur einen Grad 
ausgesprochener Asymmetrie, den wir nur deshalb »leichte nannten, 
um ihn von den sehr häufigen Fällen noch stärkerer und auffallen-
derer Plagiocephalie oder Gesichts-Asymmetrie zu unterscheiden. 
Der äusserst hohe Prozentsatz von Schädel- oder Gesichts-Asym-
metrieen bei unseren Schädeln hat also, wenn wir nicht irren, 
wirklich eine grosse Bedeutung als Anzeichen von Störungen in 
den Wachstums- und Ernährungsprozessen der Schädelknochen. 
In der Tat: Welches auch immer die Theorie sein möge, mittels 
welcher man den Ursprung der Asymmetrieen erklären will -und 
uns will es scheinen, dass eine einzige Theorie dazu nicht genüge, 
son dern dass der wahrscheinliche Ursprung jeder Störung von Fall 
zu Fall festgestellt werden müsste - , möge man sie nun - eine 
sehr gewagte Hypothese! -- in Erinnerung an analoge Anlagen 
bei den Wirbeltieren fü r ein atavistisches Phänomen, also als ein 
Zeich en für Stillstand in der Ent wicklung erklären, oder als das 
Produkt eines lokalen, auf den betreffenden Teil des Organismus 
beschränkten Ernährungsmangels während der Entwicklungsmonate 
des Foetus, oder weiter als das R esultat vorzeitiger Verwachsung 
der Schädelknochen in der extra-uterinen Periode oder anderer in 
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frühestem Kindesalter eingetretener Prozesse und Entwicklu 
störungen, oder endlich als die Wirkung von Hemmungen, 
sich in der allerersten P eriode der Entwicklung des Embryos i 
der fehlerhaften Lebensweise der Mutter (Intoxikationen, Mangel 
geeigneter Nahrung) bemerkbar gemacht haben, betrachten, so 
doch jedenfalls Eins fest, nä mlich dass die an unseren S 
so häufigen und so stark hervortretenden Asymmetrieen stets 
Anzeichen bestimmter Prozesse sind, die entweder während d 
intrauterinen Lebensperiode oder im frühesten Kindesalter die Bild 
und regelmässige Disposition der Knochen gestört, 
abgelenkt oder aufgehalten haben. Daher die grosse Wich 
die den Asymmetrieen infolge ihres häufigen Auftretens bei unseren 
Schädeln armer Landarbeiter zuzuschreiben ist . Wenn wir nun 
dazu noch der auffallenden Häufigkeit der von uns konstatierten 
Skaphocephalieen, Hinterhaupts-Gruben und auch Warmsehen Kno-
chen erinnern , so dürfen wir dieses Kapitel getrost mit der These 
schliessen, dass die Ernährungs- und Entwicklungsstörungen der 
Knochen in un serer Serie ganz besonders gross sind . 
I. Einige weitere A nomalieen . 
Auch die Verwachsung des Atlas mit den Knochenköpfen des Hinter-
hauptsbeins, die wir bei ein em an Quantitä t, Qualität und Stä rkegrad 
der An omalieen besonders reichen weiblichen Schädel gefunden 
haben , ist der Beachtung wert. Man kann dieseq Schädel unter 
die hervorragend anormalen klassifizieren ; er ist ausgesprochen 
dolichocephal, hat einen Index von nur 72.76 und besitzt eine -
berechnete - Kapazität von I 3 0 8 mm ., unter den in unserer Serie 
weiblicher Schädel berechneten ein e der niedrigsten . Der kleine 
Stirndurchmesser ist leidlich normal (gr mm .), aber der grosse, der 
kaum 100 mm. erreicht, ist äusserst klein und stellt ebenfalls eine 
der niedrigsten Ziffern unserer weiblichen Schädel dar. Ferner 
zeigt er rechtsseitig stark hervortretende Plagiocephalie, eine weit 
g rössere rechte fovea jugularis als die linke und endlich eine kanal-
oder röhrenartig geformte , tiefe und breite Hinterhauptsgrube. 
Ausserdem ist er auch noch leicht skaphocephal. 
Ferner ist auch die Anomalie der weiten Nasenöffnung von ge-
wisser Bedeutung. Wir haben sie an 12 unserer 97 Schädel, und 
zwar an 8 männlichen (von 61) und 4 weiblichen (von 36) ge-
en. Diese Anomalie ist ein unverkennbares Anzeichen von 
nasigkeit. Gewiss ist der Nasen-Index an und für sich auch 
hervorragendes Rassenmerkmal, aber wenn er bei Individuen 
s unseren weissen Rassen besonders gross ist, so kann er, wie 
ca bemerkt, doch auch ein Anzeichen für das Vorhandensein 
Entwicklungsstockungen sein, zumal wenn man das Verhältnis 
s Nasen-Index zur individuellen Entwicklung in Betracht zieht. 
Dasselbe lässt sich auch von der anormalen grossen bimalarischen 
sagen, die wir bei ro unserer Schädel (5 männlichen und 
weiblichen) angetroffen haben, aber diese beiden letzteren Erschei-
ungen sind unzweifelhaft von geringerer Bedeutung als die übrigen. 
K. Die Anzahl der hervorragend anormalen Schädel in unserer 
Wir haben, indem wir uns sowohl die Quantität als auch die 
Qualität und den Stärkegrad ihrer Anomalieen vergegenwärtigten, 
diejenigen Schädel als hervorragend anormal bezeichnet, bei welchen 
sowohl die Quantität als auch die Qualität und der Stärkegrad 
der Anomalieen wirklich hervorragend und schwerwiegend war. 
Diese hervorragend anormalen Schädel betragen in unserer Gesamt-
serie der 97 Armenschädel nicht weniger als 17, und zwar 14 
männliche und 3 weibliche. Wir haben hier also insgesamt 17% 
hervorragend anormaler Schädel vor uns, und das ist ein sehr 
hoher Prozentsatz. 
Diese 17 hervorragend anormalen Schädel weisen, wie gesetgt, 
e ine sehr grosse Menge von Anomalieen auf. Während, wie wir 
bereits gesehen haben, die Gesamtserie der 97 Schädel im ganzen 
293 Anomalieen, also eine Durchschnittsziffer von 3.02 Anomalieen 
pro S chädel, und zwar 3·3 Anomali<!en pro männlichen, und 2-4 pro 
weiblichen Schädel aufwies, ergeben diese r 7 hervorragend anormalen 
Schädel (männliche und weibliche zusammengenommen) allein 
insgesamt I 00 Anomalieen, also s.8 Anomalieen pro Schädel. 
Also zeigt uns die Seriation der Anomalieen an den 17 hervor-
ragend anormalen Schädeln, dass, während in der (männlichen und 
weiblichen) Gesamcserie der 97 Schädel die meisten Schädel nicht 
mehr als 3 Anomalieen hatten , in der Gruppe hervorragend 
anormaler Schädel hingegen die Mehrzahl der Schädel 7 Anoma-
lieen aufweist. 
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Wenn wir uns nun fragen, ·welches die bei diesen 
am häufigsten wiederkehrenden Anomalieen sind, so 
die Antwort in folgender Tabelle. 
Tabelle XLIII. 
A n o m a 1 i e e n. 





Sehr schmale Stirn . 
S ehr niedrige Stirn . 
7 
2 
Sehr zurückweichende Stirn . 8 
Stark entwickelte Stirnhöhlen. 8 
Stark gewölbte und hervortr. Augenbrauenb. 7 
Stirnnaht. . . , . . . . 
Prognathie . . . . 
Sehr breite Backenknochen . 2 
Sehr breite Nasenöffnung. . 2 
Asymmetrie des Gesichts 7 
Skaphocepha.lie . • . . . 6 
Plagiocephalie. . . . . . 
Häufiges Vorkommen Wormscher Knochen 
Starke Annäherung an die K-Form am Pterion. 
Starke und lange Schläfenlinien . 
Präinterparietale oder Interparietale 
Überzählige Knochen am Pterion . 
Vollständiger Stirnfortsatz. . . . . 
Starke Asymmetrie der Schädelbasis 
Starke Asymmetrie des Hinterhauptsloches • 
Mittlere Hinterhaupts-oder wurmschy Grube. 
Abplattung des inneren Hinterhauptsknochens 
Eine abnorm grosse fovea jugularis . . • . . 
Verwachsung des Atlas mit den Knochenköpfen 










Diese hervorragend anormalen Schädel weisen auch eine grosse 
I sehr kleiner Umfangs-, Durchmesser- und Kapazitätsziffern 
und zeigen in ihrer Summe etwas geringere Durchschnitts--
als der allgemeine Durchschnitt aller Schädel. Diese Tatsache 
sich sowohl aus einer Konfrontierung aller der I 7 hervor-
d anormalen Schädel mit den übrigen Schädeln der Serie als 
bei eintr ledigliehen Konfrontierung der dolichocephalen unter 
hervorragend anormalen Schädeln mit den übrigen dolichoce-
Schädeln. Jedoch müssen diese Vergleiche selbstverständlich 
stets an Schädeln des gleichen Geschlechtes vorgenommen werden_ 
Wir fassen also unsere Beobachtungen noch einmal dahin zusam-
men, dass diese 17 hervorragend anormalen Schädel kleinere 
Umfangs-, Kapazitäts- und Stirndurchmesser-Ziffern aufweisen als 
die entsprechenden Masse der nicht hervorragend anormalen Schädel 
mit gleichem physischen Typus in unserer Serie betragen. Die 
Kleinheit jener Masse kann also als ein weiteres Merkmal ihrer 
Inferiorität, die schon durch die Zahl , die Qualität und den Stär-
kegrad der Anomalieen bewiesen worden war, betrachtet werden. 
L. Die Anzahl der nur leicht anormalen Schädel der Serie. 
Man darf nun aber wie gesagt nicht etwa g lauben, dass die übri-
gen Schädel der Serie sich ohne weiteres als normal bezeichnen 
lassen. Tat:>ächlich figurieren in der Gruppe der übrigbleibenden 
Schädel nicht wenige mit 4 oder 5 Anomalieen, und viele unter 
ihnen könnten, ohne gerade ,hervorragend anormal> zu sein, doch 
ganz ohne Zögern unter die Rubrik der »leicht anormalen » klassifi-
ziert werden. Es ist leicht verständlich, dass die respektiven 
Grenzen dieser Klassifikationen (hervorragend anormal, leicht 
anormal, normal etc.) sich nur sehr schwer wissenschaftlich 
festlegen lassen. Wenn man den alleranormalsten Schäclel der 
Serie an das eine Ende und einen Schädel mit normalem Typus an 
das andere Ende stellt, und dann den leeren Raum zwischen den 
beiden äussersten Schädeln mit den übrigen Schädeln der Serie in 
der Weise ausfüllt, dass man die anderen anormalen Schädel der 
Reihe nach, je nach dem Grad ihrer Anormalität , neben dem anor-
malsten Schädel aufbaut und die übrigen normalen oder fast 
normalen Schädel in derselben vVeise an den normalen Endschädel 
anreiht, so erhält man nicht etwa ein t Serie scharf von einander 
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getrennter Gruppen, sondern eine Reihe unmerklicher Abstuf 
welche sich von dem hervorragend anormalen bis zu dem 
normalen Schädel hinzieht, eine :Gradation, bei der es unge 
schwer ist, trennende Einschnitte zu machen . Neben der 
Gruppe, die wir als diejenige der hervorragend anormalen '-'"""'u", 
bezeichnet haben und in welcher jedenfalls sicher kein normal 
Schädel Aufnahme fand, steht eine zweite Gruppe, in der wir die 
leicht anormalen Schädel klassifizierten , ohne doch behaupten zu 
wollen, dass diese zweite Gruppe nicht einige Schädel enthalte, die 
andere Forscher mit unter die hervorragend anormalen klassifiziert 
hätten , während wir andererseits allerdings mit Gewi sheit aus· 
sprechen können, dass kein einziger Schädel dabei ist, der von irgend 
einem Sachverständigen als absolut normal bezeichnet werden könnte. 
Nun schiebt sich aber zwischen diese zweite, von leicht anormalen 
Schädeln gebildete Gruppe und die Gruppe der typisch normalen 
Schädel noch eine dritte Gruppe ein , welche von solchen Schädeln 
gebildet wird, die nur eine oder zwei leichte Anomalieen aufweisen 
und deshalb infolge der Spärlichkeit und des leichten Stärkegrades 
ihrer Anomalieen weder unter die leicht anormalen Schädel noch 
direkt unter die typisch normalen Schädel der Serie klassifiziert wer-
den können, da letztere überhaupt keine Anomalie aufweisen. Wenn 
es uns nun auch einerseits möglich gewesen wäre, diesen oder 
jenen Schädel, der sich auf der Grenze zwischen zwei neben ein-
ander liegenden Gruppen befindet, in die eine wie in die andere 
der vier Schädelgruppen, die wir nach dem Stärkegrad der bei 
jedem einzelnen Schädel vorhandenen Anomalieen eingeteilt haben, 
ebenso gut einzuordnen, so ist es andererseits doch unmöglich, 
eine ganze Kategorie zu überspringen und einen leicht anormalen 
Schädel mit einem typisch normalen Schädel zusammenzuwerfen. 
Auch die Kategorie der leicht anormalen Schädel lässt sich al o 
mit Sicherheit von der Gesamtserie unserer Schädel loslösen und, 
immer unter Wahrung der Scheidelinie, den hervorragend anor-
malen anreihen , um mit ihnen zusammen eine grosse und einheit-
liche Kategorie der anormalen Schädel zu bilden . 
Die leicht anormalen Schäde l betragen 23, und zwar 14 männliche 
und 9 weibliche Schädel. Sie weisen insgesamt 88 Anomalieen auf, 
also durchschnittlich 3,8 Anomalieen pro Schädel. Die S erie der I 7 
hervorragend anormalen Schädel dagegen zeigte durchschnittlich 
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pro Schädel, und die Gesamtserie der 97 Schädel 
3.0 pro Schädel. Die hervorragend anormalen 
die grösste Anzahl von Anomalieen . Die leicht 
ormalen weisen eine geringere Anzahl auf. Doch steht diese 
mmer noch über dem allgemeinen Durchschnitt. Die übrigen 
57 Schädel der Serie, d.h . diejenigen, welche weder hervorragend 
noch leicht anormal sind, wiederum zeigen insgesamt I o6 Ano-
malieen, also durchschnittlich I .8 Anomalieen pro Schädel. 
Die verschiedene Distribution der Anzahl von Anomalieen auf 
die verschiedenen Schädelkategorieen erhellt aus folgender Tabelle : 
Tabelle XLIV. 
Gesamtzahl der I Wieviel Anomalieen S c h ä d e I s e r i e n. Anomalieen. I weist jeder Schädel durchschnittlich auf ? 
In der Gesamt~:erie der 97 
Schädel .......•. ......... 293 3·0 
Bei den I 7 hervorragend anor- I 
malen Schädeln ........... IOO I s.8 
Bei den 23 leicht anormalen 
Schädeln •.........•...•. • 88 3·8 
Bei den 57 normalen u. fast 
normalen Schädeln ......... ro6 1.8 
Wenn man aus der Gruppe der 23 leicht anormalen Schädel 
eine Seriation der Anzahl von Anomalieen pro Schädel bildet, so 
findet man, dass der (in Bezug auf die Anzahl der Anomalieen) 
häufigste Schädel der Serie drei Anomalieen auhveist, während 
der häufigste Schädel in der Gruppe der hervorragend anormalen 
Schädel sieben Anomalieen zeigte . 
Welches sind nun die Anomalieen und welches ist ihre Frequenz 
in der Gruppe dieser 23 leicht anormalen Schädel? 
Die folgende Tabelle wird hierauf die Antwort erteilen. 
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Tabelle XL V. 
A N 0 M A L I E E N. 
Sehr schmale Stirn . 
Sehr niedrige Stirn . 
Sehr zurückweichende Stirn. 
tark gewölbte und hervortretende Augen-
brauenbegen . . . . . 
Stark entwickelte Stirnhöhlen. 
Stirnnaht ... . . ..•.. 
P rognathie . . . . . . . . 
Sehr bre~e Backenknochen. 
Sehr breite Nasenöffnung. 
Asymmetrie des Gesichts. 
Skaphocephalie 
P lagiocephalie . 
Klinocephalie. 
















Häufiges Vorkommen Warmscher Knochen. . 2 
Starke Annäherung an die K . = Form am Pterion 3 
Vollständiger Stirnfortsatz. . . . . 
Ueberzählige Knochen am Pterion . . 
Starke und lange Schläfenlinien . . . 3 
Starke Asymmetrie der Schädelbasis. 
Starke Asymm etrie des Hinterhauptsloches . 
Mittlere Hinterhaupts-Grube. . . . . 
Starke Abplattung am Übelion . . . . . 
Eine abnorm grosse Kleinhirns-Grube . . 







Wenn wir diese Tabelle mit den entsprechenden anderen, welche 
auf die Frequenz der verschiedenen Anomaliee n in der Gesamt-
der 97 Schädel und in der Serie der I 7 hervorragend 
len Schädel beziehen, vergleichen, so sehen wir, dass in jeder 
lgruppe die häufigsten Anomalieen plus minus dieselben sind. 
sind dies die Plagiocephalie und die Asymmetrieen des Gesichts, 
Anomalieen der Stirn, und zwar besonders die grosse Schmal-
der Stirn, die mittlere Hinterhaupts-Grube und die Warm-
ehen Knochen, also lauter atavistische Reste und Ernährungsstö-
rungen in· qer Knochenformation sowie Merkmale der Inferiorität 
in der Entwicklungs- und hierarchischen Skala. 
Untersuchen wir nun weiter den Prozentsatz der hauptsächlichsten 
Anomalieen in den beiden Schädel~ruppen, die wir bis jetzt veran-
schaulicht haben , d.h. der ersten Kategorie, die von den r 7 
hervorragend anormalen Schädeln gebildet wird, und der zweiten, 
aus den 23 leicht anormalen Schädeln bestehenden Gruppe, so 
erhalten wir die folgende Tabelle : 
Tabelle X L VI. 
ANOMALIEEN. 





Asymmetrie des Gesichts. 
Skaphocephalie . 
W ormsche Knochen . 
Stirnfortsatz . 
Ueberzählige Knochen . 
Asymmetrie der Schädelbasis. 
Anomalieen insgesamt • . . . 
·I 
In der Serie de r 17 
hervorragend anor-
malen Schädel fand 


















In der Serie der 2 3 
leicht o.normalen 
Schädel fand sich 


















Aus dieser Tabelle ist ersichtlich, dass , während die Gruppe 
hervorragend anormalen Schädel s8o Anomalieen pro IOO 
aufweist, die Gruppe der leicht anormalen nur 382 zeigt (es 
die beides Ziffern, die weit über dem allgemeinen Durchschni 
tehen). W eiter sehen wir, dass die hauptsächlichsten Anoma 
mit Ausnahme der Stirnnaht, sehr viel häufiger in der ersten a 
in der zweiten Gruppe zu finden sind. Beachtenswert ist die mittle 
Hinterhaupts-Grube, die sich bei je Ioo hervorragend anormale 
S chädeln 4 7 Mal, bei je I oo leicht anormalen Schädeln 43 
findet, während sie bei je roo Schädeln der Gesamtserie nur 2 
Mal vorkommt. Ebenso die Plagiocephalie, die bei 64 °/o der her-
vorragend anormalen und bei 39 °/0 der leicht anormalen Schädel 
vorkommt, während sie in der Gesamtserie nur 35 mal pro roo 
Schädel auftritt. Dasselbe gilt von der Skaphocephalie, welche 
bei den hervorragend anormalen Schädeln 4 I Ofo erreicht und 
bei den leicht anormalen 26 °/0 beträgt, sowie für den Stirn-
fortsatz, welcher sich bei 23 0/0 der hervorragend anormalen und 
bei -t 0/0 der leicht anormalen Schädel vorfindet. 
M. D ie übrzgen S chädel der Serie. 
W enn wir die 17 hervorragend und die 23 leicht anormalen 
S chädel von der Gesamtserie abziehen, so bleiben uns von den 97 
Schädeln noch 57 übrig. Aber sie ebenfalls weisen fast alle ein e 
Anzahl von Anomalieen auf. In dieser letzten Gruppe Schädel 
befinden sich tatsäch lich nur 7, welche keinerlei Anomalie zeigen, die 
übrigen weisen I, 2, 3, ja selbst 4 Anomalieen auf. Selbst wenn 
wir nun weiter die Schädel ohne Anomalieen zusammen mit 
denen, welche nur eine oder zwei nicht sehr starke Anomalieen 
aufweisen, addieren, so erhalten wir immer erst eine Gruppe von 
40 Schädeln, die als normal betrachtet werden können. Die nun 
noch übrig bleibenden, d.h. 17 Schädel, gehören zu denjenigen, 
die sich weder unter die absolut normalen, noch unter die leicht 
anormalen klassifizieren lassen und sozusagen die äusserste 
Grenze der normalen Schädel bilden. Es ist, wie bereits gesagt, 
unmöglich, scharfe Einschnitte zwischen diesen verschiedenen Kate-
gorieen zu bewerkstelligen. Die 40 Schädel, welche sich als normal 
bezeichnen lassen , weil sie nur ein bis zwei Anomalieen zeigen, 
gehören gleichzeitig zu den grössten Schädeln der Serie und besitzen 
die am besten entwickelten VorderschädeL Vergleiche lassen 
hierüber nur bei der männlichen Serie anstellen, da nur sie 
genügende Anzahl von Schädeln jeder Kategorie enthält. Wir fas-
ihre Resultate in der folgenden Tabelle zusammen, die die nötigen 
mente zum Vergleich der Schädelentwicklung mit der Quantität der 
"l.wuwtd.u· een liefert. Wir haben die Vergleiche nur an dolichocephalen 
_,-...ua•u-...n angestellt und deshalb die wenigen subbrachycephalen und 
halen Schädel, welche höhere Kapazitäts-Ziffern hatten, 
g elassen . Infolgedessen war der physische Typus, an welchem 
Vergleiche ausgeführt wurden, so homogen wie nur möglich. 
Tabelle XL VII. 
Umfang, Kapazität und Stirndurchmesser der hervorragend 
anormalen, der normalen sowz'e der Summe der dolichocephalen 
männlichen Schädel der Serz'e. 
Umfang. (Berechnete) 
Stirndurchmesser I Jochbein. Kapazität, Klein. Gross. 
13 hervorragend anormale I 
männliche Schädel 5°7 1399 92 106 I II8 
Gesamtserie der 55 männlichen I 
dolichocephalen Schädel . . 509.6 1410 92-7 109.0 I I I 6. 7 
20 normale dolichocephale 
männliche Schädel, mit o , 
I und 2 Anomalieen. 5I0.2 1417 93 109.0 I 15·3 
Aus dieser Tabelle geht hervor, dass die Schädel-Kapazitä t und 
Grösse bei den normalen Schädeln am stärksten und den anormalen 
am geringsten ist. Dasselbe zeigt sich bei der Stirn -Entwicklung, 
während das Jochbein seinerseits bei den anormalen Schädeln 
breiter und bei den normalen schmaler ist. Seine starke Breite ist 
wahrscheinlich ein Merkmal der Infe riorität, wie man denn diese 
Erscheinung auch in der Anthropologie der farbigen Rassen als 
ein solches J:?etrachtet. 
Resümieren wir also unsere Ausführungen zum Schluss noch 
einmal dahin, dass die roo Schädel armer Individuen eine starke 
Anzahl anormaler Schädel mit ausserordentlich häufigen Anzeichen 
für stattgehabte Stockungen und Störungen in Entwicklung 
Ernährung aufweisen, welch letztere ein untrügliches An 
für die Intoxikationen , die Unterernährung, das gesamte 
hygienische Milieu und die fortgesetzte Körperanstrengung bil 
welchen unsere Untersuchungsobjekte in ihrem Leben ausge 
gewesen waren. 
4 I. Anhaltspunkte für dz·e physische und ökonomische A 
der die Zone, aus der dz·e von uns untersuchten Sc 
stammen, bewohnenden Bevölkerung. 
Die Tatsache, dass die I oo von uns untersuchten 
der Fossa comune eines kleinen süditalienischen Distriktes (Se 
im Molise, Provinz Campobasso) , der ausschliesslich von arm 
Landleuten ( contadini) bewohnt wird, stammen, ist schon ein gen ·· 
gendes Zeugnis dafür, dass die ehemaligen Besitzer jener v \..ua.u ... 
den proletarischen Klassen des Landes angehörten. Aber um 
entsetzlich hohen Grad des Elends, in dem die armen Leute jen 
Gegend, deren S~hädelbildung so tiefgehende und häufig vorkom-
mende Anomalieen wie Entwicklungsstill stand, Ernährungsstörungen 
u.s.w. aufweisen, zu leben gezwungen sind, noch deutlicher her-
vortreten zu lassen, ist e sicher nicht zwecklos, auf die Tatsache 
hinzuweisen, dass eben gerade die Provinz Campoba o, in der 
epino liegt, zu den allerärmsten Gegenden Italiens gehört. 
Diese Tatsache wird durch eine grosse Menge von hygienischen 
und ökonomischen Statistiken und gan z besonders durch die 
Ergebnisse der Enquete von I 886" über die hygienischen und sani-
tären Verhältnisse Italiens, die im Generalrapport verzeichnet stehen 
(s. » lnchiesta sulle Condizioni Igieniche e Sanitarie del Regno 
d'Italia, Relazione Generale« ), klar erwiesen. Die Ziffern dieser 
Enquete erscheinen uns zwar auf den ersten Blick - abstrakt 
genommen - etwas veraltet zu sein . Da sind sie auch. Aber 
desto besser sind diese Ziffern für unsern Zweck zu gebrauchen. 
Denn auch die Schädel, die wir zu unseren Untersuchungen ver-
wandt haben , sind keineswegs von heute , sondern gehören der 
vergangenen Generation an. Vielleicht sind sie sogar etwas, wenn 
auch sicherlich nicht viel, ä lter als die uns von der Enquete 
gelieferten Ziffern. Die in der Enquete ent~altenen Angaben über 
r86 
physische und hygienische Misere der Provinz Campobasso 
also gerade geeignet, das Milieu zu kennzeichnen, in dem die 
sehen gelebt haben, die in den Knochengeweben ihrer Schädel 
erwähnten Anomalieen aufwiesen. 
as Bild vom Milieu, das uns die Ziffern der Enquete geben, 
uns nun in erster Linie, dass der Prozentsatz der Mortalität, 
der doch ein wertvoller Gradmesser für die Zivilisation, die 
und die physische Widerstandsfähigkeit einer Bevölkerung 
erblicken ist, in der Provinz Campobasso das Maximum der 
beziffern im gesamten Königreich erreicht (34· r pro Mille) 
den Durchschnitt der allgemeinen Mortalität (28.2) ganz bedeu-
übertrifft. Zweitens aber klärt uns das Ziffernbild darüber auf, 
die Nahrungsverhältnisse in dieser Provinz geradezu traurige 
d: der mittlere Konsum an Getreide (Brod) in der Provinz Campo-
beträgt pro Kopf nur I quintale (Doppelzentner) , während 
Durchschnittskonsum im Königreich immerhin I. I I quintale 
Dafür beträgt der Durchschnittskonsum an den schlechteren 
ualitäten der Körnerfrüchte in Campobasso r. I 5, also bedeutend 
mehr als der Durchschittskonsum an denselben Nahrungsmitteln im 
Königreich ( = o.8o quintale). Der, wenn auch vielleicht nicht 
der Quantität, so doch sicher der Qualität nach geringere mittlere 
Nahrungsmittelkonsum in der Provinz Campobasso ist also eine 
Tatsache. Die Bedeutung dieser Tatsache wird durch den überaus 
geringen Verbrauch an Fleisch in derselben Provinz noch mehr 
unterstrichen. Zwar innerhalb der städti chen Zollgrenzen (Cinta 
daziaria) der Provinzialhauptstadt Campobasso selbst ist der Fleisch-
konsum ein ziemlich hoher, nämlich jährlich 27 Kg. pro Kopf jeden 
Einwohners, ausserhalb der Zollgrenzen der Provinzialhauptstadt 
hingegen, in den kleineren Orten und auf dem flachen Lande, also 
in den eigentlich ländlichen Gegenden der Provinz, sinkt der Kon-
sum an F leisch bis auf 2.9 Kg. pro Jahr und Kopf, eine Ziffer, die 
in der Skala des Fleischkonsums in den einzelnen Kreisen (circon-
darii) des Königreiches mit zu den allerniedrigsten gehört und 
bedeutend unter dem Durchschnitt dieses Konsumartikelverbrauchs 
in den als !deine ländliche Gemeinden und freies Land bezeich-
neten Provinzteilen des übrigen Italien steht (5.5 kg. ). 
Bei dieser Gelegenheit möchten wir einer anderen Enquete 
Erwähnung tun , die kurz vor der eben erwähnten Erhebung ver-
anstaltet worden ist und ebenfalls zu interessanten Ergeb · 
geführt hat. Die »Atti dell' Inchiesta Agrariac analysieren 
tägliche Nahrungszunahme des Landmannes in der Provinz 
pobasso folgendermassen: r) mit Öl und Salz gebackenes Brot, 
2) - bisweilen - einige Bohnen und Kartoffeln (s. Vol. 12 der 
Auf Grund der Angaben über das Gewicht dieser Ration, die 
die Atti liefern, haben wir den Nährwert dieser Ration 
rechnet, und zwar den Maximalnährwert (wir haben die eventuel 
Bohnen und Kartoffeln mitgerechnet). Das Ergebnis unsererB 
nung ist folgendes: 
Albumino!den . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 99 
Fette. ...................................... 4 
Stärke.. . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 7 I 7 
Calorien . . • . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 3303 
Das macht pro kg. des Körpergewichts ... . . . . . . 55 
Wenn wir in Betracht ziehen, dass starke Prozentsätze 
Stoffe infolge ihres vegetabilen Ursprungs, der sie schwer ver-
daulich macht, nicht im Körper verarbeitet werden können, so werden 
wir zwar vielleicht wohl das Gewicht der Stärke für ausreichend 
erachten können, aber sowohl dasjenige der Albumirrolden, als auch 
das der Fette für vollständig ungenügend erklären müssen, zumal 
wenn wir diese Gewichte mit dem nötigen Minimalquantum von für 
einen anstrengende Körperarbeit verrichtenden Menschen notwendi-
gen Nährstoffen vergleichen, das von Gautier und Atwater folgen-
dermassen berechnet worden ist: I 52 Gramm Albuminolden, 85 
Gramm Fette und 630 Gramm Stärke. 
Kehren wir jetzt zu den Ergebnissen der ~ lnchiesta sulle Condi-
zioni igieniche c etc. zurück. Die Daten, welche die grosse Sterb-
lichkeit und die niedrige Ziffer des Lebensmittelkonsums anzeigen , 
beziehen sich zwar auf die Gesamtheit der Bevölkerung des 
Molise oder der Provinz Campobasso, ' aber sie sind trotzdem für 
unseren Fall (wo die untersuchten Schädel armen Landarbeitern 
angehören) von unendlich grossem Wert, da die überwiegende 
Mehrheit der Bevölkerung des Molise agrarisch und da Molise 
ausserdem noch gerade eben eine derjenigen italienischen Land-
schaften ist, in denen der Prozentsatz der mit landwirtschaftlichen 
Arbeiten beschäftigten bäuerlichen Bevölkerung am höchsten ist. 
In der Tat weisen nach der zitierten »Inchiestac (welche, w1e 
188 
offiziellen Statistiken, die betreffenden Daten vom Molise und 
Abruzzen vereint angiebt) die Abruzzen und das Molise auf 
ooo E inwohn er ca. goo in der Landwirtschaft tätige Personen 
Mit einer solchen Ziffer reiht sich diese Gegend in. die am stärk-
agrarischen Provinzen des Königreichs ein, denn sie ist bedeu-
höher als der allgemeine Durchschnitt im ganzen Königreich 
(ungefähr 700 in der Landwirtschaft tätige Personen pro 
Einwohner mit Ausschluss der Kinder unter 8 Jahren). 
Wenn wir nunmehr mit Hilfe der zahlreichen Angaben, welche die 
ziellen Statistiken bieten, weiter nachforschen, die wievielste 
lle das Molise, und zwar ganz besonders die Provinz Campobasso, 
der Geographie des P rivatvermögens im Königreich einnimmt, 
hen wir, dass auch in diesen Daten die Landstriche, mit denen 
uns beschäftigen, eine d~r letzten Stellen einnehm en. Schon in 
S tudien haben wir uns mit der Distribution der Wirtschaft-
T ätigkeit und des Reichtums in Italien beschäftigt, auf Grund 
statistischen Berichte über die Industrie, die Landwirtschaft, 
Creditwesen, die Zirkulation des Geldes, die Steuern, die 
Abgaben, die Spareinlagen, die Renten, die Pfändungen wegen 
Nichtbezahlung der Steuern, die Geschäfte. die Möglichkeit Steuern 
mühelos einzutreiben etc. bei dieser Gelegenheit den statistischen 
Nachweis für den geringen Reichtum, ja die ausgesprochene Armut 
Süditaliens führen können. Aus den Tabellen, welche diese Unter-
suchungen erläutern und welche alle von uns untersuchten Erschei-
nungen Landschaft für Landschaft einzeln rubrizieren, ersieht man 
deutlich, dass die Abruzzen und das Molise in Bezug auf alle 
K ennzeichen grösseren Reichtums und stärkerer moderner wirt-
schaftlicher Tätigkeit stets einen äusserst niedrigen Platz in den 
Statistiken einn ehmen. Zumal im Molise haben wir eine vorwiegend 
rurale Bevölkerung, welche auf wenig fruchtbarem Boden ärmlich 
lebt und eine der allerletzten Stufen (einigen Anzeichen zu folge 
sogar dz'e letzte oder vorletzte Stufe) auf der Skala der in den 
einzelnen italienischen Landschaften vorhandenen Wohlstandsgrade 
einnimmt, vor uns. 
Die Bevölkerungsgruppe, an welcher wir unsere kraniometrischen 
und kraniographischen Untersuchungen angestellt haben, ist also 
in jeder Beziehung ausserordentlich arm, sowohl vom Standpunkt 
der Hygiene und der Ernährung als auch von dem der Ökonomie 
x8g 
aus. Die bereits zi tierten >Atti ' 
der Landarbeiter im iolise a ls Löcher, Höhlen oder elende H 
>in welche häufig Licht und Luft nur durch die T üre Einlass fin 
welche zugleich auch der einzige Ausweg für den R a uch ist, 
nä mlich der Raum keinen Kamin besitzt ; und das ist nicht selten 
Fall . . . . Rissige und spaltige Fussböden, von Feuchtigkeit 
fende W ä nde, denkbar enge R ä ume, oft ein einziges 
als gemeinsam er Schlafraum für Menschen und T iere . . 
Bettstatt oft nichts anderes als das blasse S troh <. 
Nach allen diesen Ausführungen wird jeder, der sich an 
Berichte hä lt , die wir an a nderer S_telle gemacht haben und \ 
den en wir hier später noch ausführlich sprechen wollen, a ngesich 
a ll dieser ökonomischen und hygienischen Armut und de m M 
a n gesunder Ernährung ein erseits, sowie der physischen und p 
logischen Armut, die die Ursache von Stockungen und Störun 
in der Entwicklung des Knochengerüstes und der F unktionen 
K örpers ist: andererseits, die Gründe für die Tatsache, 
sich in unserer Schädelserie so hä ufige und so schwere Anomaliee 
gefunden haben, mit den Hä nden greife n können . 
DRITTER TEIL. 
Demographie. 
42. Die demographischen Merkmale. 
Die Beschäftigung mit den demographischen Charakteristiken 
einer gesellschaftlichen Gruppe fällt bis zu einem gewissen Grade 
mit dem Studium der physischen, physiologischen und patholo-
gischen Charakteristiken dieser gesellschaftlichen Gruppe zusam-
men oder ist doch dessen logische Ergänzung. Die Natalität, 
Morbidität und Mortalität, die jenen Zweig der Demographie 
darstellen, den wir als Stah.stz"k des Lebens (Statistica vitale) 
bezeichnen, sowie auch die Biometrie, sind im wesentlichen Manifesta-
tionen des physischen, physiologischen und pathologischen Wesens 
im Menschen. 
Es fallen in den Rahmen unserer Untersuchung auch noch 
andere Probleme demographischer Art, nämlich die Erscheinungen 
der Kohäsion und des Antagonismus, hinein, die wir innerhalb des 
Gesellschaftskörpers tätig sehen und die z.B. in der Nuptialität, 
an die sich wieder die Fragen nach dem Lebensalter der Eheschlies-
senden u.a. mehr anschliessen, sowie in der Mobilität und der 
sozialen Anziehungs-bezw. = Abstossungskraft, welche die diversen 
Klassen selbst in ihren einzelnen Bestandteilen auf einander ausü-
ben, zum Ausdruck gelangen. Die modernen Demographen haben 
sich der Untersuchung dieser Erscheinungen von der sozialen 
Anziehungskraft und Abstossung mit besonderer Liebe 
Sie haben diesen Wissenschaftszweig als besondere , quali 
Bevölkerungstheoriec behandelt I). un beruht diese Wissens 
grossenteils auf der Erkenntnis der Erscheinungen des 
und physiologischen Lebens des Menschen. Darum schien es 
am Platze, die Behandlung dieser Probleme gerade an dieser Ste 
d.h. sofort hinter dem physisch-physiologisch-pathologischen T 
unserer Arbeit, einzuschalten. 
4~· Mortalität. 
Man hat öfters behauptet oder doch die Behauptung ande 
wiederholt, dass die Mortalität bei den armen Klassen sehr 
grösser sei als bei den Reichen. Es ist zum Beweis für di 
Tat ache, besonders von Seiten der Hygieniker und Mediziner, auc 
ein e sehr grosse Anzahl von Statistiken geliefert worden . 
die Individuen der armen Klassen eine grössere Sterblichkei 
besitzen als die der reichen , ist ja allerding eine unbestrittene 
Tatsache. Trotzdem ist es durchaus notwendig zu bemerken, das 
der grösste T eil der Statistiken, auf die man sich zum Beweis für 
diese Tatsachen beruft, doch nur annähernde R esultate geben . Die 
exakte Konstatierung der höheren Mortalität in den armen K lassen 
geht erst aus einen besonderen Art von statistischen Untersuchungen, 
nicht aber au allen jenen Zusamm enstellungen, die man in dieser 
Sache zu zitieren pflegt, hervor. 
Im allgemeinen bedient man sich nä mlich für diese Untersuchungen 
der Ziffer, die die allgemeine Mortalt"tät, d.h. der Ziffer, die das 
Verhältnis zwischen der Zahl der Todesfälle und der der Bevölkerung 
angiebt. Also: Wieviel Todesfälle fallen jährlich auf Iooo Einwohner 
der reichen Stadtviertel? Wieviel Todesfälle fall en jährlich auf 
I ooo Einwohner der armen Viertel derselben Stadt? Wieviel 
Todesfälle fall en jährlich auf IOoo Menschen mit einem Einkommen 
von Ioo, Iooo, sooo, ro,ooo Francs, wieviel Todesfälle jährlich auf 
I ooo R entiers, wieviel auf r ooo Arme ? Und weiter: W~eYiel 
T odesfälle kommen jährlich in einem sehr reichen , und wieviel in 
einem sehr armen Teile desselben Lande vor? Das sind Fragen, auf 
die man mit Hilfe der Ziffern der öffentlichen und privaten Statis-
1 ) S. z.B. Rodolfo Bmini: »Principii di Demografia«. Firenze 1901 . 
antworten kann , Fragen, die man sich immer wieder bei 
nischen oder anderen Studien über die Sterblichkeit in den 
~'-"".._,, .._ nen Klassen vorlegt, aber zugleich F ragestellungen, die 
wegs - wie man vielfach glaubt - eine präzise Lösung des 
s ermöglichen. Unter diesen Arten von Untersuchungen 
ein e der am häufigsten angewandten darin, dass man die 
hkeitsziffern der verschiedenen Stadtviertel, reiche und arme, 
n Stadt einfach neben einander stellt. Allgemein bekannt 
besonders die Studien von Villerme über die Sterblichkeit in 
reichen und armen Vierteln von Paris (in den ~Annales 
Hygiene Publique' etc., Vol. III. 1830). Sie haben klar bewiesen, 
ass die Ziffer, die die allgerneine Mortalität angiebt, viel höher 
den armen Vierteln als in den reichen ist, und dass sie der 
der Wohlhabenheit und des ökonomischen R eichtums Stufe 
Stufe folgt. Wir selber haben eine ähnliche Uatersuchung 
die Stadt Lausanne angestellt und ähnliche R esultate erhalten . 
L... CL u"a'une wurde von uns in 25 Stadtviertel eingeteilt, die sich, 
man die durchschnitt liche Jahresmiete annimmt, auf fo lgende 
W eise verteilen. A. fr. 250.- B. fr. 293.- C. fr. 328.- D. fr. 
345.- E. fr. 353·- F. fr. 38o.- G. fr. 384.- H. fr. 4or.-
l. fr. 414.- L. fr. 418.- M. fr. 419.- N. fr. 442 .-0. fr. 476.-
P . fr. 517.- Q. fr. 673 .- R . fr. 68o.- S. fr. 717 .- T. fr. 8oo.-
U. fr. 819.- V. fr. 856.- X. fr. goo.- Y. fr. r.or 6.- Z. fr. 
I. I 92.- Z' fr. 1.392.- Z" fr. 1.490. 
Da die Durchschnittszahl zwischen den zwei Extremen (250 und 
1.490 fr.) 870 ist, so kann man die Maximalgrenze der weniger 
teueren Wohnungen nach unten auf 8oo, die Minimalgrenze der 
t eueren Wohnungen nach oben auf fr. 1000 festsetzen. Dann 
wird man diej enigen Viertel, in denen die durchschnittliche Miete 
billiger ist als 8oo fr. , als die ärmsten, diejenigen Viertel, wo sie 
teurer ist als 1000 fr., als die reichsten bezeichnen können. 
Infolgedessen müssen die Stadtviertel A. , B., · C., D., E. , F. , G. , 
als der arme T eil, die Stadtviertel Y., Z., Z' .. Z" jedoch als der 
reiche T eil der Stadt angesehen werden. 
Dieser ökonomische Stadtplan von Lausanne, der nach den 
Mietspreisen gearbeitet ist, wird durch den persönlichen und 
konkreten Eindruck, den man bei einem Besuch der Stadt empfängt, 
durchaus bes tätigt. In den engen Vierteln des Zentrums, nahe 
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der Altstadt und der Kathedrale, bieten Strassen, Häuser 
Einwohner das ärmlichste und elendeste Aussehen dar. Im 
viertel A. (Pontaise), das sich auf einem Hügel aufbaut, ist 
Armlichkeit von Menschen und Sachen geradezu auffallend. 
hier findet man auch die niedrigste Durchschnittsmiete : 
pro Jahr für eine Wohnung. 
Auf der andern Seite haben diejenigen Stadtviertel, die 
höchsten Stufe der ökonomischen Leiter stehen, auch das 
lichste und eleganteste Aussehen. Das Stadtviertel Z 11, wo 
Miete ihr Maximum ( 1490 fr.) erreicht, bietet mit seinen Gärten 
seinen Villen und seinen grossen Alleen den reizvollsten und 
schönsten Anblick der ganzen Stadt. 
Wenn wir nun die durchschnittliche Mortalität der sieben ärmsten 
Stadtviertel mit der . durchschnittlichen Mortalität der 4 reichsten 
vergleichen, erhalten wir folgende Ziffern: 
Tabelle XL VIII. 
Ste?'blichkeit (p.ro Iooo E t.nwohner ). 
Reiche Stadtviertel. Arme Stadtvier tel. 
y I4.6 A 34·6 
Z I3·9 B 26.7 
Z' IO .O c I4.6 




Durchschnitt I 2.5 Durchschnitt 22.5 
'-
Also: eine Sterblichkeit von r 2.5 111 den reichen Vierteln und 
von 22 .5, d.h. fast das Doppelte, in den armen Vierteln. Wenn 
man die 25 Stadtviertel nach ihrer steigenden Wohlhabenheit ein -
teilt und sie in 5 Kategorieen zerlegt, v0n denen die erste aus 
den 5 ersten, die zweite aus den 5 zweiten und so weiter gebildet 
ist, so erhält man folgende Tabelle: 
13 
Stadtviertel. 
A. B. C. D. E. 
F. G. H. l. L. 
M.N. 0. P. Q. 
R. S. T. U. V. 
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Die Sterblichkeit nimmt, mit Ausnahme der dritten Gruppe 
terblichkeit: 20.3), die eine ein wenig grössere Ziffer als die der 
vorhergehenden Gruppe aufweist, mit der Höhe des Mietspreises ab. 
Wenn man eine Dreiteilung unter den 25 Stadtteilen vornimmt, 
nämlich in arme (bis zu 400 frs. Miete), minder arme (von 
40o-goo frs . Miete) und reiche (von 1000 frs. Miete und mehr), 
so erhält man folgende Ziffern : 
Sterblichkeitsziffer pro 
rooo Einwohner . 
Arme Viertel (bis 400 fr. Miete; Stadtviertel A.-G.) 22.5 
Mittlere Viertel (von 400 bis 900 fr. Miete; Stadtviertel H-X) 18.7 
Reiche Viertelpooofr. Miete und darüber; Stadtv. Y-Z11 ) 12 .5 
Die Sterblichkeit scheint also in umgekehrtem Verhältnis zum 
Mietspreis, d.h. zum Grade der Wohlhabenheit, zu stehen . Aber 
alle diese Untersuchungen, wie überhaupt alle, die sich auf die 
einfachen Ziffern der allgemeinen Sterblichkeit stützen, können 
keine sehr genauen R esultate geben, denn die Ziffern der Mor-
talität haben nur einen sehr geringen demographischen Wert, weil 
sie auf unvollkommene, oft selbst täuschende Weise die Mortalitätsbe-
dingungen der verschiedenen Milieus und Gruppen zusammenfassen. 
~an braucht z.B. nur daran zu denken, dass die Sterblichkeits-
chancen in sehr starkem Masse von den verschiedenen Altersstufen 
abhängig sind; in den ersten Lebensjahren und im Greisenalter 
erreicht bekanntlich die Todesgefahr ihr Maxim um 1). Daraus geht 
1) Vgl. bieT?.u die Kurven von Lexis, die die Verteilung der Todesfälle auf 
die verschiedenen Lebensalter angiebt, in »Zur Theorie der Massenerscheinungen«. 
Freiburg 1877. 
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hervor, dass von 2 Bevölkerungsgruppen, bei denen die Tuu<:"'-"<1'"'-c: 
in jedem Alter die gleichen sein würden, die eine bloss eine 
sere Anzahl von Neugeborenen als die andere zu enthalten 
um daraus die Schlussfolgerung zu gestatten, dass diese I 
Gruppe auch eine höhere allgemeine Mortalität aufweise, wä 
jedoch in Wirklichkeit die Mortalität in den beiden Gruppen in 
jedem Alter sehr wohl dieselbe sein könnte. Daraus ergiebt sich 
dass, wenn man, ohne in Fehler zu verfallen, die wirkliche Höhe 
der Sterblichkeit kennen lern en will, weit weniger die allgemeine 
Mortalität als die Mortalität eines jeden Alters untersuchen mu s. 
Wer diese Vorsicht nicht anwendet und die Mortalitätskurve 
lediglich auf Grund der allgemeinen Mortalität innerhalb eines 
gewissen Zez"tabschnzltes zusammenstellt, der begeht den elben 
Fehler wie derjenige, der die geographz"sche Verteilung der Mor-
talität innerhalb bestimmter geographischer Zonen oder sozialer 
Schichten betrachtet, ohne etwaige Altersverschiebungen in de 
Zu amm nsetzung seines Materials zu berücksichtigen. E braucht 
in ein em Lande nur die Geburtenziffer abzunehmen, so inkt -
selbst wenn die Mortalität jedes Alters dieselbe geblieben ist -
auch sofort die Ziffer der allgemeinen Mortalität und erweckt den 
Anschein, a l ob die Sterblichkeit sich vermindert habe. Und das 
einfach darum, weil es bei einer Verminderung der Geburten eben 
weniger klein e Kinder, deren Mortalität ja bekanntlich sehr beträcht-
lich ist, giebt. Daraus folgert dann eine geringere Anzahl von 
Säuglingstodesfällen und infolgedessen wieder ein e geringere allge-
meine Mortalität. In Wirklichkeit aber ist in unserem Falle die 
Mortalität jeden Alters, d. h. die wirkliche Mörtalität, ganz genau 
dieselbe geblieben. ehmen wir andererseits einmal an, dass in 
einem Lande die Ziffer der allgemeinen Mortalität während ein er 
bestimmten Periode dieselbe geblieben ist , dass aber die Ziffe r der 
Geburten sich verringert hat. Es wäre ein sehr schwerer Irrtum, 
daraus zu schliessen, dass die Sterblichkeit dieselbe geblieben sei, 
denn da die Zahl der Neugeborenen (die ja einen so gros en Beitrag 
zu den Mortalitätsziffern liefert) kleiner geworden ist, so hätte sich 
auch die Ziffer der allgemein en Mortalität verkleinern müssen, wenn 
wirklich die Mortalität jeden Alters auf der gleichen Stufe ver-
blieben wäre. Da aber im Gegenteil die allgemeine Mortalität auf 
derse lben Höhe geblieben ist, o bedeutet das, dass die allgemeine 
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blichkeit e'iner Altersgruppe oder mehrerer sich vermehrt hat. 
Der umgekehrte Fall: Es bliebe die allgemeine Mortalität 
elbe, aber die Geburten wüchsen, So ist klar, dass in Wahr-
die Sterblichkeit einiger Altersgruppen notwendigerweise abge-
nommen haben muss, da selbst das fortgesetzte Anwachsen der 
Geburtsziffer, das stets ein Wachsen . der Sterblichkeitsziffer der 
Säuglinge mit sich bringt, nicht imstande war, die allgemeine 
Mortalitätsziffer in die Höhe zu treiben. 
ehmen wir ferner einmal ein Territorium A an, das für alle 
Lebensalter, ausgenommen das bis zu 5 Jahren, eine Sterblichkeits-
ziffer aufweist, die weit grösser als die eines anderen Territoriums B 
ist. Nehmen wir ferner an, dass man, wenn man nun die beiden 
Territorien vermittelst der Ziffern der allgemeinen Sterblichkeit 
mit einander vergleicht, findet, dass diese Ziffer in dem Gebiete B 
höher ist als in dem Gebiete A. Aber dieses ganze R esultat kann 
völlig illusorisch und von der Wirklichkeit weit entfernt sein, 
sobald wir ferner annehmen, dass im Gebiete A die Kinder von 
o-5 Jahren eine niedrigere Sterblichkeitsziffer haben als die gleich-
altrigen Kinder im Gebiete B! Diese einfache Tatsache würde 
genügen, um den Schluss, welchen wir aus der allgemeinen 
Mortalitätsziffer gewonnen haben, als falsch erkennen und das 
Gesamtresultat des Vergleiches ganz anders ausfallen zu lassen. 
Nicht anders steht es in folgendem Fall: Wir nehmen ein 
Gebiet X an, in dem die Ziffer der allgemeinen Mortalität grösser 
ist als in einem anderen Gebiete XI. Man könnte nun versucht 
sein, daraus zu schliessen, dass die Sterblichkeit in X tatsäch-
lich grösser ist als in X I. Indessen, wenn man die Sterblichkeit 
Altersstufe für Alterstufe prüft, findet man leicht, dass in den 2 
Ländern die Todeschancen in jedem Alter die gleichen sind. Wenn 
in X die Ziffer der allgemeinen Mortalität grösser ist als in 
XI, so liegt das einfach daran, dass X eine grössere Anzahl von 
Kindern und Greisen enthält. Da aber die Kinder von o-5 
Jahren und die Greise sehr hohe Sterblichkeitsziffern liefern, so 
ist klar, dass - obwohl die Sterblichkeit auf den einzelnen Alters-
stufen im Gebiete X die gleiche ist wie auf den entsprechenden 
Altersstufen im Gebiet XI - dennoch die allgemeine Mortalität 
im Gebiete X höher erscheinen muss. 
Man sieht also, wie oft man die Schlüsse , die man auf den 
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ersten Blick aus den Angaben der allgemeinen Mortalität ziehe 
möchte, verändern muss: Um eine genaue Vorstellung von de 
Höhe der Sterblichkeit zu haben , muss man sich immer 
Zusammensetzung der zu vergleichenden Gruppen nach den einzel 
nen Altersstufen, die Geburts- und die Sterbeziffern vergegenwär-
tigen; in unserem Fall z.B. muss man die Sterblichkeit in einem 
bestimmten Alter oder ein er bestimmten Altersgruppe der Armen 
mit der Sterblichkeit der in demselben Alter stehenden resp . der-
selben Altersgruppe angehörenden R eichen vergleichen. Statistiken 
aber, die dem Alter nicht R echnung tragen, darf man al o nur mit 
allergrösster Vorsicht hinnehmen. 
Die Ziffer der allgemeinen Mortalität könnte nur in dem Falle 
zur Beurteilung der Lebens- und Todesbedingungen in zwei ver-
chiedenen Gruppen von Individuen dienen, in welchem in den 
beiden Gruppen, also in unserem Fall bei den Reichen und Armen, 
die respektive Anzahl der Lebenden jeder Altersgruppe gleich gross 
wäre. Aber das kommt niemals vor. Die Zusammensetzung der 
Bevölkerung bezüglich ihrer Altersstufen weist in den einzelnen 
Staate n, in den Provinzen derselben Staaten, ja, innerha lb der 
einzelnen sozialen Klassen tiefe Verschiedenheiten auf. Dieser Staat 
besitzt eine grössere Anzahl von Ki;dern als jener; diese Provinz 
oder geographische Zone zeigt eine viel grössere Anzahl von 
25-40-]ährigen a ls die an sie anstossende Provinz oder Zone. 
Dieser Beruf wird vorzugsweise von sehr alten Leuten ausgeübt, 
jener von sehr jungen . Diese soziale Klasse hat eine grössere 
Natalität als jene andere, und daher auch eine grössere Zahl von 
Neugeborenen als jene. Für unsere Studien z.B. können sehr 
wichtige Lehren über die Zusammensetzung der Bevölkerung nach 
dem Alter aus den Ergebnissen der Volkszählung von r886 in 
Frankreich, in ,,.,·elcher bekanntlich die Zahl und das Alter der in 
jeder Familie lebenden Kinder festgestellt wurde, gezogen werden. 
Man sieht aus ihr, dass die Zahl der Kinder und infolgedessen 
der aus Kindern bestehende- Bevölkerungsteil in den einzelnen 
Departements in Frankreich ausserordentlich schwankt. Zwischen 
den Zonen desselben Departements, ja zwischen den Vierteln 
derselben Stadt (wie z.B. in Paris) giebt es starke Unterschiede. 
Wen n man z.B. eines der reichsten Viertel von Paris (Vendome, 
im r sten Arron dissement) mit einem der ärmsten (Epinettes im 1 7ten 
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issement ) vergleicht, so sieht man, dass in dem reichen 
die Familien viel weniger Kinder haben als in dem armen. 
Tatsache ist von allgemeiner Geltung und wir werden sie 
näher beleuchten, wenn wir von der Natalität reden. Sie 
uns, dass in den armen Klassen die Zahl der Neugeborenen 
zu sein pflegt als in den reichen Klassen, und das würde 
an und für sich schon genügen, um die Ziffe r der allgemeinen 
Mortalität bei den Armen höher erscheinen zu lassen , selbst wenn 
die Sterblichkeit in jedem Alter bei R eichen undArmen dieselbe wäre. 
Zum Unterschied also von vielen a nderen Schriftstellern nehmen 
diesen Untersuchungen über die Mortalität in den verschie-
sozialen Klassen nur die Angaben, die auch das jedes-
malige Alter berücksichtigen, als exakt an. 
Die Ziffer der Todesfälle - wie auch alle übrigen statistischen 
Daten - darf nur zu demjenigen Bevölkerungsteil in Verhältnis 
gesetzt werden, der sie geliefert hat, nicht aber zur gesamten Bevöl-
kerung. Folglich darf die Zahl der Todesfälle auf ein bestimmtes 
Alter oder eine bestimmte Altersgruppe nur mit dem entspre-
chenden Bevölkerungsteil verglichen werden. In diese letztere Kate-
gorie von Untersuchungen gehört eine ziemlich grosse Menge von 
S tudien, unter denen diejenigen von Benoiston , Casper, K örösi, 
Blum, Bally und Day die bekanntesten sind. Hierher gehören auch 
die tatistiken, die seitens des deutschen, des schweizerischen und 
des eng lischen Staates sowie der Pariser Stadtbehörde officiell hera u -
gegeben worden sin d und die viel wertvolles Material enthalten. 1) 
Benaiston de Chateauneuf hat in Paris die Daten von r6oo P ersonen 
in gesicherter Lebensstellung gesammelt, ihre Mortalität in einzelne 
Altersgruppen eingeteilt un d mit derjenigen von 2 000 Personen 
aus dem XI I. Arrondissement von Paris, aus de-m Arbeiterviertel, 
1) Ausgezeichnetes Mate rial über die Mortalität im Allgemeinen und die übrigen 
Erscheinungen der Demogra phie fi ndet man in fo lgenden Handbüchern: 
Westc•gaard: »Die Lehre von der Mortalität unrl Morbidit:it«. Jena 1882; Rttbin 
tmd Weste1gaard: »Statistik der Ehen auf Grund der socialen Gliederung der 
Bevölkerung« . Jena x8go; Jl{ayo-Smitlt: »Sociology and Demography«. N ew York 
1896. Napoleo1te Colaja1mi: »Demografia«, 2a edizione, apo li. 
Ferner wird man in dem Bande: »Statistique International du Mouvement de la 
Population«, Paris 1907 (herausgegeben vom Mini the du Travail), Material über 
c!i _ intemationale Demographie fi nden, das sich auf die jüngsten Daten stützt. 
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verglichen. Die Mortalität war in den gleichen Altersgruppen 
den Armen grösser als bei de n Reichen r). 
Casper in Berlin hat festgestellt, wieviel Adlige und 
Bettler in jedem Lebensalter dem Tode entrinnen, Es hat 
dabei ergeben, dass auf allen Altersstufen die Zahl der 
lebenden bei den Adligen grösser ist a ls bei den Bettlern 
1) Folgendes sind die von Benaiston de Chäteauneuf mitgeteilten Zahlen : 
:Jältr liche M ortalität pro IOO bzdiv idtun. 
Alter. Allgemeine Mortalität d. Mortalität d. Mortalität. Reichen. Armen. 






40-50 )) 2.15 
50- 60 )) 3-24 
60-70 » 5-78 
70-80 )) 11.49 
80- 90 )) I9-78 
2) Anbei die Casper'sche Tabelle. 












































































ei dieser Gelegenh eit sei auch an die berühmten Erhebungen 
die Sterblichkeit der über 15 Jahre alten Männer in den ein-
en Berufen erinnert, die die englische Statistik (Annual Report 
the R egistrar General of Births, Deaths and Mariages in England) 
stellt hat, eines der besten Dokumente fü r das Studium der 
Pr••tcd••rblichkeit, das aber sehr oft falsch interpretiert wird. 
Statistik untersucht die Höhe der Sterblichkeit in den einzelnen 
fen und Altersstufe n (von 15 Jahren aufwärts) und beant-
die Frage, wieviel Todesfälle jährlich auf 1000 Lebende 
Berufsgruppe kommen. Man hat oft in dieser Statistik die 
, die die Gesamtmortalität der Männer über I 5 Jahre in 
en einzelnen Berufen anzeigt, benutzt und danach z.B . als Mor-
litätssatz für die Adligen und Rentiers die Zahl 2 I .8, für die 
eute I5.7, für die Metallarbeiter 17·7• fü r die Baumwollen-, 
extil- und Seiden-Arbeiter I8.6 zitiert. Nach diesen Ziffern schien 
es, als ob die Mortalität der Bergleute und Fabrikarbeiter kleiner 
sei als die der Adeligen und R entiers. Man vergisst aber bei dieser 
Annahme, dass die Zusammensetzung der Bevölkerung nach dem 
Alter nicht in allen Berufsgruppen dieselbe ist. Folglich kann auch 
die Ziffer der totalen Mortalität, selbst wenn sie nur die Individuen 
über I5 Jahre berücksichtigt, ohne weiteres keine glaubwürdigen 
Resultate liefern. Man braucht nur die Ziffern der Mortalität 
nach Altersstufen (immer von I o zu I o Jahren) und nach Berufen 
in dieser seihen englischen Statistik anzusehen, um zu erkenn en, 
dass die Bergleute und Fabrikarbeiter in jedem Lebensalter eine 
grössere Sterblichkeit aufweisen als die Adeligen und Rentiers . ~an 
sieht hier also einmal, wie unzuverlässig die Angabe der allgemein en 
Mortalität ist: sie liefert oft Angaben, die das gerade Gegenteil 
der Wahrheit darstellen. In unserem Falle hier erscheint die allge-
meine Mortalität der Adeligen und Rentiers höher als die der 
Bergleute, obschon die Sterblichkeit der Bergleute in jedem Alter 
höher ist als die der Adeligen und Rentiers, und zwar entsteht der 
falsche Schein daraus, dass die Klasse der Adeligen und Rentiers 
eine grosse Zahl Yon alten Leuten umfasst, v,;ährend die Klasse 
der Bergleute von dieser Altersgruppe nur sehr wenige aufzu-
weisen hat. Folglich musste uns die allgemeine Mortalität der 
Adeligen und R entiers durch die Existenz dieser grösseren 
Anzahl von Greisen höher erscheinen als sie es in Wirklichkeit 
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ist. 1) Auf folge nder Tabelle geben wir die Ziffern dieser U 
suchung. Es geht aus ihnen hervor, dass innerhalb jeder geson 
untersuchten Altersstufe (ausgenommen die Periode von 35-
Jahren, wo die Sterblichkeitskurve der Arbeiter mit der der Re 
tiers fast parallel läuft) die Mortalität in der Arbeiterklasse 
grösser ist als die in den oberen Klassen (Adel, Rentiers, Gei 
lichkeit, hohe Beamte) , ganz besonders in den späteren Jahren 
etwa vom 45sten Jahre an . 
Tabelle L. 
Anzahl der jährlichen Todesfäll e pro 1 000 L ebende 
jeder Gruppe. 
55-65 65-75 75-85 
8s 
Berufe. 
15- 25 25-35 35- 45 45-55 Jahre 
Jahre. J ahre . Jahre. Jahre. Jahre. Jahre. Jahre. und 
mehr. 
Geistlichkeit, höhere Be- I 
amte . . ....... .. .. .. 
-
3.80 6.!0 I 1.5 23.0 52.0 I42.0 272 .0 
Adelige, Rentiers .. . ... 5·74 7·75 n.6o u.8 24·3 26 53 67 
Bergarbeiter . . . .. ..... 8.24 9·96 I2.80 20.27 43·06 I00.60 2I6.I 625.0 
Metallarbeiter .....•... 5·42 7·40 I 1.25 20.59 40.09 91.5 [ 222.3 380.9 
Textilarbe iter .... . ... . 7·47 9. 10 12.03 18.55 36.90 87 .07 204·4 1428.5 
H andlanger und Maurer 4·78 8.03 [0.38 14·74 27.14 6o.5z 160.4 405.6 
chmiede ........ . ... 7· 27 8.36 I0.88 I 7-42 3 1 .39 69.5o I77.I 36I.g 
Sch bmacher . . ....... 7·23 9·33 I1 . 13 15 ·77 30.24 69.1 I I62.7 378.1 
Durchsc/mittsoahl in delt 
prolttarisc/•m L ebws-
6 .90 I berufen . . . . .... .. . . . . 8.69 1!.41 I7.89 34·80 79·71 19o .s 430.0 
Selbst über die Kindersterblichkeit in den verschiedenen sozialen 
Klassen hat man in der vVissenschaft öfters Ziffern angegeben, 
in denen die Sterblichkeit nach zu grossen Altersgruppen be-
rechnet ist. Es wiederholt sich hier derselbe Missstand, der sich 
schon bei dem Studium der einfachen, a llgemeinen Mortalitäts-
r) Die graphische Übertragung der Mortalität nach Al tersgruppen und Berufsarten 
für Engl:o.nd, die Schweiz und Paris befindet sich in Band III der »Cours de Sta-
tistique« von Jacques Bertillon (Paris 1895). Aus ihr geht u.a. hervor, dass die 
Mortalität des Klerus, der Lehrer und der Professoren auf allen Altersstufen "iedrifer 
ist als die der über 20 Jahre alte n Gesamtbevölkerung, während die Mortalität in 
den handarbeitenden Klassen (Maurer, Bäcker, Schuster, Buchdrucker u.s.w.) l•öl.e•· 
i t als die der über 20 Jahre alten Gesamtbevölkerung. Diese R esultate sind für alle 
die genannten Länder die gleichen. 
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herausstellte . Die Kindersterblichkeit schwankt ausserordent-
je nachdem es sich um die ersteren oder die späteren 
ensjahre handelt, ja, innerhalb de ersten Jahres weist die 
blichkeit sogar in den ersten und den letz ten Monaten erheb-
Differenzen auf. Daher verfällt man leicht in Irrtümer, 
n man die allgemeine Mortalität der Kinder in Altersgruppen 
n o-s , 6 oder 7 Jahren vergleicht, ohne vorher zu wissen, ob 
beiden Gruppen auch unter dem Gesichtspunkte der Alterszusam-
g vergleichbar sind. Es wäre für das Studium der 
Kindersterblichkeit wünschenswert, wenn die Stati!>tiken die Todes-
fälle von Neugeborenen Tag für Tag während des ersten Monats, 
Woche für Woche während des ersten Vierteljahres und Monat 
fü r Monat während des ersten Lebensjahres registrierten, anstatt 
wie jetzt a lle Todesfälle in eine Totalziffer für das erste Lebens-
jahr zusammenzufassen. Auf diese Weise allein könnte man präeise 
Vergleiche anstellen. Uebrigens knüpfen sich a n die Vergleichung 
der Kindersterblichkeitsziffern in den ernzeinen sozialen K lassen 
ein e Unmenge von weiteren Umständen von so weitgehender 
Bedeutung a n, dass man sie nur während der Arbeit ausser Acht 
zu lassen braucht, um sich das ganze Resultat zu verderben . Auf 
keinem anderen Gebiet der Demographie als bei den Vergleichen 
zwischen der a llgemeinen und der Kindersterblichkeit ist die Gefahr 
so g ross, statistische Daten kritiklos zu verwenden , ohne ih re 
besondere Zusammensetzung und die Art ihrer Entstehung geprüft 
zu haben. So wäre es z.B. nicht nur notwendig, bei den Todesfällen 
während der ersten Lebensjahre die verschiedenen Altersstufen 
Monat für Monat und Woche für Woche streng getrennt zu halten, 
sondern auch die Zahlen für die unehelichen und fü r die ehelichen 
Kin der müssten streng gesondert werden, denn die Sterblichkeit 
der ersteren ist weit grösser als die der letzteren. Ebenso müssten , 
fa lls die beiden zu vergleichenden Gruppen bezüglich des Geschlechts 
nicht eine ähnliche Zuzammensetzung aufweisen, die Geschlechter 
von einander getrennt betrachtet werden, denn im ersten Lebens-
jahre ist die Sterblichkeit der Knaben bekanntlich höher als die 
der Mädchen r). 
1) Vgl. die Studien von ßtrg, des ehern. Direktors des Statistischen Amte in 
Schweden, der die Kindersterblichkeit nach Monaten, ja Tagen, sehr orgfältig und 
-
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Leider erlaubt es jedoch der gegenwärtige 
graphischen Untersuchungen nicht, alle die Desiderata, die 
aufgezählt haben , über die Anstellung von Vergleichen zwisc 
der Kindersterblichkeit in den niederen und der in den hö 
Klas en zu erfü llen . Indessen die wenigen aber zuver 
Zahlen, die wir besitzen , lassen doch die Behauptung zu, c:lass a 
die Kindersterblichkeit in den armen K lassen grö ser ist a ls 
den reicheren. Die alten Erhebungen von Marmisse in F 
hatten bereits eine Anzahl von armen Familien in Bordeaux 
der gleichen Anzahl von wohlhabenden Familien daselbst verglic 
und hera usgefunden, dass die Sterblichkeit der Knaben von u 
2 Jahren bei d e:: n ersteren sich zu der bei den letzteren wie 8 : 
verhie lt. Die offiziellen Daten von W . Farr und die neueren vo 
Bally und von Day lassen, und zwar unter Trennung der G 
schlechter, eine Vergleichung zwischen der Kindersterblichkeit 
o-s Jahren bei Söhnen von englischen Pairs und der Sterb 
lichkeit bei legitimen Kindern aus den übrigen Bevölkeru 
schichten, d.h. also der grossen Masse der unteren Klassen, zu . 
Die Sterblichkeit unter den ersteren betrug auf 1000 Kinder 
derselben Altersklasse 22 für die Knaben, I 8 für die Mädchen. 
Die Sterblichkeit bei den letzteren dagegen betrug I02 für die 
Mädchen und 132 für die Knaben. 
Nach Rlum in Kopenhagen ( r82o- 187g) starben von 
lebendgeborenen Kindern beiderlei Geschlechts von o- I 
204 in den unteren und nur 167 in den oberen Klassen. I) Heute 
sind die entsprechenden Ziffe rn allerdings beträchtlich gesunken. 
Körösi in Budapest ist bei seinen Untersuchungen über Kinder-
sterblichkeit zu analogen Resultaten gelangt. Er hat das Durch-
schnittstodesjahr der Kinder von o- s Jahren in den verschiedenen 
sozialen Klassen berechnet. Hierbei hat e r es in den reichen Klassen 
auf 1 Jahr 5 Monate, bei den mittleren Klassen auf I Jahr 2 Monate, 
bei den Armen (Arbeitern und Bauern) auf I Jahr festsetzen können. 2) 
nach Möglichkeit vollständig un tersuch t bat. Auch einige officieUen Statistiken (wie 
z.B . die Preussens, Sach ens, Schweden~ u.a. mehr) berechnen die Kinder terblichkeit 
im er ten Lebensjahr auf die einzelnen Tage. 
1) Vgl. A. B ertillon's Artikel: »Mortali te« im »Dictionnaire des Seiences medicales« 
von Dechambre. 
z) K öt·ösi : »Die Kindersterblichkeit in Budapest«, Berlin t 885 . 
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m Berlin hat das Einkommen der Eltern mit der 
rblichkeit verglichen und gefunden, dass das Verhältnis 
Todesfälle zu den verschieden hohen Einkommen der Eltern 
folgendermassen darstellte: 29 % Todesfälle in Familien mit 
6oo fk. Einkommen, 25 % in Familien, die 6oo bis rsoo Mk. 
men, r8 % in Familien, die rsoo bis JOOO Mk. Einkommen, 
15 % in denen, die mehr als 3000 Mk. Einkommen hatten. 
der vollständigsten Untersuchungen endlich über unse re 
hat zweifellos C. A. Verrijn-Stuart, Direktor des statis-
n Zentralbureaus der Niederlande, mit seiner sorgfältigen 
quete über die Bevölkerung von Holland gemacht 1 ). Dieser 
lehrte hatte schon in Amsterdam die Kindersterblichkeit in 
verschieden en Stadtvierteln, die er nach ihrem mittleren 
nd eingeteilt hatte, untersucht und dabei entdeckt, dass 
die Sterblichkeit der Kinder von o-r und von 1-4 Jahren 
it der Abnahm e des Wohlstandes ausserordentlich vermehrte. Aber 
er sich der Ungenauigkeit seiner Untersuchungsmethode wohl 
sst war (die Ziffern der Kindersterblichkeit wurden zu der 
kerung aller Altersgruppen zusammen in Verhältnis gesetzt). so 
untersuchte er dann die Erscheinungen auf direktem vVege, indem 
er- mit Hilfe eines detaillierten statistischen Fragebogens· - jeden 
Lebenslauf über Pinen Zeitraum von mehr als 20 Jahren verfolgte. 
Die Enquete dehnte sich über soooo Familien aus, die - je nach 
ihrem \:Vohlstand- in 4 Kategorieen eingeteilt waren. Der Grad des 
Wohlstandes ist dabei mit Hilfe der Mietssteuer festgestellt worden. 
Wir gruppieren in der folgenden Tabelle die Resultate dieser 
Untersuchungen, so weit sie sich auf die Kindersterblichkeit beziehen. 






IV. (Reiche) ... .. 
Tabelle LI. 
Sterblichkeit im 




I J. J7 
9·84 
Sterblichkeit im 2.-5. Jahre auf 
100 angemeldete Geburten {nnch 






r) Tm »B:1l1etin de !'Institut Incernational de Statistique«, Vol. 13 . 
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Man sieht hier, dass die Kindersterblichkeit regelmässig mit 
Steigerung des Wohlstandes abnimmt. Die Enquete hat übr' 
ferner noch die Ziffe rn aus den Städten von denen vom Lande 
Die vorstehende Tabelle zeigt die Kindersterblichkeit für die Total 
der Bevölkerung. Die R esultate sind aber auch die gleichen, 
man die Landbevölkerung und die Stadtbevölkerung einzeln un 
sucht, wie das z.B. auf folgender T abe lle geschieht. Mit Ausnah 
einer einzigen Gruppe (Sterblichkeit von o- I Jahren auf 
Lande. IV. Gruppe) nimmt die Kindersterblichkeit sowohl auf 






IV. (Reiche) ...... 
Tabelle LII. 
Sterblichkeit im 2.-5. 
Sterblichkeit in dem ersten bensjahre a.u f 100 einge 
Lebensjahre auf 100 ange- lebend Geborene (nach 
meldete lebend Gebore""· der im ersten Leben jahre 
Ge lorbenen). 
Stadt L and Stadt Land 
I6.62 I 1.24 I I. 47 7·05 
rs.67 Io.68 10.27 6-42 
13·90 9· 13 9·38 5.21 
9·34 I I .02 5.20 2.75 
Man kann aus dem Vorhergesagten schliessen, dass es, obwohl man 
in ein er grossenAnzahl der Untersuchungen über Kindersterblichkeit 
auf die vielen Ursachen von Irrtümern, die wir aufgezäh lt haben, im 
allgemeinen nicht streng acht gegeben hat, dennoch einige Forscher 
gibt, die die gröbsten Fehler vermieden haben, und weiterhin, dass die 
konstatierten Verschiedenheiten zwischen der Kindersterblichkeit 
bei den R eichen und bei den Armt> n zu grosse sind, als dass sie 
der objektiven Wirklichkeit nicht auch in der Tat entsprechen 
sollten. Unter allen diesen Untersuchungen endlich sind die, welche 
das Geschlecht, die Rechtsfrage der Geburt sowie die Art der 
Ernährung (Mutterbrust, Amme, Flasche etc,) mit in Betracht 
ziehen und die die kleinsten Altf'rsgruppen zusammenstellen, zugleich 
auch die, welche das meiste Vertrauen verdienen. Die grössere 
Mortalität der Kinder bei den Armen ist also ein e Tatsache, die 
man schlechterdings nicht leugnen kann. 
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enn man die grössere Sterblichkeit der armen Klassen in allen 
saltern konstatiert , so ist man leicht geneigt, zu glauben, 
e Tatsache hinge von dem Umstande ab, dass die ärmeren 
sen den Ursachen von Krankheit und Tod mehr ausgesetzt seien 
die reichen. Aber das wäre ein schwerer Irrtum. Wir werden dieses 
in dem Paragraphen, der der Ätiologie gewidmet ist, weiter 
n, aber schon hier muss gesagt werden, dass die grössere 
lichkeit auf Seiten der armen Klassen zum grössten Teile von 
geringeren Widerstandsfähigkeit abhängt, den die Organismen 
r Armen den Krankheitsursachen bieten können. Man hat in der 
edizin lange Zeit geglaubt, dass die Krankheit ein eigenes W e en 
·, das in die Organe der Individuen eindringe und sich immer 
f dieselbe Weise äussere. Man kannte also damals zwar Krank-
Das ist auch heute noch gang und 
in der Meinung der Laien. Aber die Fachleute wissen inz,•vischen, 
es sozusagen gar keine Krankheiten gibt, sondern nur 
Jedes Individuum bekommt nur die Krankheit, die es 
bekommen kann , d.h. die dem Stand seines Organismus, dem 
Zustande seiner Gewebe, seinen biologischen Bedingungen, seiner 
Vererbung, seiner speziellen Widerstandsfähigkeit etc. entsprechen . 
Die Widerstandsfähigkeit des Organismus oder besser gesagt die 
/ ndz'vz'dualitä t des Organismus spielt in der Pathologie eine sehr 
grosse Rolle. Man kann also die Mortalität und die Morbidität 
ein er sozialen Gruppe nicht verstehen, wenn man sich einzig auf die 
Todes- und Krankh eitsursachen beschränkt, denen die in Frage 
stehende Gruppe ausgesetzt ist. Vor allen Dingen muss man sich 
über die individuelle Konstitution und die W iderstandsfähigkeit 
der Organismen, welche die zu prüfende Gruppe bilden, Rechnung 
ablegen. Es bedarf nur weniger oberflächlicher Beobachtungen, um 
einzusehen, dass von den Individuen, die in demselben Milieu leben 
und denselben Krankheitsur achen (z.B. denselben Vergiftungen) 
ausgesetzt sind, jedes auf besondere und individuelle Art reagiert. 
Die Natur des Nährbodens reagiert auf die Natur des Krankheitser-
regers, sie bestimmt den Grad der Heftigkeit und Wichtigkeit der 
Erscheinung. Jedes Individuum besitzt eine Reihe von erworbenen 
und ererbten Eigentümlichkeiten und ist eine scharf umgrenzte, 
eigene biologische Persönlichkeit, die auf ihre eigene Weise und 
ihrer besonderen Konstitution folgend auf die Reize von aussen 
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reagiert. Die Art des Nährbodens also spielt in der Pathologie 
grosse Rolle. Der Pneumococcus z.B. ist eine Mikrobe, die 
häufig auch im Rachen gesunder Individuen vorfindet; olange d 
Organismus nun in normalem Zustand ist, kann sich die Mikro 
nicht entwickeln; aber wenn durch irgend welche äussere Ursach 
(Kälte, Anstrengung, Unt('rernährung) die Widerstandskraft 
Organismus abnimmt, so hört die Mikrobe auf, harmlos zu 
und wird krankheitserregend ; dann kann sich z.B. Lungenentzündun 
ein stellen. Dieses einfache Beispiel zeigt, wie schwerwiegend 
Irrtum der ersten Forscher der Bacteriologie war die alle Kran 
heitserscheinungen auf die alleinige Tätigkeit der Mikroben zurüc 
fü hrten, und setzt die grosse Rolle, die der individuelle ährbod 
für die Entwickelung der Krankheiten spielt, ins rechte 
Von demselben Gesichtspunkt müssen nun aber auch die Unter-
suchungen über die Berufskrankheiten und über die Pathologie 
der Arbeit ausgehen. Er leh rt un s, dass gerade in dem geringen 
\Viderstan de, den der Organismus der Men chen aus den ärmeren 
Klassen den Krankheiten entgegensetzt , eine der Ursachen ihrer 
grösseren Mortalität zu suchen ist. 
44 · j J;f orbz.dität. 
Die Schwierigkeiten, denen man bei der Feststellung des 
Grades der Morbidität einer sozialen Gruppe und bei der Ver-
gleichung der verschiedenen Krankheitsziffern zweier sozialer Gruppen 
begegnet , sind un endlich viel zahlreicher als die, welche sich uns 
beim Studium und Vergleich der Mortalitätsziffern entgegenstellten. 
Der Index für die Morbidität ein er bestimmten ienschengruppe 
wird durch den Prozentsatz an Kranken in einem Jahre sowie durch 
die Zahl der Krankheitstage angegeben, die auf jeden Kranken 
in der fü r die Demographie gebräuchlichen Zeiteinh eit, dem Jahre, 
fallen . Es ist schon an sich ziemlich schwierig, Daten fü r diese 
Indices zu bekommen. Diese Schwierigkeiten werden noch grösser, 
wenn es sich um den Vergleich von unter den R eichen gesam melten 
lndicec; mit denen der Armen handelt. ln der Sprache der ersteren 
macht man sehr leicht aus ein er kleinen Unpässlichkeit ein e K rank-
heit, und die Leichtigkeit und Möglichkeit , sich zu Hause völlig zu 
schonen, lassen ausse rdem die Zahl der Krankheitstage noch 
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erscheinen. In den armen Klassen andere rseits ist man oft 
zwungen, seine Arbeit fortzusetzen, wenn die Krankheit schon 
ist, und diese Arbeitstage sind dann natürlich in der Stati tik 
Krankheitstage nicht enthalten. Man sehe sich nur, hat Farr 
, einmal I 20 Bergleute von Cornwallis an: nur 63 von 
en haben nicht irgend eine in der E ntstehung begriffene Krank-
Schon Villerme hatte bemerkt, dass, wenn der Arme auch 
stirbt als der Reiche, er sich dafür um so seltener krank 
oder doch krank meldet. Wie viele Beschwerden werden 
n Ärzten von Anfang an gar nicht mitgeteilt, weil der Arbeiter 
ohne K lagen aushält und weil überdies die Notwendigkeit 
täglichen Gewinns stärker ist als das Bedürfnis sich zu pflegen ! 
amil hätten wir schon eine Quelle der Irrtümer festgestellt, die 
beim, Vergleich der Morbidität bei den R eichen und den Armen 
leicht mit unterlaufen. Dazu ko mmen nun aber andere, noch 
schädlichere . Die Morbidität ergreift, genau wie der Tod, nicht 
alle Alterstufen g leichmässig. Mit zunehmendem Alter 'vächst sie; 
d.h. wenn man vom rs<en Lebensjahre an zählt, denn erst von 
diesem Alter ab besitzt die Demographie - dank der Ziffern der 
Versicherungsgesellschaften - ziemlich exakte Daten. Die Mor-
bidität zeigt sich ferner, wenn a uch weniger akzentuiert, bei den 
verschiedenen Geschlechtern in verschiedenen Masse, weil ihr die 
Frauen schein bar nämlich einen grösseren Tribut zollen müssen 
als die Männer. 
Die Schwierigkeitder Sammlung von Indices also, fernerdie Unmög-
lichkeit , die Vergleichsobjekte durch Ziehung scharfer Grenzen 
auseinanderzuhalten , die Verschiedenheit des Geschlechts und des 
Alter in der Zusammensetzung der Gruppen - alles das sind 
Ursachen von Irrtümern, die sich in die Untersuchung einschleichen 
können. r) 
Aber das alles hindert den Demographen nicht, seine Untersu-
chungen mit jeder möglichen Sorgfalt weiterzuführen, in dem 
Bemühen, wenigstens solche R esultate zu gewinnen, die der Wahr-
heit möglichst nahe kommen oder die wenigstens alles brauchbare, 
was die Erhebungen in dieser Frage wirklich zu Tage fördern 
können, scharf hervorheben. 
1) V gl. Watcrgaard: »Die Lehre von der Mortalität und Morbidität. q Jena 1882. 
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Die Morbidität, die durch die Zahl 
heitstage angegeben wird, ist vorzug weise in solchen Milieus un 
sucht worden, die sich mehr als alle anderen für diese Studien eig 
in Hospitäle rn , im Heer, in einzelnen Verwaltungen, wie der Ei e 
bahnverwaltung, in Gefängnissen, bei Leuten, die von Woh 
vereinen unterstützt werden, auf Kochschul en, bei den Versicher 
Gesellschaften u.s.w. Besonders einige spezie lle lokale Unter-
suchungen genau abgegrenzter Gruppen über unser Themasind recht 
sorgfältig angefertigt worden. Gerade für unsere Frage wichtig sind 
insbesondere die von den Versicherungsgesellschaften veranstalteten 
Erhebungen, weil sie in der Tat ,weniger ungenaue Resultate 
zu bieten imsta nde sind a ls alle anderen . Man könnte eine sehr 
interessante Monographie der Erhebungen über die Morbidität in 
den verschiedenen Berufen und also Klassen schreiben, die mit 
Hilfe dieser verschiedenen Statistiken gemacht wurden . Man könnte 
dabei mit der klassischen Studie von James Finlaison, in 
welcher der Autor das Material, das ihm eine Londoner Gesellschaft 
von mehreren 1000 Arbeitern 6 Jahre hindurch lieferte, bearbeitet 
hat, beginnen, sich dann den Forschunge n von Villerme, Becher, 
Deboutteville sowie der französischen Kommission zur Kontrolle der 
privaten Versicherungsgesellschaften zuwenden und mit Scratchley 
(dem Vater der Law of Sickness), Franqueville und Finger enden. Es 
·würde auch aus alledem zie mlich sicher ein gemeinsames R esultat 
hervorgehen, das in dem Satz besteht, dass die Morbiditä t bei den 
Handarbeitern a m grössten ist. Aber es wäre sehr kühn, Vergleiche 
zwischen den einzelnen R esultaten, die diese verschiedenen Unter-
suchungen bieten, a nzustellen, umsomehr, als es ziemlich sch\Yer, ja 
zuweilen unmöglich ist, in jeder einzelnen Gruppe die verschiedenen 
Altersstufen zu erkennen. Aber wenn man die von den verschiedenen 
Autoren erhaltenen Ziffern zusammenhält, so kommt man doch 
imm erhin zu folgenden Resultaten: Die Armen, die von den 
Wohltätigkeitsvereinen in Paris unterstützt werden, ergeben jährlich 
42.64 Kranke auf je 100 der in die Listen der Vereine Eingetra-
genen. Die Krankheitsdauer beträgt durchschnittlich 12-I4 Tage 
für jeden Kranken (Colin). Die unterstützten Armen in London 
weisen eine Krankheitsdauer auf, die derjenigen der Pariser Armen 
fast gleich kommt: I I Tage für jeden Kranken (Annual R eport 
of the Relief of Poor etc.). Die von Finlaison untersuchten, In 
14 
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rung gesellschafteneingetragenen englischen Arbeiter weisen 
Morbiditätsdauer auf, die geringer ist als die ihrer ä rmeren 
: 9} Tage für alle Altersstufen zusammen (von 2r Jahren 
darüber). Für die Arbeiter von 2I - 25 Jahren beträgt diese 
urchschnittsperiode nur 7 Tage. Später wird sie dann immer 
. er, bis zu ss-6o Jahren, wo sie mit I 3l Tagen ihr Maximum 
· ht. Auch die Arbeiter in den französischen Versicherungsge-
ellschaften , die von Deboutteville untersucht worden sind, ergeben 
· lieh hohe Zahlen: I 8 jährliche Krankheitstage für jedes Mitglied. 
Diese Ziffer hat ihr Minimum bei den Arbeitern von 2 I -2 5 Jahren 
(5.9) und nimmt regelmässig zu bis zu der von den 66-70 jährigen 
Arbeitern gebildeten Gruppe, bei der sie mit 69.8 ihren Höhepunkt 
erreicht. Die Hafenarbeiter von Kopenhagen, die Finger untersucht 
hat, liefern eine Morbidität von jährlich 20 Tagen pro Kranken 
und einen jährlichen Prozentsatz von 48 Kranken. Die Eisenbahn-
arbeiter in Lyon weisen nach Devilliers den sehr hohen Pro-
zentsatz von I 26 0/0 Kranken jährlich auf; dafür aber ist bei ihnen 
die Dauer der Krankheit sehr viel geringer als bei den bisher 
untersuchten Gruppen : sie fällt nämlich pro Kranken auf st Tage . 
Am höchsten sind die Ziffern , welche wir direkt aus den Anga-
ben der Maison de Mendicite in Nanterre (Frankreich, Seine-
Departement) schöpfen konnten. Auf eine Totalsumme von 3420 
Individuen, die hier untergebracht waren und von denen 25 % 
über 70 Jahre alt waren , betrug die Zahl der jährlichen Kranke n 
I49 % für die Männ er und I 57 •;., für die Frauen. Eigentlich 
hätte ja auch hier die Morbidität nach Altersklassen eingeteilt 
werden müssen, aber da Material, das diesen Ziffern zu Grunde 
liegt , erlaubte das nicht. 
Aber diese Vergleiche zwischen den in den einzelnen Ländern 
erhaltenen und aus den Versicherungsgesellschaften stam men-
den Angaben, sind äusserst gefährlich und bergen eine Menge von 
irreführenden Elementen in sich. Es hat also viel mehr Wert, die 
Vergleiche an streng homogenen Gruppe vorzunehmen, z.B. solchen , 
wie sie uns die noch ziemlich neuen italienischen Statistiken über 
die 1orbidität der in den verschiedenen Berufen tätigen Mitglieder 
der italienischen Versicherungs-Gesellschaften darbieten I). 
1) »Tavole della Frequenza e delle Malattie osservate tra Je Persone iscritte a 
Societa di Mutuo Soccorso«. In den »Annali di Statistica «, Roma 1892. Für das 
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Wir geben in der folgenden Tabelle zuerst die Angaben, die sich 
auf die freien Berufe, dann diejenigen, die sich auf die ärmsten 
Arbeiterberufe, schliess lich diejenigen, die sich auf alle Berufe, 
freie und nicht freie , zu ammen beziehen . 
A = mittlere Zahl der kranken Mitglieder auf I oo Mitglieder. 




Berufe. 15 - 30 }ahre. l 30-45 Jahre. 145-60 Jahre. 
A B I A B I A B 
Freie Berufe . I 1.2 125.5 I6.5 l 22.o I 9.6 l 2:;.o 
Mittlere Zahl aller Berufe {freie 
und nicht freie) 22.6 22.7 23. I 25.0 25·9 30.0· 
Köhler , Schornsteinfeger, Mes-
serschleifer und Polsterer .. 31.4 20.9 27·4 28.2 28.2 30·9 
Landarbeiter (Tagelöhner) und 
Bergleute . 30·9 25.8 30·5 31.0 37· 1 31. I 
Maurer und W eissbinder 23.2 20.8 24.2 25·5 29-4 30.1 
S huster und Gerber 24·9 23.1 2I.6 25·9 25.2 29.6 
Pelzarbeiter 25.6 21.9 :22.9 25·3 , 30.6 26.0 
Textilarbeiter. 28.2 20.0 27·5 25·3 26.2 28.2 
Ein Blick auf vorstehende Tabelle bestätigt uns, dass die 
mittleren Krankheitsziffern der freien studierten Berufe, die wir 
innerhalb der Klassen, die sich an den Versicherungsgesellschaften 
zu beteiligen pflegen, als die sozial und ökonomisch am höchsten 
stehenden betrachten dürfen, geringer sind als der Durch chnitt 
der Summe aller Versicherten. Dagegen sind die Krankheitsziffern 
der armen Schichten des P roletariats (Köhler, Landarbeiter, Berg-
neue te italienische Material der Demographie verweisen wir anf die zweite Auflage 
der »Demcgrafia« des Profe sors d. Statistik an der Univ. eapel, Napoleone Cola-
janni. (Napoli 1904). 
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Ieute u.s .w.) , wie aus dem Index der Krankenzahl überzeugend 
hervorgeht, ganz enorm viel höher als die der liberalen Berufe 
und häufig auch ganz enorm vie l höher als die durchschnittliche 
Morbiditätsziffer überhaupt. 
Die Erhebungen über die Morbidität der sozialen Klassen sind 
weniger genau als diejenigen über die Mortalität ; indessen erlauben 
sie uns doch den folgenden Schluss, den auch genauere Untersu-
chungen nicht werden umstossen können, nämlich dass die Sterb-
lichkeit in den armen K lassen am höchsten ist, und zwar erklärt 
sich diese Erscheinung genau wie wir es schon bei der Mortalität 
sahen, nicht allein daraus, dass die armen Klassen den Krank-
heiten mehr ausgesetzt sind, sondern auch aus der geringeren 
Widerstandskraft ihres Organismus. 
Diese Tatsache aber dürfen wir bei der Betrachtung un erer 
R esultate nie vergessen. Warum z.B. werden nicht alle Arbeiter, 
die beruflichen Vergiftungen, (Blei, Arsenik, Kohlenoxyd etc. ) aus-
ge etzt sind, vergiftet, und warum gibt es unter den Vergifteten 
einige, die mehr, andere, die weniger schwer vergiftet sind? Das 
lieg t eben daran, dass jeder Organi mus eine eigene Individualität 
darste ll t, die für sich einen von der anderen ver chiedenen Grad 
von \iViderstandskraft gegen Krankheitserreger besitzt. Es ist daher 
ganz natürlich, dass auch die Reaktion eine verschiedene ist. 
Es lohnt der Mühe, bei dieser Gelegenheit an die Untersu-
chungen über die Berufskrankheiten der Haut bei den Arbeitern, 
die mit giftigen, beissenden Stoffen zu tun haben, und an ihr Ver-
hältnis zu dem individuellen Widerstand der einzelnen Individuen 
zu ennnern. Combalat (Paris r8g4, medizinische Doktordi .) 
hat festgestellt, auf welche Weise in einem Milieu, das eine 
R eihe Arbeiter denselben Berührungen mit Giften aus etzt, bei einigen 
unter ihnen Hautentzündungen entstehen, während die übrigen nur 
sehr leicht, andere überhaupt gar nicht affiziert wurden. Jeder 
Kranke bekommt den Ausschlag in der Stärke, die sein er biologischen 
Natur und seiner Individualität entspricht. So hat man z.B. au 37 
Arbeitern , die an Hautkrankheiten litten, und die einzeln auf ihren 
ererbten und individuellen Habitus hin untersucht worden sind, drei 
K ategorieen herste llen können : eine erste, sehr kleine, von 5 Arbei-
tern, die keine sichtbaren ererbten oder erworbenen Defekte auf-
wiesen ; eine zweite, die zahlreichste Gruppe, von 23 Arbeitern, die 
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emen ganz genau bestimmten organischen Defekt hatten, und 
eine dritte, ziemlich kleine, von 9 Leuten, bei denen ich die 
Dermatose infolge einer plötzlichen, akuten Affektion oder 
einer aceidenteilen Störung entwickelte, die den Organismus in den 
Zustand geringerer Widerstandskraft versetzte. Das besagt, dass 
unter den Arbeitern , die der Gefahr der Dermatose ausgesetzt sind, 
diejenigen, die infolge körperlicher Defekte irgendwelcher Art 
oder aus anderen Ursachen eine geringere organische Wider-
standsfähigkeit besitzen, die Zahl der Kranken so stark vermehren. 
Das ist eine sehr bedeutsame Tatsach e, nicht nur für die Dermato-
logie und Medizin im allgemeinen , sondern auch speziell für unsere 
Studien. Der Grad der Entartung im allgemeinen und die Entstel-
lungen jedes einzelnen Organs und Gewebes im besonderen, die wir 
bei den Angehörigen der niederen Klassen antreffen, stehen in Ver-
hältnis nicht nur zu dem Milieu, in dem sie auftreten, sondern auch 
zu dem organi chen Sonderboden ," auf dem sie sich ntwickeln. Die 
experim entell-pathologischen Untersuchungen haben ein merkwür-
diges Licht auf diese Tatsache geworfen. Die Organismen, die durch 
Vergiftung, Kälte , Hunger oder Anstrengung in den Stand ger ingerer 
Widerstandskraft gesetzt worden sind, bleiben nicht mehr fähig, 
sich siegreich gegen die Krankheitserreger zu behaupten. Max 
Schuller impfte in seinen klassischen Experimenten einem Meer-
schweinchen unter der Haut Tuberkulose ein und brachte ihm zu 
g leicher Zeit am Knie eine Wunde bei ; der Krankheitserreger 
setzte sich im Kniegelenk fest und rief dort die Entstehung einer 
weissen Beule hervor. Ebenso geht es mit dem sozialen Organismus, 
der aus einer 1Ienge von Individuen zusammengesetzt i t : die 
Krankheit tritt besonders leicht da auf, wo die \iVidersta nd kra ft 
geringer ist, d.h. in den niederen Klassen. Wir haben s hon gesehen, 
dass die Menschen, aus denen die unteren Klassen sich zu ammen-
setzen, sich in einem tatsächlichen Zustand körperlicher Inferiorität 
befinden. Wie sollten da wohl ihre Organismen ein en sehr hohen 
Grad von Widerstandskraft gegenüber den Krankheiten aufzeigen 
kön nen ? Wir werden diese Ersch einungen in dem Paragraphen, der 
die Ätiologie behandelt, noch genauer betrachten und dabei sehen, 
in welchem Umfang die An trengung, die Lebensbedingungen, die 
ungenügende Ernährung, die Vererbung und die Vergiftungen äus-
seren wie inn eren Ur prungs dazu beitragen , in diesen Individuen 
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die Widerstandskraft gegenüber Krankheit und Tod zu verringern . 
Diesen, dem Proletaria t eigenen Zustand geringerer Widerstands-
kraft, der streng indi vi d u elle r Natur ist, muss man sich imm e-r 
gegenwärtig halten, wenn man sich mit der Pathologie der Arbeit 
beschäftigt. Die P athologie der Arbeit ist eine der Wissenschaften, 
die a m meisten zur Erklärun g der Morbidität innerhalb der armen 
Kla sen beitragen. 
W enn man den jeweiligen Zustand der einzelnen Gewebe. Organe 
und Systeme bei den Menschen aus den armen Klassen studiert und 
sich dabei der durch die Pathologie der Arbeit gebotenen Daten 
bedient, - denn die Majo rität der in handarbeitenden Berufen 
(Arbeiter und Bauern) tätigen Männer gehört eben zu den armen 
Klassen - · so sieht man in der Tat, dass ihr Organismus nicht 
einen einzigen T eil besitzt, der nicht mehr oder weniger starke 
Verletzungen oder Entstellungen a ufweist. Aber a lle diese Entstel-
lungen und Verletzungen wachsen und entwickeln sich doch nur 
dadurch, dass sie eben mit dem individuellen Faktor der verringerten 
Wider tandskraft, d. h. der organischen Verelendung, die ja unter 
den armen Kla<:sen so verbreitet ist und den Boden für die Kran k-
heiten vorbereitet, zusammenhängen. Die Gesellschaft hätte die 
Pfl icht, das R egister über die Morbidität der sozia len Klassen mit 
viel grösserer Genauig keit zu führen als bisher. Denn das Problem 
der Morbidität hängt eng mit dem der verlorenen T ageslöhn e und 
infolge dessen mit dem der ökonomischen Produktivität einer ganzen 
ozialen Gruppe und der ökonomischen K raft eines ganzen La nde 
zusammen. 
Darum hat man mit einigem Recht sagen dürfe n, dass vom 
ökonomischen Standpunkt aus die S tatistik der Morbidität viel 
·wichtiger ist a ls die der Mortalität. 
Aber es gibt hierbei noch einen höheren Gesichtspun kt, den ma n 
bis heute ausser Acht gela sen hat und der ebenfalls auf ein 
genaueres Studium der Mortalität der verschiedenen sozialen 
Gruppen, speziell der armen Kla sen, hinweist; ich meine den 
Gesichtspunkt der organischen Solidarität des ganzen sozialen 
K örpers. Ma n <:pricht in unseren Zeiten so viel von moralischer 
und sonstiger Solidarität , die alle, selbst die entferntesten 
Glieder der Gesellschaft unter einander verbinden soll. Ma n 
spricht aber nicht von einer wahrhaft organischen Solidarität, 
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welche darin besteht, da~s de r Grad und die Heftigkeit der Morbidität 
in einer soziale n K lasse gar nicht ohne B.influss auf die übrigen sozialen 
K lassen bleiben kan n. Nehmen wir z.B. einma l a n, dass in einer 
Gruppe gesunder Leute, z.B. in einer Gruppe Soldate n, sich ein über-
a nstrengtes, schlecht ernährtes Individuum befindet, das infolge-
dessen ein e geringere W iderstandskraft besitzt: einer der Bazillen, 
die für gewöhnlich in den Eingeweiden des Menschen leben, nehmen 
wir einmal an, der T yphusbazillus, entwickelt sich de halb in ihm; es 
tritt ein Fall von typho'idem Fieber ein, offenbar ohne jede äussere 
A nsteckung; dieser Fall aber wird zum Au gangspunkt einer ganzen 
Epidemie, die sich nun durch Ansteckung weiter verbreitet. Der 
Gesundheitszu ta nd und das Befinden oder, was dasc:;elbe ist, die 
geringe W iderstandskraft und die fortgesetzte U eberanstrengung 
eines einzelnen Menschen in der T ruppe bekommt auf diec:;e Weise 
a uf den hygienischen Zustand, a uf Leben und Tod der ganzen 
Truppe Einfluss. Oder es handelt sich - um unsere These mit 
einem anderen Beispiel zu belegen - um einen P neumococcuc:;, 
der al s unschädlicher Parasit im Munde vegetiert . Ungenügende 
Ernährung des Menschen entwickelt ihn, ruft dann eine Lungen-
entzündung hervor, und nun kann er durch Ansteckung andere 
P ersonen krank machen . Im Jahre I 88g rief die Agrarkrisis in 
Russland eine erhebliche Verminderung der Ern te und so einen 
empfindlichen Mangel an ahrungsmitteln hervor ; infolgedessen 
brach eine Influenza-Epidemie aus, die durch die geringe W ider-
standskra ft der Organismen begünstigt wurde. Die Epidemie 
verbreitete sich durch ganz Europa und Amerika, mit vollen 
Händen Krankheit und T od mit ihre n traurigen Folgen wie Arbeits -
und Lohnausfall, Ausgaben für Krankheit, geringere P roductivität 
etc. aussäend. 
Ein e enge physische Solidaritä t, gleich derj enigen. die die Zellen 
des Organismus mit einander verbindet , verknüpft also alle Individuen 
des sozialen Organismu . Die lVIorbidität einer sozialen Klasse 
verbreitet sich auf die eine oder die a ndere Art und Weise, selbst 
ohne dass jene diesen P rocess deut lich gewahr zu werden brauchen, 
über das hygienische un d ökonomische Leben der anderen K lassen. 
R ochard hatte a lso auf dem internationalen Kongress für Hygiene 
im Haag nicht Unrecht , nachdem er von den ökonomischen Ver-
lusten, die die ganze Gesellschaft durch die Morbidität ihrer itglie-
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der erleidet, gesprochen hatte, zu behaupten, dass jede Ausgabe, 
die fü r Hygiene gemacht wird, Sparsamkeit bedeutet. 
45· Natalität. 
Die Natalität ist das ziffernmässig fests tellbare Verhältnis zwischen 
der Höhe der jährlichen Geburten und der Zahl der Bevölkerung. 
Man kann gegen die zahlreichen Methoden, deren man sich bedient, 
um die Natalität der verschiedenen Gesellschaftsklassen festzustel-
len, genau dieselben wissenschaftlichen Einwände erheben, die 
w1r vorhin bei der Behandlung des P roblems der Mortalität 
-erhoben haben. Wenn man eine demographiss:he Erscheinung mit 
wi senschaftlieber Genauigkeit zu prüfen unternimmt, darf man 
nie vergessen, dass es nicht angängig ist, die numerische Grösse, 
die die fragliche Erscheinung bildet, mit der Gesamtziffer der 
Bevölkerung in Beziehung zu setzen, sondern dass sie nur auf den 
Teil der Bevölkerung, der die Erscheinung hen·orgebracht hat, 
bezogen werden darf. Nun finden wir aber in unserem Fall den Grad 
der Natalität in einem Lande oder einer speziellen Klasse fast immer 
durch die jährliche Zahl der Geburten im Verhältnis zur Gesammt-
bevölkerung angegeben (allgemeine Natalität). W ir erhalten hier-
durch eine Quelle von Irrtümern. Den n die Gesamtbevölkerung 
enthält Männ r und F rauen jeden Alters, von denen eine grosse 
Menge überhaupt keine I achkommen zeugen kann. Diese ind also 
in dem einen der beiden mit einander in Beziehung gesetzten 
Faktoren enthalten, ohne irgendwie zu dem anderen, durch welchen 
die absolute Ziffer der Geburten angegeben wird, in logischem 
1 exus zu stehn . Das Unhaltbare dieser Tatsache ist klar. Nehmen 
wir einmal an, in der Bevölkerung A, in der Kinder und alte Leute 
überwiegen , sei die Höhe der allgemeinen Natalität gleich derje-
nigen der Bevölkerung B, in der die Kinder und alten Leute weniger 
zahlreich sind. Man könnte nun glauben, dass die Natalität der 
Bevölkerung A wirklich der von B g leich sei. In Wirklichkeit aber 
i t die atalität von A grösser als die von B, weil in der ersteren 
die Zahl der Individuen, die auf die Geburten nicht einwirken, zahl-
reicher ist a ls in B, trotzdem die Zahl der Geburten im Verhältnis 
zur Gesamtbevölkerung in beiden Ländern gleich g ross ist. Die 
gleiche Quelle von Irrtümern zeigt sich auch, wenn man die Bevöl-
kerung verschiedener Länder in verscl1iedenen Zeitab chnitten mit 
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einander vergleicht. Angenommen z.B ., die Bevölkerung von A 
habe im Jahre r888 dieselbe allgemein e Natalitä t aufgewiesen wie 
die Bevölkerung von B im Jahre rgo8 . Man könnte nun meine n, 
die Natalität sei in beiden Ländern dieselbe. Aber dem i t nicht 
so. Denn da die Mortalität, besonders die der Kinder und Grei e, 
sich seit jener Zeit erfahrung gernäss überall verringert hat, so 
fo lgt daraus, dass die Menschengruppen, die keine Nachkommen 
schaffen, heute in der Bevölkerung B zahlreicher sind als in der 
Bevölkerung A. Diese sterilen T eile figurieren zwar in der Total-
bevölkerung, auf die die Geburten bezogen werden , mit, aber sie 
tragen nicht zur Entstehung der Geburten bei. In Wirklichkeit ist 
a lso die Natalitä t der Bevölkerung B im Jahre rgo8 geringer als 
die Natalität der Bevölkerung A im Jahre r888 . 
Infolgedessen muss man , will man eine genaue Vorstellung von 
dem Phänomen gewinn en, nicht nur die allgemeine, sondern a uch die 
spezielle Natal ität untersuchen, d.h. diejenige, die sich ausschliess lich 
auf die Frauen zwische n I s-so Ja hren bezieht. Die genauere Ziffe r 
der Natalität ist also nicht diejenige, die auf die Frage: Wieviel 
jährliche Geburten entfallen in einem Lande auf rooo Einwohner? 
(allgemeine Natalität) sondern die auf die Frage : Wieviel jährliche 
Geburten entfa llen in einen Lande auf IO OO Frauen zwischen rs-so 
Jahren? (spezielle Natalitä t) antwortet. Freilich, auch die Daten der 
a llgemeinen atalitä t können in gewissen, sehr allgemein gehaltenen 
Studien von Nutzen sein. Manchmal , wenn nämlich die Ziffe r der 
Gesamtbevölkerung die einzige ist, was man ermitteln kann, mus 
man sich freilich mit ihnen aus Mangel an Besserem begnügen. 
Jedoch vom Standpun kt exakter demographischer Analy e au darf 
nur die Angabe der speziellen atalität ein en W ert beanspruchen. 
Der allgemein en · atalitä t ziffer soll man sich bei örtlichen oder 
zeitlichen Vergleichungen nur dann bedienen, wenn die zu ver-
g leichenden Gruppen dieselbe Zusammensetzung hin sicht lich Alter 
und Geschlecht bi€ten, was nur in sehr seltenen Fällen zutreffen 
dü rfte. Ausserdem aber ist zu bedenken, dass auch bei dem Vergleich 
zwischen der speziellen atalität (d .h. der Geburtenziffer im Verhältnis 
zu der Zahl der Frauen von rs-so Jahren) einer Gruppe mit der einer 
anderen verschiedene Irrtümer unterlaufen können. Die Totalziffer 
der Geburten wird zum grössten T eile durch die Zahl der Geburten 
in der Ehe geliefert. Nun hat aber das Alter der Eheleute ein en 
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sehr merklichen Einfluss auf die Fruchtbarkeit. Ebenso übt die 
Dauer der Ehe einen grossen Einfluss auf die Fruchtbarkeit aus. 
Körösi in Budapest hat in dieser Beziehung bewiesen, dass die 
eben erst verheirateten F rauen an Fruchtbarkeit die zwar gleich-
altrigen, aber länger verheirateten, weit übertreffen r). 
Man darf also nur Gruppen mit einander vergleichen, in denen 
alle diese Elemente gleich sind. Man sieht hieraus , dass der Ko ·· f-
ficient der speziellen Natalität (Wieviel Geburten e ntfallen auf 
rooo Frauen von rs-so Jahren?), trotzdem er bereits viel gerrauer 
als der der allgemeinen Natalität (Wieviel Geburten auf rooo 
Einwohner?) ist, doch auch seinerseits äusserst kompliziert ist ; er 
reduziert alle verschiedenen Arten der Fruchtbarkeit auf einen 
Grundtypus, während man eigentlich die Fruchtbarkeit in jedem 
Lebensalter der Frau untersuchen und ebenso auf das Alter der 
Verhei ratung wie auf die Dauer der Ehe selber und endlich die 
soziale Stellung der Eheleute Acht geben sollte. Aber keine der 
uns hier zur Verfügung stehenden S tatistiken gruppiert die Frauen 
auf diese W eise, und daher müssen wir uns mit dem Koefficienten der 
spezifischen Natalität für I OO Frauen von rs-so Jahren begnügen. 
Die Statistiken , die die Differenz in der Natalität der armen 
und reichen Klassen und die grössere Natalität auf Seiten der 
Armen nachzuweisen suchten, kann man in mehrere Gruppen ein-
teilen; jedoch halten die meisten von ihnen den eben geäusserten 
kritischen Ein wänden nicht Stand. 
Eine erste Kategorie stützt sich auf die unbestrittene, rapide und 
fast konstante Vermehrung des Reichtums von der zweiten Hälfte 
des I 9· Jahrhunderts an bis auf den heutigen Tag in allen zivili-
sierten Ländern sowie auf die langsame aber merkliche Abnahme 
der 1 atalität während dieser ganzen Zeit, zu mal seit r 870. Die 
Untersuchungen über die Menge des Privatrei htums einer Bevöl-
kerung, die de Foville und Turquan für Frankreich, Giffe n für 
1) 100 jungverheiratete l<rau~n von 30-34 Jahren geben in einem Jahre 32 
Geburten, während 100 verheiratete Frauen von demselben Alter im allgemeinen 
nur 20 ergeben. 100 Frauen von 35-39, die erst kurz verheiratet waren, ergeben 
32 Geburten, 100 gleichaltrige Frauen im allgemeinen nur 14. Bei 40-44 Jahren 
i L der Unterschied noch grö ser, Die kurz verheiratete1t Frauen ergeben 21, die 
anderen nur 5 Geburten. Vgl. .körösi: »De Ia Mesure et des Lois de Ia Fecondite 
conj ugale« in der »Revue d'Economie politique«, Paris 1895. 
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England, Pantaleoni und itti fü r I tali~n r ), Fellner für Ungarn 
und Fahlheck für Schweden ausführten. sind bekannt. 
Die allmähliche Abnahme der atalitätsziffer ist ebenfall eme 
Tatsache, die schon öfters beleuchtet worden i t , und das Zusammen -
treffen dieser Tatsache mit der Zunahme des R eichtums hat man schon 
als einen Beweis für den Zusammenhang zwischen der Zunahme de 
Reichtums und der Abnahme der Natalität hinzustellen versucht. 
Eine zweite Kategorie veraleicht die mehr oder weniger reichen 
Gegenden desselben Landes unter einander und konstatiert, das die 
ärmeren Gegenden eine höhere allgemeine Natalität besitzen als die 
reicheren. Dumont hat für Frankreich in seinem Buche: ~ Depopulation 
et Civilisation «, Paris r8go, durch den Vergleich zwischen einer 
Anzahl verschieden reicher Departements nachgewiesen, das die 
Natalität im allgemeinen im umgekehrten Verhältnis zur Wohlhaben-
heit steht, und dass, wenn sich in einem Departement ein Arron-
di sement oder ein Kanton befindet, welcher reicher i t als die 
übrigen Kantone oder Arrondissements, dort regelmässig auch die 
schwächste atalitätsziffer anzutreffen ist. So hat z.B. im Departe-
ment Cotes du Nord, (in seiner Gesamtheit einem der ärmsten 
Frankreichs) der Kreis Dinan, der am reichsten ist nur eine ziemlich 
niedrige Natalität, ja, auf der wohlhabenden In sel Brehat (Cotes 
du Nord) sinkt die Natalitätsziffer sogar auf 20.8 pro rooo Einwohner. 
In den armen Gemeinden des Kantons Callac und Belle-Isle-en-
T erre dagegen , die in demselben Departement liegen, steigt die 
Natalität auf 40 von I ooo. Übrigens stimmt die Stufenleiter, die 
Dumont fü r den wachsenden R eichtum der französischen Departe-
ments entworfen mit derjenigen , deren Existenz er für die im 
gleichen Massstab abnehmende allgemeine I atalität und Frucht-
barkeit (angegeben durch die Zahl der lebe nden legitimen Kinder 
fü r jede Familie mit Kindern) in denselben Departements nachge-
wie en hat, ganz ge nau überein . Sie beweist sogar dass schon 
eme kleine Vermehrung des R eichtums genügt, um die r atalität 
zum Sinken zu bringen 2). 
I} Vgl. auch meine Studie über die Ver te ilung des Reichtums in den verschiedenen 
Gegenden von Italien in meinem Buch: »I taliani del Nord e I taliani del Sud«, T orino 
1901, §§ 149-161. 
2) Arsene Dwnont, loco cit. Vgl. auch die zahlreichen Monographieen, die Dumont im 
»Bulletin de Ia Societe d'Anthropologie de Paris «, im »J ournal de ln Societe de talistique 
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Thornton konnte, als er fü r England ein ähnliches R esultat 
feststellte, einen Satz niederschreiben, der unter seinem Humor 
ni ht wenig W ahrheit birgt , nämlich dass, wenn die Welt aus lauter 
Besitzenden bestünde, sie wahrscheinlich aus Mangel an Einwohnern 
aus terben würde. 1) Auch an die ähnlichen Studien von Chervin 
über R eichtum und Natalität im Departement Seine Inferieure 
darf hier erinnert werden. 2 ) 
Auch die von mir angestellten vergleichenden Studien über die 
demographische Verteilung der Natalität und des Privatreichtums in 
Italien stimmen im Resultat mit den eben besprochenen Beobach-
tungen überein; in den reichsten Gegenden Italiens ist die allge-
meine atalität geringer, und sie ist am höchsten in den ärmsten 
Territorien. Ligurien und P iemont, reiche Gegenden mit einem 
durchschnittlichen Besitz von 2746 und 2745 Lire pro Kopf des 
Einwohners, haben beispielsweise eine allgemeine Natalität von 
27 ·5 respektive 29.4, während die Basilicata, Apulien und die 
Abruzzen, die zu den ärmeren Gegenden gehören, mit einem Durch-
schnittsbesitz von 1333 Lire auf den Einwohner, eine allgemeine 
Natalität von 34.5, 33·9 und 32.7 aufweisen . 3) 
Zu demselben Resultat in dieser Kategorie von Untersuchungen 
gelangten die Studien, die die Zahl der Eigentümer mit dem Grade 
der Natalität in den verschiedenen geographischen Strichen des-
elben Landes verglichen. Eine schon ziemlich alte Statistik der 
französischen R egierung (aus dem Jahre r862) hatte alle Departe-
ments in drei Kategorieen eingeteilt. In die erste hatte sie die 
Departements gruppiert, die die meisten Grundbesitzer zählten (hier 
kamen 24.7 Geburten auf 1000 Einwohner), in die zweite diejenigen, 
die eine mitteigrosse Anzahl Element e dieser Klasse (hier war die 
allgemeine Natalität : 25.7 ), und eine dritte, die eine sehr geringe 
Anzah l von ihnen (allgemeine Natalität: 28) aufwiesen. So stellte 
de Paris« u.s.w. veröffentlicht hat. Die Arbeit Dumonts auf dem Gebiete der Demo-
graphie ist eine der denkwürdigsten und persönlichsten der letzten rs Jahre ; tro tzdem 
war das Leben des Autor sehr unglücklich und sein Ende tragisch : er starb, noch 
jung, im Jahre 1902 in Paris durch Selb tmord aus Mangel an Lebensunterhalt. 
r ) 1horntoll: »Üverpopulation and its Remedy«, London 1846. 
2) In den »Comptes-rend us de l'Association Fran~;ai e potu !'Avancement des 
Sci~nces « , r885 und im »Bulletin d'Anthropologie de Paris«, r8gr. 
3) Alfrl!do ,\iceforo: »ltaliani del Norde Italiani de!Sud«, T orino rgo r, §§ 149--163. 
221 
sich die Stufenleiter der a llgemeinen Natalität in der Tat al im 
umgekehrten Verhältnis zu der Zahl der Eigentümer stehend herau . 
Eine dritte Art Untersuchungen be chäftigt sich mit der Verteilung 
der allgemeinen Tatalität a uf die reichen und armen Viertel der-
selben Stadt. So haben z.B. unsere eigenen Forschungen in Lausanne 
die Ziffer von 15 .3 Geburten (auf rooo) in den rei hen Vierteln 
(Y, Z, Z', Z" ) und von 2 9.8 in den armen Vierteln (A, B, C . 
D, E , F , G) ergeben. Die a llgemeine Natal ität für die ge amte 
Stadt war 24· 7· Die ähnlichen Forschungen von Passy, Chey son 
und Turquan für Paris, von Booth und Wilson für London und 
andere mehr sind alle sich in diesem Punkte einig r ). 
Ein e vierte Kategorie von Untersuchungen - von der Annahme 
ausgehend, da s, je grösser die Zahl der Analphabeten in einem 
Lande sei desto geringer au h der Grad des R eichtums in ihm sei-
vergleicht die je nach der Zahl der Analphabeten geordnete R eihen-
folge der verschiedenen Länder mit ihrer R eihenfolge je nach der 
Zahl der Geburten und stellt fe t , dass in dem Lande, in welchem ich 
die meisten Analphabeten befinden, auch die Zahlen der allgemeinen 
Natalitä t am höchsten sind. Umgekehrt: in dem Lande, wo die Anal-
phabeten dünn er gesät sind, ist auch die atalitätsziffer niedriger 2) . 
Was für die verschiedenen Länder gi lt, gilt auch für die ver-
schiedenen geographischen Striche ein und desselben Landes. o sind 
z.B. in Italien die Gegenden, wo die meisten Analphabeten vorkom-
men, zugl eich diej nigen, wo die atalitätsziffer am höchsten i t , und 
umgekehrt diejenigen, in denen die Zahl der Analphabeten sehr 
niedrig ist, zugleich auch diejenigen, die eine schwache Natalitätsziffer 
aufweisen. So haben z.B . die Basilicata, Apulien und die Abruzzen, 
die wir chon oben erwähnten, 7 5, resp. 6gt, 6g. 7 Analphabeten auf 
roo Einwohner über 6 Jahre, und die Natalitätsziffern in die en 
Provinzen sind, v,;ie wir bereits ge ehen haben, ebenfall sehr gross. 
Ligurien dagege n und P iemont haben nur 2 r bezw. 26 0/0 Anal-
1) Vgl. H. Pass)!: »Memoire de l'Academie de Science Moraleset Politique ,« 1839. 
Cluysson, im »Journal de Ia Societe de Stati- ique de Paris«, 1883. 
7ttrquan, in der »Revue Scientifique«. 18 9· 
Stallard, im »Journal of Soc. Art «, 1867. 
~Vilson, im »Journal of the Roya.l Stat . Soc.«, 1902 . 
Charles B oot/e : »Life and Labour «, etc. »Final Volume«, London 1902 
2) Vgl. De! Vecchio : »Le .Nascite e g li Analfab ti«, Bologna 1895· 
phabeten und die Natalität ist dort, wie gezeigt, ebenso gering 1). 
Die erwäh nten verschieden en Kategorien von Untersuchungen 
sind alle auf der Grundlage der allgemeinen Natalität gemacht 
worden. Aber da die Zu ammensetzung nach dem Alter in der 
Gruppe Reiche nicht dieselbe ist wie in den armen I< las en, so können 
die gewonnenen Resultate nur approximativ sein . Andere Unter-
suchungen, wie die von Bianco in Turin , die von Boothin London , die 
der holländischen Enquete und die der fran zösischen Volkszählung 
von 1886 tellen fest, wieviel Entbindungen, Fehlgeburten un d glück-
liche Geburten in den Familien der verschiedenen Gesellschafts-
klassen vorgekommen sind (Fruchtbarkeit der Ehen). Diese Unter-
uchungen gehören einer neuen Kategorie an, die aber ebenfalls 
nur annähernde Resultate liefert, da sie das Alter der Eheleute bei 
der Heirat und die Dauer der Ehe nicht in Betracht zieht. Um 
diese Resultate fü r streng exakt halten zu können, müsste man 
annehmen, dass alle diese Verhältnisse in den verschiedenen 
unte rsuchten sozialen Gruppen die g leichen wären. 
Bianco, der in Turin speziell mit der Kontrolle über die Neugebore-
nen betraut ist, hat in seiner Studie: »Lo Sviluppo della Famiglia« 2) 
untersucht, wieviel Entbindungen in den einzeln en Familien statt- . 
fande n und hat herausgefunden, dass d ren Zahl bei den Reichen 
nur 3, I 3 (im Durchschnitt) betrug, aber bei den Familien von mitt-
lerer Wohlhabenheit auf 3.60 und bei den Arm en auf 3.70 stieg. 
Die schon erwähnte holländische Enquete von Verrijn-Stuart 
giebt die Zahl der Geburten für jede der nach dem Grade der 
Wohlhabenheit in 4 Gruppen abgestuften Familien an und erhält 
als Resultat die Tatsache, dass die Zahl der Geburten, incl. Tot-
geburten für alle Familien sowohl auf dem Lande wie in der Stadt 
regelmässig mit steigendem Wohlstand abnimmt. So entfallen, 
wenn wir die Gesamtbevölkerung betrachten, in den ärm sten 
Kategorieen 5·44 Geburten (incl. Totgeburten) auf jeden Haushalt, 
dagegen in den darauf fo lgenden, ökonomisch jeweils besserste-
henden Kategorieen succe sive 5· 13, 4·57 und 4.27. 
Die Volkszählung in Frankreich vom Jahre 1886 hat Erhebungen 
r) Vgl. Alf•·edo N icejoro: »ltaliani del Nord e ltaliani del Sud«, Torino 1901 , 
§§ 62-88. 
2) In de n »Annales de Demographie internationale~ , Paris r882. 
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über die Anzahl der lebenden legitim en Kinder jeder Familie 
angestellt. W enn man die Ziffern ein es der reichsten Pariser tadt-
viertels - Yendome - mit den entsprechenden eines der ärmsten 
- Epin ettes - vergleicht , so findet man, dass , der Procentsatz 
der kinderreichen Familien bei den Armen viel höher i t als bei 
den Reichen. Bei den Reichen giebt es 15 %, bei den Armen 
45 % Familien, die drei und mehr Kinder haben. Im Gegensatz 
hierzu i t die Zahl der Familien ohne Kinder bei den Reichen 
(39 %) viel g rösser als bei den Armen ( 1 o %). Dieselben Differen-
zen findet man beim Studium der Zahlen dieser VolksZ'ählung a uch, 
wenn man die reichen Departements mit den arm en vergleicht. 
Später werden wir angeben, auf welche Weise man die geographische 
Karte des R eichtum in Frankreich entwerfen könnte . Für jetzt 
möge die Feststellung gen ügen, dass e die vier ärmsten Gegenden 
F rankreichs (Bretagne, Pyrenäen, Zentralgebirge, Savoyen) sind, in 
denen man die meisten Familien mit 7 und mehr Kindern und 
die geringste Zahl kinderloser Familien findet I). 
Eine der am wenigsten ungenauen diesbezüglichen Unter-
suchungen besteht darin , die Zahl der jährlichen, legitimen wie 
illegitim en Geburten mit der Zahl der mannbaren , verheirateten, 
verwittweten sowie unverheirateten Mädchen und Frauen zwischen 
I 5 und 50 Jahren zu vergleichen. Hier kann man einm al wirklich 
die tatsächliche Fruchtbarkeit der der Mutterschaft fähigen Frauen 
feststellen 2). 
Die amtlichen Statistiken Paris' un d Berlins gestatten uns diese 
Nachprüfung für die gesamten Geburten (legitime und illegitime), 
die von Wien nur für die ehelichen. J. Bertillon , Direktor des 
1) V gl. : »Denombrement« etc. loco cit , I 886, ferner den Artikel von Turqttan über 
die Hauptergebnisse die er Volkszählung in der »Revue Scientifique«, 188o: »La 
1atalite en France«, und L. March: »Familles pari iennes en I90I «, Journ .. tat . 
Paris, r 904. 
z) Wir sprechen von der y;tatsäc/tlich.e1l Fruchtbarkeit« al s der einzigen, die m:tn 
messen kann , und nicht von der »PI•ysiologisclun Fruchtbark eit«. Eine Frau, die fähig 
wäre, in der (legitimen oder illegitimen) Ehe mehrere Kinder zu bekommen (physio-
logische Fruchtbarkeit), kann trotzdem sehr wohl nicht den geringsten Beitrag zu der 
tatsächlichen Fruchtbarkeit liefern. Nur diese letztere aber kann durch die atali-
tä tsziffer gemessen werden, indem man näml ich nachprüft, wieviel Geburten 1000 
Frauen von 15 -50 Jahren aufwei>en, während man von ihrer phy iologischen 
F ruchtbarkeil g:tn z absehen mus!< . 
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statistischen Amtes der Stadt Paris, hat mit Hilfe dieser Statisti-
ken die verschiedenen Viertel dieser drei Städte in 5 Kategorieen 
verschiedenen W ohlstands eingeteilt. Als Merkmal fü r den Wohl-
standsgrad nahm er die Ziffer des Mietspreises, die Zahl der 
Analphabeten sowie die Zahl der in den ein zelnen Stadtteilen 
\Voh nenden Arbeiter, Diener etc. an und erhielt so die in beifol-
gender Tabelle veran chaulichten Resultate I) . 
Diese Zahlen geben, besonders für Pari und Berlin, erstens die 
Ziffern der legitimen Geburten (incl. Totgeburten) auf r ooo ver-
heiratete Frauen von I s - s o Jahren an ; ferner die Zahl der 
illegitimen Geburten {incl. Totgeburten) auf rooo unverheiratete 
Frauen von rs - so Jahren; endlich die Zahl der legitimen und 
illegitimen Geburten (incl. Totgeburten) a uf rooo Frauen jeglichen 
Standes von rs-so Jahren. Für Wien geben die Ziffern nur 
die Zahl der legitimen Geburten auf roo verheiratete Frauen von 
rs-so Jahren an. 
Tabelle LIV. 
J ährliche Geburten pro 1000 verheiratete und unverheiratete 
Frauen alle1' Stände von IJ-SO Jahren . 
PARIS. I BERLIN. I WIEN. 
Legit. \ Illegit. \ Total. j Legit. \ Illegit.j Total. j Legit. 
Sehr arme Viertel ....... .. I40-4 66.4 I07.8 22 !.7 47·7 I58.o 200 
Arme » • . ..••• 0 . 128-9 55-4 95-2 206.0 33-8 I29.8 I64 
Wohlhabende » ... ... ... 111.2 41.7 75-2 195 -4 32-7 I 12.6 ISS 
Sehr wohlhabende » 
::::::::: I 98-7 38.6 65.6 177·7 25-0 96-2 I 53 Reiche » 93-9 24-5 54-4 I46-4 13-I 6!.9 1 107 
Sehr reiche » .. ....... 69.I 13-4 35·3 I22.0 9 ·4 45·8 71 
. Die.se Angaben, vorzüglich die über Berlin und Paris, geben von 
der atalität der verschiedenen Klassen ein ziemlich exaktes Bild 
und beweisen , was die vorhergehenden Daten nur angedeutet hatten, 
dass näm lich die Natalität mit dem Wohlstand abnimmt. 
Eine weitere Spezialuntersuchung über unser Thema, die sehr 
r) Aus dem »Compte-rendu dlt Xieme Congres International de .Demographie et 
d' H ygiene«, Paris I9oo. 
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glaubwürdig ist, stammt von Fahlb ck, Professor in Lund, und be-
handelt die demographischen.Veränderungen im schwedischen Adel. I) 
Fahlheck hat die Zahl der Heiraten, die Fruchtbarkeit, das 
Geschlecht der Neugeborenen sowie die Sterilität in 6 Generationen 
des schwedischen Adels geprüft und dabei konstatiert, dass in ,lieser 
Klasse die Zahl der Heiraten nur sehr gering ist und Sterilität sehr 
häufig vorkommt. Das geht aus fo lgenden Ziffern klar hervor. 
Tabelle LV. 
Anzahl der sterilen Ehen (auf 10 0 Ehen) z"m schwedüchen Adel. 
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Wir wollen ohne weiteres eingestehen, dass es ziemlich schwierig 
ist, die Ursachen für die grösser Natalität auf Seiten der Armen 
nachzuweisen. Spencer, Trall und Macquart haben beweisen wollen, 
dass gerade in der grösseren Vollkommenheit des Organismus, seiner 
höheren Entwicklungsstufe und seiner fortschreitenden geistigen 
Entwicklung die ionerste Ursache für die offenbare Herabminderung 
der Fruchtbarkeit zu suchen ist. 2) 
Sie haben die Beobachtung gemacht, dass sich im ganzen 
Tierreich die Fruchtbarkeit in demselben Masse vermindert, in 
welchem sich die Intelligenz entwickelt und die intellektuellen 
Funktionen komplizierter werden. Bei den niederen Tieren ist die 
I ) P. E . Faldbeck: » veriges Adel «, I. »Aetternas Demographi«, Lund 1898. 
Resurne davon von der Hand des Verf. selber (in franz. Sprache geschrieben) im 
»Bulletin de l'lnstilnt International de Stati tique«, Vol. XII. 1900. 
2) Spwce.·: »Biology«, §§ 315-79. - 11·atl: t Eine neue Bevölkerungstheorie, 
abgeleitet ans dem allg. Gesetz tierischer Fruchtbarkeit«, Leipzig 1877. - Macquart : 
»La Diminution du Taux de Ia ratalite, Ia Depopulation francaise et !es Lois de Ia 
Population «, in den »Bulletins et Memoire de Ia Societe d 'Antbropologie de Paris« 1901. 
IS 
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Fruchtbarkeit ganz enorm. Ein kleines Infusarium ist so fruchtbar, 
das es ganz allein in einigen Stunden die Welt mit seiner ach-
kommenschaft anzufüllen im Stande wäre. Es giebt Meertierchen, 
die so fruchtbar sind und eine solche Zahl von Eiern bezw. 
Jungen produzieren, dass sie allein das ganze Meer bevölkern 
könnten. Die höheren Tiere dagegen sind weniger fruchtbar und 
produzieren sehr viel weniger Eier und Junge. Und das ist auch 
gar nicht erstaunlich, meint Spencer, wenn man an das Gesetz der 
Cooperation und der Transformation der Kräfte denkt. Die schüt-
zenden und erhaltenden Kräfte des Tieres sind zwei, einmal die 
Fähigkeit des Selbsterhaltungstriebes (Funktion der Intelligenz), 
dann die Fähigkeit der Fortpflanzung (Zeugungsfunktion). Es ist 
klar, dass diese beiden Fähigkeiten sich gegenseitig in umgekehrtem 
Verhältnis bestimmen. Da beide Kräfte nicht geschaffen, sondern 
nur durch Transformation aus einer anderen erhalten werden 
können, so kann sich eine der beiden Kräfte nur auf Kosten der 
anderen vermehren, und umgekehrt. W enn man unter dem Namen 
der lndz.vidualisz"erung alle diejenigen Akte, die das individuelle 
Leben reicher gestalten, unter dem Namen der Genese dagegen 
alle diejenigen Akte, die zur Bildung und Entwicklung neuer 
Individuen dienen, zusammenfasst, so sieht man, dass Individuali-
sierung und Genese notwendigerweise einander entgegenwirken. 
Nun haben aber die wohlhabenden und gebildeten Klassen eine 
grössere Individualisation als die Armen, denn sie gebrauchen ihre 
intellektuelle Funktion mehr. Daher schon muss ihre Genese, d. h. 
ihre Fruchtbarkeit, geringer sein. De Candolle und der französische 
Physiologe Charles Riebet sind der gleichen Meinung. Ersterem zu 
Folge ist es nicht zweifelhaft, dass ein deutlich erkennbarer Wider-
streit zwischen dem cerebralen Fortschritt des Organismus und 
der Fruchtbarkeit der Rasse besteht, 1) und Richet, der die Beo-
bachtung macht, dass die Sterilität in Frankreich besonders die 
oberen Klassen befällt, giebt der Meinung Ausdruck, dass dies 
wahrscheinlich eine Folge ihrer höheren geistigen Ent'h-icldung ist. 2) 
Benaiston de Chateauneuf, Jacoby und Fahlheck schliessen 
r) D e Ca?Zdolle : »Histoire d<!s Seiences et des Savants« . Geneve r885. 
z ) Clz. Richet: »L 'Accroissement de la Population F ran<,;aise« in der »Revue des Deux 
),Iondes« , 1892. 
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sich in e1mgen P unkten dieser T heorie an. Der erstere hat die 
Lebensdauer der adeligen Familien in Frankreich untersucht. 1) 
Der Zweite konstatiert in seinem berühmten Buche bei allen 
Geschlechtern , die si h emporarbeiten, das rasche Eintreten von 
Unfruchtbarkeit und Degeneration . 2) Alle Beide gla uben, dass diese 
Unfruchtbarkeit eine Er cheinung der Entartung ist und dass ie 
in der Überarbeitung und Er chöpfung der Vorfahren dieser Ge-
schlechter ihren Grund hat. Fahlheck sucht in seinem Buche auf diese 
W eise die Sterilität des schwedischen Adels zu erklären. Wie man 
sieht , ist diese letztere These, so sehr sie sich auch der Spencer' schen 
nähert, doch im Grunde von ihr verschieden, denn für pencer 
ist die Verminderung der Fruchtbarkeit, die durch den Fortschritt 
der Gehirn entwicklung bestimmt ist, ein physiologisches Phänomen, 
während Jacoby und die Übrigen die Fälle von Sterilität nicht 
auf ein e normale und allgemein e Entwicklung des Gehirn s, sondern 
auf eine pathologische Ueberbürdung zurückführen . 
Man ka nn sagen, dass Spencer die normale, allgemein e, physio-
logische, Jacoby und die Übrigen hingegen die anormale, ausserge-
wöhnliche, pathologische Seite der Erscheinung betrachten . 
Die modernen Pathologen und Kliniker, die sich mit den Störun-
gen, die durch Übermass in der Ernährung entstehen und be-
sonders mit der gichtischen Diathese beschäftigten, haben neue 
Theorieen über die geringere Natalität bei den oberen K lassen 
aufgebracht. 3) Die Ueberernährung, besonders der mit der Fleisch-
nahrung getriebene Mi sbrauch, der in den wohlhabenden K lassen 
so verbreitet ist , und der eine lange Reihe von körperlichen Krank-
heiten und Beschwerden mit sich bringt, die ma n unter den amender 
gichtichen Diathese zusammenfasst, hat eine geringere Fruchtbar-
keit un d sogar die Sterilität zur Folge . Die gichtische Familie, deren 
Geschichte Maurel aus Toulouse be chrieben hat, geht von einem 
gesunden, kräftigen robusten, wohlgenährten, grossen Esser aus 
und endigt bei achkommen , die durch die übermässige Ernährung 
1) Benoiston de Clu'itauneuf : »La Duree des Familles nobles en F rance«, im 
»J ournal d 'Hygiene«, Paris 1845· 
2) y acoby : »E tudes sur Ia Selection daus ses Rapports avec l'Heredite chez 
l'Homme«, Paris 2. Au f! . 1906. 
3) Vgl. z.B. das klassische Werk von B ouchard: »Les Maladies par Ralen tisse-
ment de Ia Nutrition », E. Auf!. Paris 1906 . 
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ihres Ahnhern schwächlich und steril geworden waren. Sie litten 
an Fettleibigkeit, Gicht, Katarrh, Zuckerkrankheit , Verkalkung und 
Impotenz. 1) 
Es unterliegt in der Tat keinem Zweifel, dass, während ein sehr 
grosser T eil der Bevölkerung sich sehr schlecht, ja zuweilen ganz unge-
nügend ernährt (die armen Klassen), wie wir später sehen werden, 
die oberen Klassen sich über das Mass des Notwendigen und 
dessen, was der Organismus ohne Schaden erlragen kann, hinaus 
ernähren. Man sagt mit Recht, wenngleich etwas paradox, dass 
die Kunst des Geniessens in unseren oberen Klassen nicht über 
Sekt und Austern hinausgehe, 2) und Richet konnte schreiben: , Jeder 
von uns (d.h. jeder aus den ober n Klassen) überschreitet täglich die 
Grenzen der ihm zuträglichen ahrung, zum grossen Schaden für 
seine Gesundheit., 3) 
un ist gewiss die gichtische Diathese mit ihrer grossen Menge 
von Störungen und mit der Sterilität, die sie zur Folge hat, nur das 
Resultat verfeinerter, unvernünftiger Uebernährung. Es ist ziemlich 
merkwürdig, dass schon T. Doubleday in einem seiner alten Bücher, 
in denen er seine Ideeen auseinandersetzte und die man so oft 
verspottet hat 4), diesem verschiedenen Ernährung!'quantum in den 
sozialen Klq.ssen auch die Differenz in der atalität zugeschrieben 
hatte. Er schrieb, dass eine übermässige Nahrung die Erzeugung 
von Menschen, die sehr wenig zur Fortpflanzung befähigt seien, 
zur Folge habe und schlug daher das seltsame Mittel vor, die 
Ernährung der Menschen zu vermehren, um dem Schrecken der 
Ueberbevölkerung zu entgehen. Die neueren Forschungen der 
Pathologie über die gichtische Diathese und die Uebernährung 
haben das, was an Doubledays Theorieen wahr war, ans Licht 
gebracht. Für den modernen Pathologen also ist die geringere 
Natalität auf Seiten der höheren Gesellschaftsklassen nicht durch 
die Steigerung der Intelligenz bezw. der geistigen Arbeit innerhalb 
dieser Klassen, sondern durch die Krankheitserscheinungen der 
gichtischen Diathese verursacht. 
I ) Maure/: »De Ia D epopulation en France<J:, Paris 1896. 
z ) 1ft. Ziegler: »Die soziale Frage eine sittliche Frage«, Kap. 3· 
3) Riclut: »L'Alirnentation et le Luxe«, in der »Revue Scientifique«, 1892. 
4) 7/z. D oubleday: »The true Law of Population shown to be connected with the 
Food of the People«, London 1847· 
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Für die grosse Mehrheit der Nationalökonomen und Demographen 
jedoch rührt die geringere Natalität auf Seiten der wohlhabenden 
Klassen nicht von einer geringeren Zeugungsfähigkeit her, sondern 
hat ganz einfach ökonomische, moralische und soziale Ursachen, 
die diese Klassen bestimmen, freiwillig ihre atalität zu beschrän-
ken, um die Erbschaften nicht in zu kleine Teile zu teilen und um 
nicht durch die grösseren Kosten, die die Vermehrung der Erben 
dem Budget der Familie auferlegt, auf der ökonomischen und 
sozialen Leiter zu sinken . Die armeri Klassen hingegen, bei denen 
diese Motive zur Beschränkung der Familie wegfallen, geben sich 
zügellos der Kindererzeugung hin 1). 
Da die Proletarier weder, wie die oberen Klassen, die Aus-
sicht haben, eine Erbschaft teilen zu können, noch daran denken, 
ihre Kinder bis zu 24, 25 Jahren zu erhalten - denn erst in die-
sem Alter sind gewöhnlich die Studien der Reichen zu Ende -
so sehen die Armen gar keinen Grund ein, weswegen sie ihre 
Nachkomm enschaft künstlich beschränken sollten. Im Gegenteil, 
ihre Kinder werden bald in die Fabrik eintreten .und - noch 
ganz jung - schon zu verdienen anfangen. Anders ausgedrückt: 
die Kosten eines Kindes sind in den unteren Klassen gering, die 
eines Kindes in den oberen Klassen enorm, und dies ist eine 
der wichtigsten Ursachen für die höhere Natalität auf Seiten der 
ärmeren Klassen. 
Kurz erwähnen wollen wir noch eine ziemlich neue Theorie über 
die Natalität, die von einem Ingenie ur namens Cauderlier stammt, 
der eine Verbindung zwischen Armut und grösserer atalität verneint 
und im Gegenteil eine grössere atalität auf Seiten der oberen 
Klassen behaupten zu können glaubt 2). 
Cauderlier stützt sich unter anderem auf eine Tatsache, die 
allen Demographen schon längst bekannt und geläufig ist, die 
Tatsache nämlich, dass, wenn man die Bevölkerung desselben 
Landes während einer langen Reihe von Jahren betrachtet, man 
die Beobachtung machen kann, wie sich die (allgemeine und spe-
zielle) Natalität vermehrt, wenn die ökonomische Lage sich bessert, 
r ) Vgl. die schon erwähnten Werke von Bertil/01:, Dumot:t, Clurvin, und die 
einschlägigen von L eroy-Beaulieu, M olinari, Levasseur etc. 
2) E. Cauderlier: »Les Lois de Ia Population et de leur Application ala Belgique« , 
Paris 1900. 
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und abnimmt, wenn diese schlechter wird. In Frankreich wie in I 
Württemberg z.B. verminderte die Erhöhung der Steuern nach dem \ 
Kriege von 1870 den Index der legitimen Fruchtbarkeit im Ver-
hältnis zum Index von 1857-1870 um 45 resp. 125 pro Mille. 
Schon Quetelet setzte die zeitlichen Schwankungen der Natalität 
mit den Schwankungen des Getreidepreises in Verbindung. Ebenso 
zeigte Bertillon pere in allen seinen Forschungen über die Demo-
graphie der verschiedenen europäi chen Länder, dass zwischen den 
Schwankungen in der ökonomischen Lage eines Landes und denen 
in der Natalitätsziffer eine Verbindung besteht. Uns scheint es nicht, 
als ob zwischen der Steigerung der Natalität in ökonomisch günstigen 
Zeiten und dem Sinken der Natalität in den wohlhabenden Klassen 
unter dem Einfluss grösserer Zivilisation und grösseren Wohlstandes 
ein Widerspruch bestände. Einerseits schwanken, wie Mayr als einer 
der ersten gezeigt hat, in allen Ländern die Ziffern der Mortalität, 
der Natalität und der Nuptialität oft aus zufälligen Gründen und 
ganz plötzlich. Auf der anderen Seite verändern sie sich langsam 
unter dem Einfluss von Ursachen, die auf die Dauer die Gesamtheit 
des sozialen Körpers, und deshalb auch die menschliche Frucht-
barkeit beeinträchtigen I). 
Man muss zwischen diesen zwei Arten von Schwankungen genau 
unterscheiden. Die ökonomisch günstigen Jahre bringen eine grössert 
Zahl von Geburten mit sich, weil die atalität in sehr engem 
Verhältnis zu den Heiraten steht, und die Heiraten in ökonomisch 
günstigen Jahren sich natürlich mehren (vgl. den folgenden Para-
graphen). Da sind z. B. Heiraten, die in einer ökonomischen Krise 
nicht geschlossen werden konnten, die aber nun, wo rlas gute Jahr 
gekommen, sofort nachgeholt werden und welche nun die Zahl der 
Heiraten sofort emporschnellen lassen. Nun vermehrt aber jede 
Ursache, die im Laufe der Jahre die Zahl der Heiraten vermehrt, 
im ersten und folgenden Jahre danach auch die Zahl der Geburten, 
und das ist umso natürlicher, als bekanntlich 9/10 aller Geburten 
auf die legitimen Ehen entfallen. Es ist also ganz logisch, dass 
mit den Heiraten auch die Geburten zunehmen und dass anderer-
seits die Abnahme der Heiraten auch eine Abnahme der Geburten 
zur Folge hat. Aber die hierdurch verursachten Schwankungen 
t ) G. von Mayr: »Statistik und Gesellschaftslehre«. z Bd. 
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sind im Grunde als ebenso plötzlich kommende wie schnell vor-
übergehende zu betrachten. Die fortgesetzte und langsame Be-
wegung m der N atalitätsziffer wird von Schwankungen solch 
vorübergehender Art, die sozusagen in ihrem eigenen Schosse 
endigen, nicht beeinflusst. Die Schwankungen der 1 atalität, die in 
der verschieden grossen Zahl der H eiraten während der verschie-
denen ökonomischen P erioden ihren Grund haben, können ruhig 
und ohne besonders bemerkt zu werden, neben einem langsamen 
und fortgesetzten, durch wachsende Zivilisation, grösseren W ohl-
stand und grössere Ausdehnung des Kleinbesitzes hervorgerufenen 
Sinken der Natalitä t weiterbestehen. 
Im übrigen darf man nicht vergessen, dass die Mehrung der 
Zivilisation und des W ohlstandes heutzutage auch ein grosses 
Anwachsen der Bedürfnisse mit sich bringt. Diese Bedür fni se 
aber, physische wie g eistige, deren Befriedigung Geld kostet, 
wachsen schn eller a ls der R eichtum selber. Viele Dinge, die die 
moderne Zivilisation für unentbehrlich erklärt, waren noch vor 50 
Jahren Luxusgegenstände r). Was unbekannt oder überflüssig war, 
ist notwendig geworden, und die »Notwendigkeit « dieses ehemaligen 
Ueberflus es ist so herrschend geworden, dass Bela W eisz zeigen 
konnte, wie in den Ländern , wo das Wohlleben am grö sten ist, 
bei jeder Steigerung der P reise das Volk viel eher die wirklich 
notwendigsten Bedürfnisse als den sogenannten Luxus einschränkte . 
Hier sieht man a lso, da s zwar der R eichtum zunimm t und die 
Zivilisation sich ausbreitet, aber die Bedürfnisse immer noch stärker, 
noch zahlreicher, noch unbezähmbarer werden und selbst ihnen 
über den Kopf wachsen. Es ist gar nicht erstaunlich, dass unter 
diesen Verhältnissen die Klassen, die sich einer grösseren Bildung 
erfreuen, also die wohlhabenden und oberen Klassen, freiwillig 
ihre Fruchtbarkeit beschränken, um leichter der Menge der Bedürf-
nisse teilhaftig werden zu können, die die grössere Zivilisation und 
der grössere Wohlstand geschaffe n hat. Bei diesen Leuten trifft 
die Theorie von Cauderlier in einiger Hinsicht zu, insofern als 
nämlich hier allerdings die geringere Tatalität der oberen Klassen 
in ge,vissem Sinne - trotz ihres Reichtums - durch eine relative 
ökonomische Beschränkung bedingt wird. 
1) Emile dt L aveleye: »Le Lmce». Verviers 1887 sowie Roberto Michels: »Divagazioni 
Economiche sulla F unzione Sociale del Lusso ,« in der Riforma Sociale, Vol. xvn, fase. I I . 
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Es gilt für uns mehr für wahrscheinlich, dass die Ursachen für 
die grosse Natalität in den armen und die geringere in den reichen 
Klassen wohl in der ganzen Reihe der Tatsachen zu suchen ist, die 
wir soeben a ufgezählt haben, hauptsächlich aber doch in der sozialen 
und ökonomischen Gliederung und in der von Pathologen festge-
stellten Ausbreitung der gichtischen Diathese, die die Geburtenzahl 
innerhalb der wohlhabenden Klassen stark vermindert. 
46. Nuptialz'tät. 
Die Nuptialität zeigt die Häufigkeit der Ehen in einem bestimmten 
Lande oder einer bestimmten sozialen Gesellschaftsschicht an und 
. Eheschliessung Wird fast stets durch den Bruch B "lk , also durch das 
evo erung 
Verhältnis der jährlich geschlossenen Ehen zum Bevölkerungsganzen 
dargestellt (generelle Nuptialität). Es ist das eine Fehlerquelle der-
selben Art wie die, welche wir gelegentlich der Mortalität und der 
Natalität f~stgestellt haben, als wir uns gegen die Gewohnheit, 
die Geburts- oder die Todesziffer in Verhältnis zur Gesamtbevöl-
kerung tatt in Verhältnis zu dem hier allein in Betracht kommen-
den Teil der Gesellschaft zu setzen, wenden mussten.' Im Falle 
der Nuptialität, die durch den Bruch B ~l~en ausgedrückt wird, 
evo erung 
schliesst der Nenner eine grosse Zahl von Individuen in sich, die 
sich gar nicht verheiraten können, wie z.B. die Kinder, die ganz 
jungen Leute und die bereits verheirateten. Es genügt schon, 
dass diese Kategorieen Individuen in den beiden in dem Bruche 
dargestellten Bevölkerungsziffern, die man mit einander vergleichen 
will, in verschieden grossem Masse enthalten sind, um das gesamte 
Resultat zu fälschen. So z.B., wenn, bei gleicher Nuptialität die 
Ge amtbevölkerungsziffer A eine grosse, die Gesamtbevölkerungs-
ziffer B hingegen nur eine kleine Anzahl von Kindern in sich schliesst. 
Da die beiden zu vergleichenden Bevölkerungsmengen den gleichen 
Exponenten der generellen Nuptialität aufweisen, könnte man glau-
ben, dass der Eifer, mit dem die heiratsfähigen Bewohner in die 
Ehe eintreten, in beiden Bevölkerungsgruppen der gleiche sei. Das 
trifft aber in unserem gedachten Falle nicht zu, da wir erkennen, 
dass trotz der Gleichheit der Formel und der Exponenten A mehr 
heiratsfähige Elemente aufweisen muss als B. Um daher einen wis-
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senschaftliehen Anhaltepunkt zur Fe tstellung der uptialität zu 
gewinnen, müssen wir nicht nach dem Verhältnis zwischen den 
jährlichen Eheschliessungen und der Gesamtbevölkerung (generelle 
Nuptialität) , sondern nach dem zwischen den jährlichen Eheschlies-
sungen und dem wirklich hez'ratsfähigen Tetl der B evölkerung 
(spezifisch e Nuptialität) suchen, d.h., die Heira tsunfähigen von der 
Gesamtbevölkerung subtrahieren. 
Wie stellt sich nun in den armen Schichten unserer Bevölkerung 
das Verhältnis? Die bereits zitierte Abhandlung von Jacques Bertillon 
über die demographischen Zustände der Städte Paris, Berlin und 
Wien liefert uns hierfür ein sehr interessantes Dokument. Dieses 
Dokument ist aus den Statistiken der betreffenden Städte gewonnen 
worden. Besonders das, was wir über Wien erfahren, ist sehr 
belangreich, da in dieser Stadt die Ehen nicht nach dem Ort, an 
dem sie zufällig geschlossen werden, sondern nach dem Domizil 
der beiden jungen Eheleute klassifiziert werden. Auf die e W eise 
klärt uns die Geographie der Ehe chliessungen in den verschiedenen 
Bezirken der Stadt Wien, besser als es in den anderen Städten 
möglich wäre, über die Zahl der Eheschliessungen in den einzeln en 
Stadtteilen auf. Wenn man die e tadt nach den ökonomischen 
Durchschnittsverhältnissen ihrer Bewohner in 6 ver chiedene Kate-
gorieen einteilt, erhält man folgendes Bild: 
Tabelle LVI. 
Wz'evz'el EhFn entfallen auf 100 0 H ez·rats(ähige (nz'cht verhei-
ratete jJ/fänner über 20 und nz'cht verheiratete 







24.5 26 .5 
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ermittelt. Das ist, wte gesagt, eine exaktere Methode als die, welche 
die Hochzeitsziffern mit der Geamtbevölkerung vergleicht . Immerhin 
ersch einen auch in dieser Methode unter der Bezeichnung der 
>Heiratsfähigen > die Greise, die sich doch bekanntlich nie oder 
fast nie verheiraten. Dieser Umstand, der eine neue Fehlerquelle 
darstellt, ist wohl dazu geeignet, das Resultat unserer Untersuchung, 
zumal gerade in unserem besonderen Falle, an wissenschaftlicher 
Wirkungskraft abzuschwächen und die Nuptialität der Armen über 
Gebühr höher erscheinen zu lassen als die der R eichen. Denn die 
Greise kommen zahlreicher in den höheren als in den niederen 
Schichten der Gesellschaft vor, und es wäre möglich, dass der 
niedrigere Index der Nuptialität bei den besitzenden Klassen ledig-
lich von der als vorhanden angenommenen grösseren Anzahl von 
Greisen in diesen Klassen, die in dem Bruch : 
Eheschliessungen 
Anzahl der Männer über 20 und der Frauen über rs Jahre 
den Nenner willkürlich vergrössern müsste, abhängen könnte. 
Aber die konstatierten Unterschiede zwischen der N uptialität in 
den besitzenden und der iu den nichtbesitzenden Klassen sind so 
ungemein grosse, - verhalten sie sich doch bisweilen, wie z.B . in 
Wien, für die Männer wie r : 2 - dass es als ausgeschlossen gelten 
darf, dass sie als lediglich aus der verschieden grossen Anzahl 
der alten Leute in den beiden grossen Bevölkerungsklassen ent-
standen betrachtet werden können. 
Schon vor etlichen Jahren hat Bertillon P ere, allerdings auf 
Grund der generellen N uptialität, die grössere uptialität der 
ärm eren Klassen festgestellt. Er hatte nämlich bewiesen, dass, 
wenn man die französischen Departements nach der Zahl der in 
ihn en ansässigen Grundbesitzer in drei grosse Kategorieen teilt, 
gerade da, wo die Zahl der Grundbesitzer eine sehr hohe ist, die 
Nuptialität den geringsten Satz aufweist (25.3 pro Mille). Die 
Departements hingegen, wo die Grundbesitzer am dünnsten gesät 
sind, weisen ein Maximum an Nuptialität auf (25.8 pro Mille). 
Die dritte Gruppe umfasst die mittleren Zahlen, sowohl was die 
Zahl der Grundbesitzer als auch was den Satz der jährlichen 
Eheschliessungen betrifft (25.6) r). 
I) Siehe B ertillorz Pere, bei dem Stichwort : »N uptialite» in dem von Dechambre 
herausgegebenen »Dictionnaire Encyclopedique des Seiences Medicales:t . 
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Es scheint also festzustehen, dass die Nuptialität in den ärme-
ren Klassen grösser ist als in den reichen. Aber diese Frage 
bedürfte einer noch gründlicheren, auf weiterer Basis angelegten 
und auf sichereres Tatsachenmaterial aufgebauten Nachforschung, 
um uns zu endgiltigen Schlussfolgerungen zu berechtigen . 
Was hingegen schon jetzt mit Sicherheit feststeht, das ist, dass 
die N uptialität des Proletariats durch alle Zeiten hindurch auf das 
Engste mit den Schwankungen der Volkswirtschaft verbunden ge-
wesen ist, während die Nuptialität der reichen Klassen hiervon mehr 
unabhängig geblieben ist. Alle Untersuchungen, die über die Nuptia-
lität in Frankreich, England, Belgien und Deutschland veranstaltet 
worden sind, stimmen in der Kon tatierung der Tatsache überein, 
dass die N uptialitä t der nichtbesitzenden Klassen von der grösseren 
und weniger grossen Leichtigkeit abhängt, mit der die einzelnen 
Menschen die otdurft des Lebens zu stillen vermögen. Mit zuneh-
mender Leichtigkeit nehmen auch die Eheschliessungen zu. Verringert 
sich jene, so nehmen auch diese ab. Lange Jahre hindurch hat 
die Getreide-Ernte die Rolle de hauptsächlichsten Faktors in 
diesen Zusammenhängen gespielt. Das Auf und Nieder in den 
Kornprei en zeigte mit ziemlicher Sicherheit die je \oveilige ·wirtschaft-
liche Lage eines Landes an. Das galt für die ganze Zeit, in welcher 
die Völker Europas von den Erträgnissen ihrer eigenen Ernte zu 
existieren vermochten. Aber von dem Moment an, in dem das 
amerikanische Getreide auf dem iarkte Europas auftrat (ungefähr 
r86o in Frankreich, r865 in Deutschland, r866 in Belgien u.s.w.) , 
verwirrten sich die Beziehungen zwischen der Zahl der E heschlies-
sungen und der Höhe des Getreidepreises. Heutzutage repräsentiert 
die Höhe des Getreidepreises nicht mehr so genau wie ehemals 
den jedesmaligen Zustand der Volkswirtschaft in einem !--ande. 
Heute haben andere Indicien die Rolle des Getreidepreises über-
nommen. So ist z.B. in England, diesem seinem Wesen nach 
Handels- und Industrie taate, die auf den Kopf des Einwohners 
ausgerechnete H öhe des Exporthandels als der Exponent des 
dortigen Wirtschaftslebens zu betrachten, der allj ährlich die Fluk-
tuation der generellen uptialität bestimmt 1 ). 
r ) I. Holt Sclzooling : »The english Marriage Rate», in der »Fortnightly Review», 1901; 
R. H. H ooker: »Correlation of the Marriage R ate with Trade», im »Journal of the 
Royal Sto.t. Soc. », 1901 ; Bela Weisz: »Die Ehe-Frequenz in ihrer Abhängigkeit von den 
Für Belgien hat Hector Denis, Professor an der Universite 
Libre in Brüssel, einen Zusammenhang zwischen den Ziffern der 
Eheschliessungen und den Schwankungen in den Kohlenpreisen 
festste llen können. I) In seinem von uns bereits zitierten vVerk 
hat E. Cauderlier, statt die zweifelhaften R esultate der generellen 
Nuptialität als Basis zu seinen Studien zu verwenden, die ausge-
zeichnete Idee gehabt, die spezifische Nuptialität durch das Ver-
hältnis der Eheschliessungen zu der Anzahl der unverheirateten 
Frauen zwischen 15-50 Jahren und der Junggesellen zwischen 
20 und 6o Jahren festzustellen. Die Anwendung dieser Methode auf 
die Statistiken Frankreichs, Hollands, Englands, Preussens und 
Irlands ergab die Bestätigung der Existenz der von uns bereits 
angedeuteten Beziehung. Man hat erkannt, dass auch die wirt-
schaftlichen Ereignisse von geringerer Dauer, wie Kriege, fiskalische 
Lasten, wirtschaftliche Depressionen und Krisen, nicht ohne Wirkung 
auf die Zahl der Eheschliessungen bleiben. In Belgien z.B. wird 
zwischen 186o und r8g1 das Auf und ieder der Nuptialität nicht 
weniger als 2 r Mal von dem Auf und Nieder des Exporthandels 
bestimmt. In England waren in ' 33 von 37 Jahren (I8ss- 18gr) 
die Schwankungen der spezifischen Nuptialität von den Schwan-
kungen des Handels mit dem Auslande direkt abhängig. Natürlich 
vermögen auch die grössten wirtschaftlichen Störungen die 
Eheschl iessungen nicht aus der Welt zu schaffen, aber sie ver-
schieben ihre Daten . Auf P erioden ökonomischer Krisen mit tiefer 
Nup
1
tialität pflegen ja in der Tat Perioden mit sehr hohen 
Nuptialitätsziffern zu fo lgen. Ehen, die in schlechten Jahren nicht 
geschlossen werden können, werden später geschlossen. Bei einer 
grossen Anzahl von demographischen, ja selbst ethischen .und 
nationalökonomischen Erscheinungen, kann man geradezu von 
einem Gesetz der Kompensation, der Ergänzung, sprechen. Es 
ist kaum nötig, dabei zu bemerken, dass es in erster Linie die 
ärmeren Volksklassen sind, die den Einfluss der Störungen im 
wirtschaftlichen Leben auf die Daten ihrer Eheschliessungen am 
meisten empfinden. Bertillon Pere hat diese Erscheinung für 
Getreidepreisen», in der »Statistischen Monatsschrift» W ien, XI. C. '.J"glar: » Period es des 
Mariages et des Naissances», im »Bulletin de l'lnstitut International de Statistique», XII. 
1) rkctor Dmis: »Recherches sur Ja Matrimonialite en Belgique» etc., im »Bulletin 
de Ia Societe d' Anthropologie», 1882, 
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England, allerdings nur auf die generelle N uptialität hin, in das 
richtige Licht gesetzt. Die englische Statistik ermöglicht die 
Feststellung der Zahl der Eheschliessungen auch hinsichtlich des 
Vermöge nsstandes der Eheschlies enden. Bertillon fand nun, dass 
in Zeiten der Teuerung die reichen Brautleute sich zu 9 pro Mille, 
die arm en hingegen nur noch zu 7 pro Mille verehelichen. r) 
Man darf indessen doch nicht die Tatsache vergessen, dass 
das Verhältnis der Zahl der Eheschliessungen zu den ·wirtschaftlichen 
Bedingungen auch weniger direkt sein kann, als wir es dargestellt 
haben. Die gleichen Ursachen, welche die Verminderung der Pro-
duktion und die wachsende Teuerkeit des Lebensunterhaltes be-
stimmen, können auch die Mortalität erhöhen; da werden Ver-
lobungen aufgehoben durch den Todesfall eines der Verlobten 
oder sie werde n wegen häuslicher Trauer aufgeschoben, woraus 
dann wieder eine indirekte Verminderung der Geburtenziffer ent-
steht. Aber, wie dem auch sein mag, überall ist der Einfluss der 
ökonomischen Faktoren sichtbar. Er ist unbestreitbar. Er überwiegt 
alle anderen . 
47· Alter der Eheschliessungen. 
Das Alter der Eheschliessung variiert je nach der Klassenzuge-
hörigkeit der Eheschliessenden . Auch hier, wie fast überall, wo 
wir es mit Er cheinungen, welche als Klassenmerkmale des Prole-
tariats zu betrach ten sind, zu tun haben, macht sich der ökono-
mische Faktor fühlbar. Schon die alte schwedische Volkszählung 
von r8o r gab uns Aufschlüsse über das mittlere Alter der Ehe-
scbliessenden je nach der Berufsart. Dann hat Villerme in seinen 
achforschungen über die Lebensbeding ungen der Manifaktur-
Arbeiter nach ein er gründlichen Benutzung der tandesamtsregister 
der Fabrikstädte Amiens, Mühlhausen, Tarare, Lodeve, u. a . m. 
festgestellt, dass das Dur hschnittsalter , in dem die Eheschliessungen 
der jüngeren Leute tattfinden, für die Eheschliessungen der Arbeiter 
ein früh eres ist als für die derMä nneraus den anderen Volksklassen. 
Später hat dann eine weitere Anzahl statistischer Erhebungen eine 
noch genauere Antwort auf die uns hier interessierende Frage 
ermöglicht. Für Italien z.B. erlauben uns die demographischen 
1) ßertillon, bei dem Stichwort «Grande-Bretagne» in dem bereits zitierten Lexikon. 
Ziffern der Periode von I8g6-I897 das Durchschnittsalter der 
Eheschliessenden (der die erste Ehe Schliessenden), nach Berufen 
geordnet, in folgender Weise festzustellen: 
Tabelle LVII. 
Alter der Elzeschliessenden. 
BERUFE. Jahre. Monate. 
Industriearbeiter 27 4 
Maurer . 26 5 
Tagelöhner 27 I I 
Kaufleute u. Industrielle. 28 8 
Rentiers u. Kapitalisten . 29 2 
Beamte .. 30 I 
Freie, studierte Berufe 30 I I 
Die Verzögerung der Eheschliessung m den besitzenden Klassen 
·wird auf den ersten Blick klar. Dieselbe italienische Statistik, 
die wir soeben benutzten, ermöglicht uns auch das mittlere H eirats-
alter der Männer und Frauen für die Beamtenkreise die Kreise 
der studierten liberalen Berufe und für das Bevölkerungsganze zu 
berechnen. Die Berechnung ergiebt dann folgendes Bild : 
Tabelle LVIII. 
Mittleres H eiratsalter in ltalz'en (1896/97). 
MÄ NER. FRAUEN. 
BER UFE 
Jahre. ,Monatej Tage. Jahre. jMonatej Tage. 
Bevölkerungsganzes. I 27 8 19 24 9 26 . 
Angehörige der freien, stu-
dierten Berufe . 31 9 29 25 
I 
4 12 
Beamte. 30 - I9 25 7 24 
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Die Angehörigen der höheren Gesellschaftsklassen verheiraten 
sich also, sowohl was die Männer als auch was die Frauen betrifft, 
durchschnittlich später als alle Elemente des Bevölkerungsganzen zu-
sammengerechnet. Dieses P hänomen steht zweifellos in allerengstem 
Zusammenhang mit der sozialen und ökonomischen Ordnungvonheute 
überhaupt. In den höheren Gesellschaftsklassen kann eine Ehe nur 
eingegangen werden, wenn der eheschliessende Mann bereits eine 
lange R eihe von Studien - und Vorbereitungsjahren - hinter 
sich hat, die ihn in den Stand setzen, mit einem seiner sozialen 
Stellung entsprechenden Jahre einkommen aufzuwarten. Wenn man 
die durchschnittliche Verehelichung in den einzelnen sozialen 
Klassen in den anderen Ländern, in denen die Statistiken einen 
derartigen Einblick gestatten, beobachtet, wird man zu R esultaten 
gelangen, die unseren aus der Statistik des Königreichs Italiens 
gewonnenen so ähnlich sehen wie ein Ei dem anderen. 
Obgleich die verschiedenen Statistiken in den einzelnen Ländern 
nicht in vollem Masse gleichwerfig sind und insbesondere die 
statistische Abgrenzung der einzeln en Berufe und Klassen nicht 
überall nach den gleichen Gesichtspunkten geschehen ist, so haben 
wir dennoch eine Tabelle zusammenstellen zu dürfen geglaubt ,die 
die Ergebnisse verschiedener statistischer Untersuchungen zusam-
menfasst, die für England von Ogle, für Preussen von Firks und 
für Kopenhagen von W estergaard und Rubin gemacht worden sind. 
Tabelle LIX. 
Jlfittleres H eiratsalter. 
l:'REUSSEN. 
ENG LAND. (Männer u. Frauen KOPE HAGEN. 
B ERUFE. zusammen). 
Männer. I Frn.uen. Stadt. I Land. Männer. I Frauen. 
Freie studierte Berufe 31.22 26.40 I - I - - -
Beamte 26.25 24-43 33· I I 34·5 32.2 26. s Geistliche - - 32.6 32·3 - -
Kaufleute 26.67 24.22 30·9 3 I.O 32.2 26.5 
Tagelöhner . 25 ·56 23 .66 29-4 - 27·5 26.8 





Maurer - - 28 .g 28.5 - -
Diese Ziffern stimmen darin überein, uns die grössere Frühe des 
H eiratsalters in den unteren Gesellschaftsklassen als unumstössliche 
Tatsache erscheinen zu lassen. 
Die Untersuchungen von Rubin und Westergaard über die ent-
sprechenden Verhältnisse in den ländlichen Teilen Dänemarks und 
die bereits zitierten Recherchen von Verrijn-Stuart über Holland 
betrachten unsere Frage nicht mehr unter dem Gesichtswinkel 
der Beschäftigungsart, sondern dem des Vermögensstandes der 
Eheschliessenden. Das ist natürlich für unsere Zwecke noch wert-
voller. Teilt man z. B. die dänische Landbevölkerung in der 
Umgegend der Reichshauptstadt in drei Kategorieen ein und 
versteht unter Kategori I die reicheren Bauern (grössere Grundbe-
sitzer), unter Kategorie li die mittleren Bauern (kleine Landwirte) 
und unter Kategorie III die nicht-landbesitzenden Landleute, die 
tagelöhnernden Landarbeiter, so erhalten w1r folgende mittleren 
Heiratsalter: · 
Tabelle LX. 
Männer. F rauen. 
I. (reiche Landleute) 32·3 Jahre. 27.8 Jahre. 
I!. (mittel reiche Landleute) 33·5 ) 3 1.3 ) 
III. (arme Landleute). 30.2 ) 2g.6 ) 
Also wiederum: die Armen (Ill) heiraten früher als die Mittel-
begüterten (II) , und, wenigstens was die Männer anbetrifft, früher 
als die Reichen. Die d mographische Enquete in Holland hat 
bekanntlich vier verschiedene Vermögensgrade angenommen; s1e 
giebt a ls mittleres Heiratsalter folgende Ziffern an: 
Tabelle LXI. 
Gruppen, eingeteilt nach STADT. L AND. 
dem Besitz. Männet". Frauen. Männer. I Frauen. 
I. (ganz Arme) 28.2 26.g 3°·3 27 .2 
I I. 28.3 26.8 3°·7 27.2 
IIJ. 29·5 26.g 32.0 28.2 
IV. (ganz Reiche). 3°·7 26.0 33·5 25-4 
Wenn man die Resultate dieser holländi chen Enquete, die zu 
den bedeutendsten und wichtigsten auf diesem Gebiete gehört, 
nach den Altersgraden klassifiziert, erhält man folgendes Bild: · 
Tabelle LXII. 
Anzahl der Elzeschlz'essungen 2'n den e2'nzelnen Alte1'Sgruppen 
auf 10 0 Ehesc/2/iessungen der e2'nzelnen Vermögensgruppen . 
MÄNNER. 
l
unther 20 120·24 J- 12$·29 J- 13ü-34 J-135-49 J- lso J.hundl Total. Ja ren. me r. 
I (Arme) 2-44 32·93 32-54 14.65 15·33 2. I I IOO.OO 
I I. 0.92 27·79 33·73 I0.73 I7.26 I. 57 100.00 
Ill . o.6I 22 .68 33-44 20.24 20.42 2.61 100.00 
IV (Reiche). 0.76 15·78 40-2I 22.64 20. 10 0.5 I 1 100.00 
FRAUEN. 
I (Arme) I 8.68 40.67 26 .98 12.58 10.14 o.gs 100-00 
I I. 6.11 41.39 29-36 12.08 10-49 0.62 1oo.oo 
III. 5·3° 40-30 27-7 2 13-47 12.34 0.87 100.00 
IV (Reiche). 7-63 46.o6 31.30 g.r6 5.85 - !00.00 
Die ganz frü hen Heiraten - unter 20 Jahren - sind also 
zahlreicher in den unteren Volksklassen als in den oberen anzu-
treffen, und Z\Yar sowohl was die frühen Heiraten der jungen Männer 
a ls was die der Mädchen anbetrifft. Die Eheschliessungen zwischen 
2 0 und .24 Jahren, die man, zumal soweit die Männer in Frage 
kommen, doch auch noch zu den recht frühe n rechnen kann, sind 
ebenfalls im Proletariat viel zahlreicher als in den oberen Gesell-
schaftsklassen, besonders so weit die eheschliessende männliche 
Jugend in Betracht kommt. Hingegen sind die in späteren Jahren 
(25- 29 Jahren) geschlossenen Ehen bei den Reichen häufiger als 
bei den Armen. Das späte Heiraten der Mitglieder der oberen 
Klassen, zumal der Männer unter ihnen, steht also ausser Frage. 
I6 
48. Etliche Wirkungen der frühen Eheschliessung zn 
ärmeren Volksklassen. 
Das Alter der Eheschliessung hat auf die Fruchtbarkeit der 
Ehefrau und auf einige Körpermerkmale der Kinder sichtbaren 
Einfluss. Hier liegen die interessantesten Probleme, welche die 
Demographie in Gemeinschaft mit der Physiologie beschä ftigen 
und die mehr als einmal die Aufmerksamkeit der Gelehrten auf 
sich gelenkt haben. Die Fruchtbarkeit der Ehefrau, das Geschlecht, 
die Sterblichkeit und die Entwicklung der Neugeborenen, die 
Morbidität und die physiologischen Merkmale der Nachkommen-
schaft - das alles sind Fragen, die man, wenn auch, was 
' zugegeben werden muss, mit vorderhand relativ geringen endgül-
tigen R esultaten, mit Hilfe der statistischen Erhebungen über 
das Alter der Eltern zur Zeit ihrer Eheschliessung zu lösen 
ver<;uchen kann. Was zunächst die Frage der Fruchtbarkeit angeht, 
so hat bereits Sadler in seinen Studien über die Natalität der 
Familien, aus denen die englischen Pairs entspringen, I) sowie 
die offiziellen Statistiken Schwedens und Dänemarks, die die 
Fruchtbarkeit der F rau in der gesamten weiblichen Bevölkerung 
dieser Länder nach dem Alter festgestellt haben, darauf hingewiesen, 
dass sowohl beim Manne wie bei der Frau die Fruchtbarkeit in 
der Regel mit zunehmendem Alter abnimmt. Dr. Granville, den 
wir im ersten Bande des Werkes von Q uetelet über die soziale 
Physik zitiert finden, ist durch Recherchen, die sich auf die Ver-
hältnisse in den Arbeiterklassen beschränkten, zu demselben R esultat 
gelangt. Aber erst die Untersuchungen, die in späterer Zeit ein 
Mann von so unbestrittener Kompetenz wie Körösi in Budapest 
wieder aufgenommen hat, haben die Abnah me der Fruchtbarkeit 
bei zunehmendem Lebensalter ziffernmässig erwiesen. Seine Ziffern 
weisen nach, dass die Fruchtbarkeit der Frau, die vor I8 Jahren 
durch den Index 36-38 ausgedrückt wird, mit I 8 Jahren auf die Ziffer 
40 steigt, dann aber regelmässig sinkt: 25 Jahre - Ziffer 32, - 30 
1) Sad!~r: »The Law of Population«, T. II., London !830. 
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Jahre Ziffer 24, - 35 Jahre Ziffer q , - 40 Jahre Ziffer 10, -
45 Jahre Ziffer r.7 , - 50 Jahre Ziffer o. r. Ein ebenso regelmässiges 
Sinken der Fruchtbarkeit lässt sich, wie gesagt, auch beim Manne 
beobachten: ihr Maximum - durch den Index 35 ausgedrückt-
besteht in den Jahren 25 bis 26; dann sinkt die Fruchtbarkeit: 
35 Jahre Ziffer 23, - 45 Jahre Ziffer gtj2 , - 55 Jahre Ziffer 
2.2 , - 65 Jahre Ziffer 1.2. r). Die Frau unter r8 Jahren 
scheint noch nicht im vollen Besitz ihrer produktiv-generativen 
Kräfte zu sein . Zwischen r 8 und 20 Jahren steht sie auf dem 
Höhepunkt, um später wieder zu sinken. Da das Maximum der 
geschlechtlichen Fruchtbarkeit je nach der Verschiedenheit des 
Geschlechtes in verschiedenem Lebensalter auftritt, könnte man 
vielleicht die Behauptung aufstellen, dass die fruchtbarsten Ehen 
die sein müssten, in denen jeder der beiden Ehegatten sich in 
seiner fruchtbarsten Lebensperiode befinde. Das würde, nach 
Körösi, bei solchen Ehen der Fall sein, in denen der Mann 
zwischen 24 und 26, bis schliesslich zu 29 Jahren, und die Frau 
zwischen r8 und 20 Jahren alt wäre. Wenn wir diese Resultate 
nun auf unsere Untersuchungen anwenden, so wird es klar, dass 
die Tatsache, dass die Angehörigen der ärmeren Volksklassen sich 
eben in jüngeren Jahren zu verheiraten pflegen als die der besit-
zenden Schichten , allein bereits im Stande ist, die grössere Frucht-
barkeit dieser ersteren zum guten T eil zu erklären. Da nun die 
Fruchtbarkeit ein er Bevölkerung von der Anzahl der in ihr 
vorhandenen jungen Ehen abhängt, so wäre es wohl vor a llen 
Dingen das Vorhandensein der grösseren Anzahl von jungen 
Ehemännern im Proletariat - denn die Unterschiede im Alter der 
Ehf'gatten treten hier weniger hervor - , dem die Höhe der Nata-
lität in dieser Klasse zuzuschreiben \Yäre. Gewiss haben wir hiermit 
erst eine der Ursachen für diese Erscheinung gewonnen. In Hol-
land z.R giebt es unter r oo proletarischen Ehen 35, in denen 
1) R örösi : »De Ja Mesure de Ja F eco ndite conjugale«, in der »Revue d'Eco-
nomie Politique«, 1895. Die uns für die Frnchtbarkeit gegebenen Ziffern (Indices) 
w<"isen darauf hin , wie viel Geburten pro Jahr auf 100 Ehen, auf die einzelnen 
Jahrgänge berechnet, fallen. V gl. auch den Artikel von Ttwquan: »La Fecondite 
par Ag es» , im »Journal de la Societe de Statistique de Paris«, 1 9 01: sowie A. DumotJt: 
»L'äge du Mariage et son Intluence sur Ja Natalite«, im »Bulletin de Ja Soc. de 
Statistique de Paris« , 1902. 
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der junge Ehemann unter 24, und 67, in denen er unter 29 Jahren 
ist, während in den besitzenden Klassen desselben Landes unter 
IOO Ehen nur 16 sind, in denen der eheschliesende Mann weniger 
als 24, und nur 55, in denen er weniger als 29 Jahre zählt. 
Bei Betrachtung der in jungen Jahren abgeschlossenen Ehen 
müssen wir auch der Tatsache der in ihnen bei weitem höheren 
Mortalität gedenken. W enn wir auf die französischen, belgiseben 
und holländischen Statistiken einen Blick werfen, so sehen wir, dass 
die jährliche Sterbeziffer unter der ehelosen Bevölkerung zwischen 
I8 und 20 Jahren 6.8g , beziehungsweise 6-43 und 6.44 beträgt, 
hingegen in der verheirateten männlichen Bevölkerung derselben 
Altersgruppe auf I I .32, beziehungsweise I I .g und I 2.1 steigt. 
Dieselbe Steigung gewahren wir auch in der Mortalität der ver-
heirateten Frau. Während die pro Mille berechnete Mortalität der 
unverheirateten Frau zwischen I8 und 20 Jahren sich in Frankreich 
auf 7·53, in Belgien auf 8.36 und in Holland auf 6._74 beläuft, 
steigen die Ziffern auf I r.86, beziehungsweise I3. I 6 und I4.oo, 
sobald es sich um die Mortalität der Frau derselben Altersstufe in 
der Ehe handelt. Diese Erhöhung ist leicht begreiflich, soweit sie 
die Frau betrifft. Die junge Ehefrau hat eben die Gefahren der 
Geburt und ganz besonders die des ersten \iVochenbettes zu beste-
hen. Für den jungen Mann unter 20 Jahren bietet die Ehe eben-
falls sichere Gefahren; er ist physisch noch zu jung fü r sie. Aber 
die Ehen unter 20 Jahren gehören doch auch im P roletariat, wenn 
auch in ·weit geringerem Grade als in den anderen Klassen, zu 
den Seltenheiten (2.44 0/o in der holländischen Statistik; in der-
selben Statistik für die Ehen in den oberen Klassen: 0.76 0/ 0). Es 
ist also nicht angängig, die Frühe der Ehen im Proletariat unter 
die Ursachen der grösseren Mortalität in diesen Klassen zu 
setzen. Ihr Einfluss ist fast unmerklich. 
Wir haben bereits an anderer Stelle (§ 32) auf den Einfluss, 
den das Lebensalter der Mutter auf das Gewicht und die Grösse 
des Foetus hat, hingewiesen. Diese Zusammenhänge sind über-
dies unter dem Terminus :. das Duncan'sche Gesetz« bekannt. 
Duncan selbst hat sein Gesetz in fo lgende Worte gefasst : :. Das 
Gewicht der Neugeborenen nimmt bis zum Lebensalter der Mutter 
von 29 Jahren progressiv zu, und ihre Grösse sogar bis zum 
Lebensalter der Mutter von 44 Jahren:.. Die Mädchen aus den 
arbeitenden Klassen heiraten etwas früher als die Mädchen aus 
den höheren Volksschichten, wenn dieser Unterschied auch weder 
so stark noch so allgemein zutrifft wie bei den jungen Männern 
derselben Altersklasse. Das junge Heiratsalter der Ehepaare im 
Proletariat könnte also sehr wohl dazu beitragen, dass in dieser 
Klasse die Neugeborenen mit geringerer organischer Entwicklung zur 
Welt kommen. In Wirklichkeit aber kann dieser Faktor nicht von 
grosser Wirksamkeit sein, da ihm überdies durch das Wemichsehe 
Gesetz entgegengearbeitet wird. Das kommt am besten zum 
Ausdruck, wenn man die Summe der physischen Entwicklung 
aller Neugeborenen im Proletariat betrachtet. In der Tat stellt 
das W ernichsehe Gesetz fest, dass die Zahl der Entbindungen auf 
die Grösse und Schwere des Foetus einen sehr günstigen Einfluss 
ausübt, ja, in dieser Beziehung geradezu progressiv wirkt. Nun 
ist es aber ausser Frage, dass die Frau aus den arbeitenden Klassen 
öfter gebiert, als die Frau aus den höheren Schichten. Wenn 
deshalb nach dem Duneansehen Gesetz die Erstgeburten der in 
dieser Klasse sehr häufig anzutreffenden jungen Mütter im Prole-
tariat ziemlich klein und leichtgewichtig sind, so müssen doch die 
folgenden Geburten, nach dem Wemichsehen Gesetz, an Körper-
länge und Gewicht wachsen. Auf diese Weise heben die beiden 
Gesetze unzweifelhaft einander auf, sobald wir aus allen Körper-
längen und Gewichten der auf die Arbeiterklasse in weiterem 
Sinne entfallenden Geburten das Summa Summarum ziehen. Man 
kann also nicht gut die These aufstellen, dass das geringere 
Gewicht der Neugeborenen im Proletariat im Vergleich mit dem 
der Neugeborenen in den höheren Ständen seine Ursache einfach 
in der Tatsache habe, dass die Mädchen im Proletariat in jüngeren 
Jahren in die Ehe träten als die Mädchen in den besitzenden 
Klassen . 
Ein Problem von höchster Bedeutung, das aber heute noch 
sehr in Dunkel gehüllt ist und das wahrscheinlich mit dem 
Lebensalter der Eltern in naher Verbindung steht, ist das Verhältnis 
zw-ischen dem Geschlecht der Neugeborenen und den verschie-
denen Gesellschaftsklassen . Einige demographische Statistiken 
scheinen den Glauben hervorzurufen , dass in den proletarischen 
Klassen mehr Kinder männlichen Geschlechts geboren werden als 
in den höheren Schichten. Die Maskulinität (d.h. die Ziffer, die uns 
auf folgende Frage Antwort erteilt : , Wieviel männliche Geburten 
entfallen auf xoo weibliche ?c) scheint nach ihnen im Proletariat 
grösser zu sein als in der Bourgeoisie. Die offizielle demogra-
phische Statistik Schwedens giebt hierüber einen wertvollen 
Aufschluss. Sie giebt uns die Zahl der am Leben bleibenden 
Neugeburten, geordnet nach Geschlecht und nach Klassenzuge-
hörigkeit. Aus diesem statistischen Dokument geht hervor, dass 
die Maskulinität je nach den Klassen verschieden ist . So werden 
z.B. in den adligen Familien Schwedens nur 98 Knaben auf xoo 
Mädchen geboren, während bei den Bauern des gleichen Landes 
sich das Verhältnis umgekehrt auf 105 zu xoo stellt. Die Mas-
kulinität ist also im Junkerturn geringer. ln den neuerlichen Unter-
suchungen demographischer Art, die den Professor P. E. Fahlheck 
zum Verfasser haben und sich auf dasselbe Schweden beziehen I ), 
wird die Tatsache von dem Überwiegen der weiblichen Geburten 
im Adel nochmals festgestellt. In seiner E nquHe, die sich über 
sechs Generationen ~dliger Familien erstreckt, hat Fahl- beck das 
Verhältnis der männ lichen zu den weiblichen Geburten auf 99 : IOO 
feststellen können, während in der Gesamtbevölkerung dieses Ver-
hältnis sich wie IO 5-106 : I 00 stellt . 
Jene Resultate werden auch bestätigt durch die demographische 
Enquete, die der Arzt Dr. Bianco in Turin veranstaltet hat und 
von der w1r bereits an anderer Stelle gesprochen haben. Diese 
Enquete, die sich auf 3453 Geburten erstreckte, hat festgestellt, 
dass in den wohlhabenden Familien jener Stadt auf 73 Knaben 
77 Mädchen geboren werden, während im Proletariat umgekehrt die 
männlichen Geburten über die weiblichen überwiegen ( I 135: 1092). 
Für den Mittelstand hat derselbe Arzt übrigens ebenfalls ein 
Überwiegen der männlichen Geburten über die weiblichen konsta-
tieren können (541 : 531). 
Man hat die grössere Maskulinität der ärmeren Klassen auch 
noch auf eine andere, vielleicht etwas anfechtbare Weise, dartun 
wollen, indem man sich nämlich auf die Tatsache stützte, dass die 
männlichen Geburten über die weiblichen besonders auf dem Lande 
überwiegen, und zwar zumal im Vergleich mit der Stadt. Aller-
dings ist diese Beobachtung eine sehr allgemein gültige und trifft 
1) In der bereit zitierten Denkschrift. 
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auf alle Jahre und alle Länder zu (so zum Beispiel auch auf 
Frankreich, wo der prozentuale Geburtenüberschuss der weiblichen 
Geburten über die männlichen auf dem Lande 7, in der Stadt 
hingegen nur s beträgt). Man hat daraus den Schluss gezogen, 
dass auf dem Lande die Bevölkerung proletaro'ider sein müsse 
als in der Stadt I). 
Kann man daraufhin aber ohne weiteres die Behauptung auf teilen, 
dass die Maskulinität im Proletariat grösser sei als in den übrigen 
• Gesellschaftsklassen? Unsere Meinung ist, dass es voreilig wäre. 
Erst müssten die Untersuchungen auf diesem Gebiet noch weiter 
ausgedehnt und weiter vertieft werden, ?evor wir ein sicheres Resultat 
gewinnen können. fmmerhin, wäre es nicht unmöglich, dass die 
grössere Maskulinität in den ärmeren Volksklassen, falls sie wirklich 
besteht, durch das Lebensalter der Eltern bedingt wäre, da nach dem, 
was uns die wenigen Untersuchungen, die wir hierüber besitzen, mit-
teilen, die grössere Frühe der Eheschliessung die Maskulinität 
erhöht, indem sie das Entstehen männlicher Foeten begünstigt? 
In Norwegen sind, in einem offiziellen demographischen Dokument 
von grösstem Wert 2) I I666 Geburten auf ihr Geschlecht und 
das Lebensalter der Erzeuger hin untersucht worden, und man 
hat dabei in der Tat entdeckt, dass die Ehen vun unter 2S 
Jahre alten Männern und Frauen ein hervorragendes Ueber-
wiegen männlicher Geburten zur Folge haben (I 20 Knaben auf Ioo 
Mädchen im ersten Jahre der Ehe). Wenn wir hingegen die Ehen 
betrachten, in denen das Lebensalter des Mannes bereits fortge-
schritten ist (etwa 35 bis so Jahre) , so sehen wir, dass die weiblichen 
Geburten die Oberhand erhalten, ganz gleichgültig, wie alt die Frau 
ist. So z.B. haben wir in Ehen von Männern zwischen 3S und so 
Jahren mit Frauen unter 2S Jahren 232 Jungen und 2SO Mädchen zu 
verzeichnen; in Ehen von Männern zwischen 3S und so mit 
Frauen von 2S bis 3S Jahren 3IO Jungen und 336 Mädchen; in 
Ehen von Männern zwischen 35 und so mit Frauen über 35 Jahren 
6r Jungen und 70 Mädchen. Es scheint also festzustehen, dass 
frühe Ehen die Anzahl männlicher Geburten vermehren. Mit zuneh-
I) V gl. die Studie von Wi!Liam 7· Thumas : »Ün a Difference in tbe Metabolism 
of Sexes«, im »American Journal of Sociology«, 1897. 
z) Bevölkerungsveränderung vom J . 1870. 
mendem Alter der Eltern werden die männlichen Geburten seltener, 
und bei späten Heiraten werden auf einer gewissen Altersstufe 
die weiblichen Geburten die zah lreicheren . Die Statistik de: 
Bewegung der Bevölkerung des Königreichs Dänemark in den 
Jahren I865-I 87o hatte uns ebenfalls schon darüber aufge-
klärt, dass junge Mütter häufiger Knaben als Mädchen zur W elt 
bringen. Die unter 20 Jahre alten Mütter gebaren 1090 Knaben neben 
nur Iooo Mädchen. In späteren Jahren nehmen dann die männ-
lichen Geburten beständig, wenn auch sprungweise ab; die Mütter 
von 20-25 Jahren gebaren 1058 Knaben auf IOOO Mädchen ; die 
Mütter von 25-30 Jahren 1080 Knaben; die Mütter von 30-35 
Jahren I072 Knaben; die Mütter von 35-40 Jahren I057 Knaben; 
die Mütter von 40-45 Jahren 1066 Knaben; endlich die Mütter von 
45-so Jahren I035 Knaben auf je Iooo Mädchen I). Diese Tat-
sachen scheinen uns darüber zu aufzuklären , dass die Anzahl der 
männlichen Geburten tatsächlich mit dem Lebensalter der Mutter 
abnimmt. Aber dieses Resultat, das, wenn wir uns nur mit der 
dänischen Statistik begnügen wollten, immerhin noch auf schwa-
chen Beinen ruhen würde, erhellt klar, wenn wir die norwegische 
Statistik heranziehen, mit der wir uns bereits beschäftigt haben. 
Auch dürfte hier auf die schwedische Statistik, die die Geburten 
zwischen I 8 s 1 und I 86o auf ihr Geschlecht und ihre Klassenzu-
gehörigkeit hin klassifiziert hat, hinzuweisen sein. Diese Statistik, 
von der wir ja ebenfalls bereits gesprochen haben, gestattet uns , 
das Alter der Eltern je nach ihrer K lassenstellung festzustellen und 
zeigt uns , dass die späten Ehen im Adel weit häufiger sind als 
im Landvolk. Unter 100 Verlobten (Männern) aus dem Adel 
waren 37 über 36 und 6 über so Jahre alt, während unter IOO Ver-
lobten (Männern) aus dem Bauernstande nur IS über 36 und 2 über 
so Jahre alt waren . Auch befanden sich unter 100 Ve::-lobten 
(Mä nnern) aus dem Adel bloss 9, die weniger als 26 Jahre zählten, 
während sich dieselbe Kategorie im Landvolk auf 29 belief. Die 
Tatsache der grösseren Häufigke it junger Ehemänner im Bauernstande 
fällt also hier mit der Tatsache der vorhandenen grösseren Maskulinität 
in diesem Bevölkerungsteil zusammen. Das Lebensalter, in welchem 
1) Vgl. die Vorrede von Ltmd zur dänischen Bevölkerungsveränderung von J86S-
70, Kopenhagen 1871. 
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die Ehen geschlossen ·werden, wäre demnach wirklich zur Erklärung 
der grösseren Häufigkeit der männlichen Geburten im Proletariat 
heranzuziehen. Aber man könnte zur Erklärung für diese Erscheinung 
auch noch andere Ursachen anführen. Dr. Orchansky, P rofessor 
an der Universität Charkoff in Ru sland, hat in seinen beachtens-
werten, mit peinlicher Sorgfalt ausgeführten Untersuchungen über 
normale und pathologische Vererbung eine Anzahl von Gesetzen 
festgestellt, die die Tatsache der grösseren Maskulinität im P role-
tariat zu erklären im Stande sind. 1) Nach ihnen scheint fest zu-
stehen, dass sich gerade unter den unter 20 Jahre alten Müt-
tern, die eine grössere Körperlänge und höhere physische Entwick-
lung (Brustweite, Kopf, Hüftbreite u.s.w.) aufweisen, die meisten 
Gebärerinnen weiblicher Kinder befinden. Auch die am frühesten 
geschlechtlich R eifen unter den Frauen, diej enigen, bei denen 
am frühesten die Menstruation auftritt, gebären leichter weibliche 
als männliche Kinder. Überdies erfo rdert - und auch in dieser 
Beobachtung stimmt Orchansky mit anderen Wissenschaftlern 
auf diesem Gebiete überein - die Geburt eines Mädchens eine weit 
kräftigere Ernährung und einen besseren a llgemeinen Gesund-
heitszustand der Mutter, als dies bei der Mutter, die einen Knaben 
zur Welt bringt, der Fall zu sein braucht. Nun drängt sich uns 
die Frage auf: sind die drei Grundbedingungen zur Erzeugung 
weiblicher Kinder , nämlich eine hohe physische Entwicklungsstufe, 
Frühzeitigkeit der Geschlechtsreife und gute Ernährung, nicht 
vorzüglich bei den Frauen der besitzenden Klassen vorzufinden ? 
Das sind alles Probleme, die eine eingehende und tiefgehende 
Untersuchung erheischen . Wir haben an dieser Stelle lediglich 
deshalb auf sie hingewiesen und sie in Umrissen gezeichnet, um 
die Aufmerksamkeit der Leser auf sie zu lenken und nicht etwa 
mit der Prä tention, sie »lösenc zu wollen. Das Letztere würde, bei 
dem heutigen Stand der Wissenschaft in diesem Fache, einfach 
noch nicht möglich sein 2). 
1) Orcltansky: »Memoires de l'Academie Imperiale des Seiences de Varsovie «, 1894, 
und: »L'Eredita nelle Famiglie Malate«. ltal. Ausgabe, Turin 1895 mit Vorrede von 
Cesare Lombroso. 
2) Die jüngeren Theorieen über die Ursachen der Geschlechtsbildung des Embryos 
sind sehr zahlreich und - das muss zugegeben werden - recht mangelhaft. Man 
hat die Ursache auf die Art und Menge der Ernährung der Mutter in der Schwanger-
zso 
Bevor wtr jedoch diesen Abschnitt über die eventuellen Einflüsse 
des Lebensalters der Eltern auf das Geschlecht der Kinder schliessen, 
möchten wir doch in Kürze der Untersuchungen von Dr. Antonio 
Marro über den Charakter und die Intelligenz der Kinder, das 
Lebensalter der Eltern zur Zeit ihrer Zeugung und die sich aus 
diesen Beziehungen ergebenden Schlüsse gedenken 1). 
Das sind Studien, die wert wären, wieder aufgenommen und 
weitergeführt zu werden. Marro hat die moralischen und intellek-
tuellen Anlagen der Schulkinder untersucht und ist dabei zu dem 
Resultat gekommen, dass die grosse Mehrzahl der frohsinnigen 
und geistig gut beanlagten, wenn auch andererseits impulsiven, 
unsteten und leichtsinnigen Kinder von jugendlichen Eltern geboren 
worden waren, während die Mehrzahl der trübsinnigen, geistig 
trägen, ja häufig selbst depressiven Psychosen unterworfenen Kinder 
von Eltern erzeugt waren, welche die erste Blüte der Jugendkraft 
bereits hinter sich hatten . Derselbe Marro hat übrigens auch die 
verschiedenen Lebensalter der Eltern von Verbrechern zum Gegen-
stand seiner Untersuchung gemacht. Danach ergiebt sich, dass die 
meisten Mörder z) jungen Eltern entstammen, eine Tatsache, die mit 
den Beobachtungen, die Marro über den Charakter der aus junger Ehe 
schaft zurückführen wollen; die vegetarische E rnährung soll die Bildung des männlichen 
Geschlechtes begünstigen, woraus dann auch der Ueberfiuss der männlichen Geburten 
anf dem Lande zu erklären sein würde (Meinzingen) ; andererseits wirkt eine kräftige 
Ernährung der Mutter in der Schwangerschaft auf die Bildung weiblichen Geschlechtes 
(Ploss). Andere wollen als alleinige Ursache der Geschlechtsbestimmung des Embryo 
die Zeit, in der die Befruchtung stattgefunden hat, gelten lassen : Befruchtung kurz 
nach oder kurz vor der Menstruation giebt zu weiblichen Geburten Anlass (Thury). 
Wieder andere wollen die Wahrheit in der Synthese aller dieser Erklärungsversuche 
erkennen (Düsing). Orchansky glaubt, das die Geschlechtsbestimmung des entstehenden 
Kindes von demjenigen Elternteil abhinge, der dem H öhepunkt seiner physischen 
Entwicklung am nächsten stehe: dieser überträg t sein Geschlecht auf den Foetus. 
Siehe hierüber auch die Schrift von R ar<fur : »Der Überschuss an Knabengeburten 
und seine biologische Bedeutung.« Leipzig 1900. 
1) Antottio Marro : »La Pubertlu. 2, Auf!. T urin 1898, und derselbe: »l Caratteri 
Delinquenti«, Turin 1882. 
2) Hier ist daran zu erinnern, dass in Italien die »Mörder» in weit höherem Grade 
als in allen anderen Ländern aus »Impulsivem> bestehen, die nicht aus Berechnung, 
sondern im Affekt und aus Leidenschaft (Eros, Alkohol u.s.w.) handeln, und dass 
Raubmord dort zu den selteneren Verbrechen gehört (R.M.) . 
stammenden Schulkinder gemacht hat, allerdings übereinstimmt r ). 
Aber, wie gesagt, alle diese Untersuchungen genügen noch nicht 
zur Bildung einer wissenschaftlich genügenden Basis und gestatten 
noch keine sicheren Schlüsse. Wir haben es aber für unsere Pflicht 
gehalten, hier auf sie hinzuweisen. 
49· H eiraten werden mez"st zwz"schen Angehörtgen derselbeu Ge-
sellschaftsklasse geschlossen. Erklärung dz'eser Tatsache. 
Die Heirat ist eine Form der Wahl zwischen zwei Individuen 
verschiedenen Geschlechtes, die im allgemeinen durch eine von 
ihnen selber gefühlte innere Verwandtschaft bestimmt wird. So 
heira ten z.B. die jungen Leute junge, die Alten a lte Leute 
(innere Verwandtschaft der Altersgruppen). Aber die anthropolo-
gische und demographische Analyse hat hera usgefun den, dass es 
neben dieser allgemein bekannten Verwandtschaftsbeziehung des 
Alters noch eine ganze R eihe von anderen Arten von Zuneigungen , 
Gemeinschaftsgefühlen und Anziehungen giebt, durch die die einzelnen 
Individuen zu ehelicher Verbindung getrieben werden. o haben 
z.B. die Studien von Galton eine gewisse Vorliebe g rossgewach-
sener Männer für ebensolche Frauen, der Männer von mittlerer 
Grösse für kleine Frauen, der Männer mit dunklen Augen für 
Frauen mit dunklen Augen und der Männer mit künstlerischen 
T endenzen für Frauen mit gleicher Vorliebe festgestellt. 2) 
Galton hat ferner die Wichtigkeit, die einer jeden dieser Anziehungs-
kräfte zukommt, bestimmt, indem er in genauen Ziffern bewies, 
dass im allgemeinen diejenigen Individuen, die SO\ovohl hinsichtlich 
physischer Merkmale, wie z.B . Gestalt und Farbe, als auch hin-
sichtlich · geistiger Interessen, wie z.B. künstlerischer Tendenzen , 
I) Die Ermi ttelungen Marros über den Charakter der Schulkinder mögen durch 
folgende Tabelle veranschaulicht werden ; 
Tabelle LXIII. 
Gutes Schlechte Leichtlebig- Enlwik- Schlecht 
Alter des Vaters. Benehmen 
Auffüh- keit, Melan- kelte entwickel te 
rung cholie Intelligenz Intelligenz 
der Kinder (in Prozenten ausgedrückt) . 
Jung .•....... . ..•. ... • . . 44 23 83 I6 46 z6 
Mitteljung ...•..••. . .. . ••. 47 I7 68 3I 38 z8 
Alt .................. . ... SI I6 66 33 37 30 
z) Gallon : ,Natural Inheritance.c London I889. 
ähn Iichen Gruppen angehören, einander tatsächlich anziehen, die, 
die verschiedenen Gruppen angehören, hingegen einander abstossen. 
Es wäre ungeheuer interessant für uns, zu untersuchen, in 
welcher W eise und in welchem Masse das Element »soziale Klasse « 
oder , Berufe bei dem Zustandekommen der Ehen wirksam ist. 
Anders ausgedrückt: es handelt sich darum, zu bestimmen, ~b es 
eine Kraft giebt, die Individuen derselben Klasse oder desselben 
Berufs bestimmt, sich zu heiraten, und wenn ja, so gilt es, den W ert 
dieser Kraft genau zu untersuchen. 
Schon aus einer oberflächlichen Betrachtung der einschlägigen 
Verhältnisse resultiert, dass die Individuen der armen Klassen vor-
zugsweise unter einander heiraten. Aber wir wollen ein mal aui wis-
senschaftlich exakte Weise den Grad dieser Anziehung messen r). 
Leider sind die statistischen Angaben, die uns bei der Lösung 
des Problems helfen könnten, sehr mangelhaft . Doch genügen sie 
immerhin, um uns einige sehr wichtige Anhaltepunkte zu geben. 
Nehmen wir z.B. einmal die Ziffern, die für das Jahr r8g6 in 
Italien die Zahl der Heiraten feststellen, sowie die dabei vorge-
nommene P rüfung der Eheleute auf die Fähigkeit zu lesen und 
zu schreiben hin. Es ergeben sich uns alsdann zwei Klassen 
von P ersonen - nämlich einerseits Analphabeten, andererseits 
solche, die lesen und schreiben können - die, wenn auch nur sehr 
im allgemeinen, zwei verschiedene soziale Klassen ausmachen. 
Denn hinter der Tatsache, dass viele Männer und Frauen bei der 
Heirat nicht lesen und schreiben können, steht eine andere Reihe 
von ökonomischen Tatsachen, die uns das R echt geben, die 
Analphabeten unter den Eheleuten als zur tiefsten sozialen Klasse 
gehörig zu betrachten. Wenn man nun die betreffenden Ziffern 
studiert, sieht man - wie zu erwarten war - dass die Anal-
phabeten die Tendenz haben , sich mit Analphabetinnen, die übrigen 
aber, sich mit den ihnen gleich gebildeten N ichtanalphabetinnen zu 
verheiraten . 
Im Jahre r8g6 gab es in Italien unter 100 Ehemännern 63.04, 
die lesen und schreiben konnten, mit a nderen Worten 36.g6 
Analphabeten. Ferner unter 100 Ehefrauen 47-44, die lesen und 
schreiben konnten, a lso 52.56 Analphabetinnen. 
1) Diese Frage wird besonders ausführlich von Prof. Bmini in seinen : " Principii 
di Demografia'·, Florenz 1901, behandelt. 
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Nehmen Wir einmal an, dass die Heiraten unter all diesen 
Individuen nur nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung zu Stande 
gekom men seien und dass die Wahl also weder von einer be-
stimmten Sympathie noch von einem anderen besonderen inneren 
Verwandtschattsgefüh l abgehangen hätte, also, dass die Wahl durch 
eine Art von Hazardspiel stattgefunden hätte. Man kann dann 
ohne grosse Mühe ausrechnen, welches für die eben gegebenen 
Ziffern nach der Wahrscheinlichkeitsrechnung die verschiedenen 
Kombinationen sein müssten. 
Tabelle LXIV . 
.d. Heiraten zwischen einem des Lesens u. Schreibens 
kundigen Mann und ebensolcher Frau ............ . 
B. Heiraten zwischen einem des Lesens u. Schreibens 
kundigen Mann und einer Analphabetin ...... .. .. . 
C. Heiraten zwischen einem A nalphabeten und einer des 
Lesens u. Schreibens kundigen Frau •...... . ... . .. 
D . Heirate n zwischen Analphabeten . . .. 1 • , •• , , • , • • ••• 
63.04 47 ·44 29·91 X-- = 100 100 
63.04 52· 56 33·13 X--100 100 
36.96 X 47·44 17·54 
-100 100 
J6.96 52·56 
19·42 -- X-- = 100 100 
Falls man also die ehelichen Verbindungen zwischen diesen 
beiden Gruppen, lphabeten und Analphabeten, nach der Wahr-
scheinlichkeitsrechnung berechnen darf, erhält man für den Fall A 
2g.gr, den Fall B 33· 13, den Fall C 17.54 und den Fall D 19-42. 
Doch welches sind die Verbindungen, die nach dem Zivilstands-
register eingegangen worden sind ? 
Wir haben in Tabelle LXX neben die Wahrscheinlichkeitsziffe rn 
die Zahlen der Statistik gesetzt. Es ist klar, dass jedes Paar, das sich 
über die nach der vVahr cheinlichkeitsberechnung angenommene 
Zahl hinaus verbindet, anzeigt, dass es zwischen den Individuen die 
derselben K lasse angehören, eine spezifische Anziehung giebt und 
dass diese Anziehung genau um so viel grösser ist, als die Zahl der 
wirklich eingegangenen Verbin dungen die nach der Wahrschein-
lichkeit berechnete Ziffer übersteigt. W enn dagegen die wirklichen 
P aare unter der Ziffer der Wahrscheinlichkeit zurückbleiben, so 
bedeutet dies, dass Z',Vischen den Individuen der geprüften Kate-
gorieen Abstossung stattfindet. 
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Tabelle LXV. 
I ITALIEN 1896. ENGLAND ( 1865-66). 
Heiraten zwischen: I Nach dem I Nach dem I Nach dem I Nach dem Wahrschein- Zivilstands- Wahrschein- Zivilstands-
lichkeitskalkül. register. lichkeitskalkül. register. 
A. DesLesensund Schrei-
bens kundigen Männern 
und des Lesensund Schrei-
bens kundigen Frauen ... 29.91 42-44 54·10 6I. 12 
B. De Lesensund Scbrei-
bens kundigen Männern 
und des Lesens und Schrei-
bens unkundigen Frauen. 33· 1 3 20.60 23.85 16.83 
C. Des Lesens und Schrei-
bens unkundigen Männ~rn 
und des Lesens und Schrei-
bens kundigen Frauen ... 17·54 5.00 15·30 8.28 
D. DesLesensund Schrei-
bens unkundigen Männern 
und des Lesensund Seht ei-
bens unkundigen Frauen. 19·42 31.96 6.75 13·77 
Man sieht, die des Lesens und Schreibens Kundigen verheiraten 
sich mit den ebenfalls des Lesens und Schreibens Kundigen 
häufiger als wir nach dem Wahrscheinlichkeitskalkül annahmen 
(42 statt 29 Mal). Ebenso die des Lesensund Schreibens Unkundigen 
mit den ebenfalls des Lebens und Schreibens Unkundigen (3 r statt 
19 Mal). Die Verbindungen zwischen Kundigen und Unkundigen 
hingegen kommen seltener vor, als unser Kalkül annahm (20 statt 
33 und 5 statt I 7 Mal). Das beweist uns, dass zwischen den Gliedern 
ein- und derselben geistigen, ergo sozialen Gruppe eine starke 
Anziehung, zwischen den Gliedern verschiedener geistiger und 
sozialer Gruppen hingegen eine starke Abstossung vorherrscht. 
Sobald wir die Daten über die Anzahl der Analphabeten a ls 
das Erkennungszeichen für die Existenz einer bestimmten sozialen 
Gruppe annehmen, so geben die eben genannten Ziffern nicht 
nur den Beweis dafür, dass die ärmsten Klassen (die Analphabeten) 
mit Vorliebe untereinander heiraten, sondern sie zeigen uns auch 
den genauen Grad der Anziehungskraft an, die hinsichtlich des 
Heiratens zwischen den Individuen dieser Klasse stattfindet. Ruda-
pest weist Statistiken auf, die die Ziffern für die Heiraten nach 
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dem Beruf der Eheleute specialisiert angiebt. Während des Jahres 
1896 wurden insgesamt 5626 Heiraten geschlossen. Wir haben 
auch aus dieser Ziffer wieder die Wahrscheinlichkeitszahlen aus-




Arbeitern und Arbeiterinnen . . . . . -
Angehörigen der freien Berufe und Frauen 








aus gleicher Familie I) . . . . . . . 6o 253 
Grassindustriellen und Frauen aus gleicher 
Familie . . . . . . . . . . . . . . 5 27 
Kaufleuten und Frauen aus gleicher Familie I 763 2073 
Kapitalisten und Frauen aus gleicher Familie 2 I 4 
Bedienten und Dienstmädchen . . . . . 7 27 
Wir haben hier also in der Hauptsache wiederum eheliche Ver-
bindungen zwischen gleichen sozialen Gruppen vor uns. Die Zahl 
der Paare, die sich auf diese Art bilden, ist noch gewaltig viel 
grösser, als ste nach dem Wahrscheinlichkeitskalkül zu sein 
brauchte. Wenn wir aber weiter für dieselbe Stadt die Zahl der 
Paare aus sozial heterugenen Gruppen zählen, sehen wir, dass ihre 





Angehörigen der freien Berufe und Dienst-
mädchen. . . . . . . . . . . . . . r67 
Kapitalisten und Dienstmädchen . . . . 9 
Angehörigen freier Berufe und Arbeite-






Die Mailänder Statistiken von Rodolfo Benini lassen die be te-
hende starke Anziehung zwischen den Angehörigen derselben 
I) Für die Frauen wird entweder der eigene Beruf oder der ihres Ernährers angegeben. 
Berufsgruppe, zumal den Wäschern und W äscherinnen ebenfalls 
hervortreten. W ährend nach dem Wahrscheinlichkeitskalkül die 
Zahl der Paare in diesem letzteren Berufe ungefähr 0.25 betragen 
müsste, ist sie m Wirklichkeit 15-20, was aus folgender Tabelle 
hervorgeht. 
Tabelle LX VIII. 
Jahre. Nach dem Wahrschein- I n Wirklichkeit. lichkeitskalkül. 
1893 0.37 21 
1894 0.20 12 
I8gs 0. 20 I I 
x8g6 0.22 IS 
Dies beweist deutlich, wie sehr die sozialen Klassen in sich selber 
geschlossen sind, wie sie sozusagen eingehegte Felder darstellen, 
und wie die Elemente, aus denen sie zusam mengesetzt sind, streng 
im Rahmen einer jeden Gruppe verharren. 
Benini hat vorgeschlagen, die erwähnten Unterschiede zwischen 
dem Differenzialkalkül und der wirklichen Ziffer in einen Index 
zu setzen, der genau ausdrückt, wieviel sich die Wirklichkeit 
von der Wahrscheinlichkeit entfernt und der folglich um so grösser 
ist, je grösser die Anziehung zwischen den sozial homogenen Indi-
viduen ist und je weiter die Zahl der von ihnen gebildeten Paare 
die der durch die Wahrscheinlichkeitsr chnung gewonnene Zahl 
übertrifft. Er schlägt vor, diesen sogenannten A ttraktz'onst.ndex 
folgendermassen zu berechnen: Betrachten wir z.B. die Heiraten 
zwischen Bedienten in Budapest. Von 5626 im Jahre x8g6 in 
Budapest vollzogenen Heiraten entfallen 1 144 auf Dienstmädchen 
und 37 auf Bediente. Diese Bevölkerungselemente haben 27 Paare 
geliefert, in denen beide Hälften Bediente waren. Nach dem 
Wahrscheinlichkeitskalkül berechnete man nur 7 Paare. Wenn die 
Anziehung ihr Maximum erreicht hätte, d.h. >venn alle Bedienten 
Dienstmädchen geheiratet hätten, wäre die Zahl der Paare 37 
g ewesen (Zahl der heiratenden männlichen Bedienten überhaupt). 
Die Wirklichkeit hingegen steht zwischen dem Minimum 7 (Wahr-
scheinlichkeitskalkül) und dem Maximum 37, mit 27. Der U nter-
schied z':vischen Maximum und Minimum ist 30. Der Unterschied 
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zwischen Minimum und Wirklichkeit 20. Also wird der Attrak-
tion index durch folgende Proposition gegeben sein: 
20 : 30 = X : 100. 
In unserem Falle ist x = 66. 
Wenn wir diese Methode auf unseren Fall (Ehen in Budapest) 
an wenden, erhalten wir für die intellektuellen Berufe den Index 
54·7, für die Arbeiter 50.7, für die Grossindustriellen 28.o, für die 
Kapitalisten 25.8 und für die Bedienten 66. Für die Wäscher und 
Wäscherinnen in Mailand steigt der Attraktionsindex sogar auf 76-4-
Man kann diese Methode natürlich auch auf die Heiraten in den 
(reichen oder armen) Stadtvierteln derselben Stadt anwenden und 
erhält dann nicht nur die Bestätigung des Gesagten, sondern 
noch neue Beweise dazu. Wien giebt in seinen städtischen Statistiken 
Nachweise über den Wohnort der Eheleute. Man kann also für 
die 16090 Heiraten des Jahres 1897 Viertel für Viertel berechnen, 
wie gross die Zahl der Paare in jedem Viertel wäre, wenn alle Ein-
v,·ohner, reiche wie arme, nur nach den Zahlen der Wahrschein-
lichkeitsrechnung heiraten würden und diese Zahl mit der Zahl der 
in Wahrheit geschlossenen sm:ial homogenen Heiraten vergleichen, 
um so den Attraktionsindex zu erhalten . Da die Stadt Wien auch 
angiebt, ob die Eheleute vor der Hochzeit dasselbe Haus bewohnten, 
so kann man fernerhin untersuchen, wie gros sowohl in den 
reichen als in den armen Vierteln d~r Prozentsatz der Paare .ist, 
die schon vor der Ehe dasselbe Haus bewohnten. Folgende sind, 
im Attraktionsindex ausgedrückt, die Resultate : 
Tabelle LXIX. 
Stadtviertel von Wien. 
Sehr reiche (I) . . . . . . . 
Reiche (IV, VI, VII, VIII, IX). 
Wohlhabende (II, III, V, XV, 
XVIII, XIX) . . . . . 
Arme (XIII, XIV, XVII) . 
Sehr arme (X, XI, XIJ, XVI). 
Heiraten zwischen Prozentsatz der Heira-
Personen aus dem- ten zwischen Personen 
selben Viertel. desselben Hauses. 
43-4 I9·9 
57·9 39· 1 




Die erste Beobachtung, die wir an diese r Tabelle machen, ist, 
dass in allen den verschiedenen Vierteln - die hier ja wirkli h 
soziale Klassen darstellen - die Männer und Frauen die Tendenz 
zeigen, innerhalb derselben Stadtviertel und innerhalb der elben 
Kla se zu heiraten. Eine zweite Tendenz besteht darin, dass der 
Attraktionsindex mit dem abnehmenden Reichtum wächst und in 
d n ärmsten Vierteln sein Maximum erreicht. Das besagt, dass 
die Reichen innerhalb eines viel weiteren Kreises als die Armen 
heiraten, eines Kreises , der sich über ihr Viertel, ja ihre Stadt 
und ihren Staat hinaus erstreckt, während der Kreis der Armen 
viel enger ist und sich oft auf die Viertel, in denen sie wohnen, 
ja auf ihr Haus beschränkt, welch letztere Erscheinung aus dem 
hohen Prozentsatz der Heiraten zwischen Bewohnern eines und 
desselben Hauses hervorgeht. 
So sehen wir, wie jede Klasse bestrebt ist, innerhalb ihrer Grenzen 
Hochzeit zu halten. Es existieren also zwischen tden sozialen 
Klassen Grenzen, die schwieriger zu überschreiten sind als die, 
welche die einz lnen Länder von einander trennen. Da s 
jemand sich sein!': Gattin jenseits der Grenzen holt, ist eine ziem-
lich häufige Erscheinung. Viel seltener ist es, dass er zu diesem 
Zwecke in eine unter ihm stehende Klasse steigt. Die Angehörigen 
der armen Klassen vvie die der reichen heiraten nach ein em sehr 
s tarken Attraktionsindex fast nur unter einander, aber mit dem 
Unterschied, dass dz'e Angehörtgen der oberen Klassen, wenn auch 
z'mmer innerhalb ihrer Klasse, so doch innerhalb ez'nes sehr 111eiten 
und ausgedehnten geographz'schen Kreises, die Angehörigen der 
nz'ederen Klassen jedoch immer innerhalb ihres Landes und ez'nes 
überdies noch sehr beschränkten Kreis es z'hrer ez'genen Klasse bleiben. 
' Da führt uns ganz natürlich auf eine andere Frage bezüglich der 
':Bewegungen und Schiebungen im Schosse der armen Klassen, 
nämlich auf die Frage nach der geographischen Beweglz'chkeit der 
Elemente der armen Klassen im Vergleich zu der der oberen 
Klassen, eine Frage, welche eine der interessantesten demogra-
phischen Erscheinungen der Gesellschaftsklassen behandelt. 
50. H eterogenität und Wohnortsveränderung in den nichtbe-
sitzenden Volksklassen. 
Wir wollen uns in diesem Kapitel kurz mit dem verschieden 
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hohen Grad der Heterogenität vom Standpunkt des physischen 
Typus und des Herkunft ortes aus in den einzelnen socialen Klassen 
unserer Gesellschaft beschäftigen. Diese Unterschiede sind fü r 
uns in mehrfacher Hinsicht von Belang. Es handelt sich uns hier 
darum, einen Anhaltepunkt dafür zu gewinnen , welchen Grad an 
H eterogenitä t die Arbeiterelemente im Vergleich zu dem in den 
Elementen aus den höheren Klassen befindlichen besitzen. Die 
Ziffern und Angaben, die wir in den vorhergehenden Kapite ln 
erhalten haben. zeigen uns bereits, dass die Elemente der Arbei-
terklasse weniger heterogen sind. Die Proletarier leben eng 
zusammengedrängt auf einem F leckchen Erde zusammen, heiraten 
untereinander und kommen räumlich selbst über eine sehr enge 
Zone nicht hinaus. Oft ist ihr Bewegungsumkreis gebildet durch 
die Stadt, in der sie leben und sterben. Die Mitglieder der besit-
zenden Klassen hingegen, denen ihre ökonomische Lage eine 
häufige örtliche Veränderung gestattet, heiraten und bewegen sich 
m der Regel innerhalb ein es Kreises von weit grösserem 
Durchmesser, einem Durchmesser, der oft selbst keine Landes-
grenzen mehr kennt. 
Die anthropologische und demographische Analyse ermöglicht 
es, diese allgemeinen Behauptungen wissenschaftlich zu erhärten . 
In unsere m bereits zitierten Werk über die Schädelbildung der 
Bauern aus dem kleinen, in Italien (Molise) gelegenen Ort Sepino, 
haben wir im einzelnen nachgewiesen, dass die Bauern , die in 
jenen süditalienischen Gegenden die Klasse des Proletariats bilden, 
einen homogeneren physischen Typus aufweisen, als das bei den höhe-
ren Klassen derselben Gegend (Studenten, grössere Landbesitzer u. 
s. w.) der Fall ist, oder - noch besser gesagt - dass , während 
die grosse Mehrzahl der Bauern den dolicho- und subdolichoce-
phalen , schwarzhaarigen Typus darstellt, der die anthropologische 
Basis der Bevölkerung Süditaliens bildet, dieser Typus bei den 
Mitgliedern der höheren Gesellschaftsklassen derselben Gegend 
weniger häufig anzutreffen ist. Ja , man könnte sogar unter den 
letzteren eine nicht unbedeutende Anzahl von brachycephalen 
und subbrachycephalen Typen, die die anthropologische Basis zur 
Bevölkerung Norditaliens abgeben, entdecken . 
Diese sozial gegliederten anthropologischen Unterschiede inner-
halb der Bevölkerung em und desselben Landes sind em 
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glänzender Beweis für den verschiedenen Grad der Heterogenz"tät, 
den wir in den verschiedenen sozialen K lassen antreffen, und 
zugleich auch ein Beweis für unsere Behauptung, dass eben 
die Mobilität in den höheren Klassen grö ser ist als in den 
ärmeren. Wir können hier nicht alle Details jener von un 
angestellten Untersuchungen bringen. Es würde den Leser gar 
nicht einmal so sehr interessieren. Aber es cheint uns doch 
wichtig zu sein, wenigstens ihre Haupt-Resultate, kurz zusammen-
gefasst, wiederzugeben. 
Hier möge vorbemerkt werden, dass das italienische Volk sich 
hauptsächlich aus zwei verschiedenen Rassen zusammensetzt, die 
sehr leicht von einander zu unterscheiden sind. Im Norden 
herrschen die Brachycephalt-n und Subbrachycephalen mit einem 
mittleren cephalischen Index von 84.5 (am Lebenden gemessen) 
vor, im Süden hingegen sowie auf den Inseln überwiegen die 
Dolichocephalen und die Subdolichocephalen, die Schwarzhaarigen, 
mit einem cephalischen Index von 8o.6 (süditalien. Kontinent), 
77·5 (Sardinien) und 79.6 (Sizilien). Wir wollen hier nicht den 
übrigen anthropologischen Merkmalen, die diese beiden Rassen Ita-
liens von einander scheiden, nachgehen, da wir das bereits an 
anderer Stelle ausführlich getan haben 1). Die 97 Schädel der Bauern 
von Sepino, die aus den Armengräbern (Fossa comune) ausgegra-
ben worden sind, weisen einen durchschnittlichen Schädelumfang 
von 75.09 (männliche Schädel) und 75.0I (weibliche Schädel) auf, 
also Schädelindexe, welche zwischen den Dolichocephalen und den 
Brachycephalen die Mitte halten. Die Seriation der Indices hat 
erwiesen, dass die Serie 54.63 % Dolichocephale, 21.64 % Subdo-
lichocephale und 1 5· 45 % Mesaticephale aufwe ist . Dagegen 
befanden sich Brachycephale und Subbrachycepha le nur zu 7.2 1 % 
darunter und unter . 97 Schädeln konnte bloss ein einziger brachy-
cephaler ermittelt werden. Wir hatten also eine R eihe sehr 
gleichartiger Schädel vor uns, die in ihrer grossen Majorität -
circa 90 °/ o e inem anthropologischen Typus angehörten , 
den man als den charakteristisch-süditalienischen, den des Homo 
Mediterraneus, bezeichnet. Die Klassifizierung, die wir mit den 
Schädeln , nicht nach ihrem Durchmesser, sondern nach der nach 
I} Aljndo N iceforo: ~ltaliani del Norde ltalianidelSud« . Torino 1901. Bocca Ed . 
der Sergischen Methode zu ermittelnden Schädelform vorgenom-
men haben 1), hat diesen Schluss durchaus bestätigt. t.;"nter 97 
Schädeln haben wir 40 ellipso"ide, 16 ovoide, 33 pentagonoi:de, 
mit anderen Worten 8g für den Mittelmeertypus charakteristische 
Form en vorgefunden; daneben bloss 8 sphenoide, d.h. den Nord-
italienern eigentümliche Schädelformen. Der Durchschnittstypus 
dieser Schädel ist also der in Süditalien überhaupt vorherrschende: 
78.2 am skelettrischen Schädel, 8o.2 am lebenden Schädel gemes-
sen. Wenn wir hingegen den Schädelindex der Bauernschädel 
mit dem der Rekruten aus derselben Gegend, die ja aus allen 
sozialen Klassen stammen, mit einander vergleichen, so finden 
wir, dass der Schädelindex dieser Letzteren 8o für den lebenden 
und 78 für den skelettrischen Schädel beträgt, wenn wir, wie es 
allgemein geschieht, den Umfang des Schädelskeletts nach Abzug 
zweier Zahleneinheiten vom Umfang desleben den Schädels erhalten, 
eine Operation, die vor allen Dingen bei den Langschädeln 
durchaus notwendig ist. Die Totalität der Bewohnerschaft jener 
Gegend besitzt also einen geringeren dolichocephalen Schädelindex 
a ls das Landvolk der Gegend allein genommen. Wenn man 
nun den Schädelindex der Studenten und Besitzer aus derselben 
Gegend mit dem von uns erhaltenen Schädelindex des Landvolkes 
vergleicht, so . sehen wir, dass die Ersteren zu I 2.6 % reine 
Brachycephalen sind, während bei unseren Banernschädeln der 
Prozentsatz auf 1.63 herabsinkt. Mit anderen Worten: die 
Brachycephalen, der nord-italienische Typ, ist bei den Studenten 
und Besitzern der von uns studiertt:-n süditalienischen Gegend 
sehr viel zahlreicher a ls in der nichtbesitzenden Klasse dieser 
Gegend. Und das deshalb, weil, während die ruralen Klassen 
dieses Bezirkes mit ihrem Mittelmeertyp die anthropologische 
Basis jener Bevölkerung darstellen, die höheren Gesellschafts-
schichten dieses Distriktes zum Teil durch mitte ist der diesen 
Schichten eigenen Mobilität eingewanderte, und zwar von 
Norditalien her eingewanderte, h e t erogen e Elemente gebildet 
wird. Die Differenz der Schädelindexe bedeutet in diesem Falle 
nichtsanders als den verschiedenen Grad der Heterogenität der 
verschiedenen sozialen Klassen. 
1) Ciuuppe Sergi: •Specie e Variela umane~ . Saggio di una Sistematica antrn-
pologica. Torino 1900. 
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Die auf Grund unserer Studien über jene 97 Bauernschädel 
und durch den Vergleich derselben mit dem Schädeltypus der übrigen 
Gesellschaftsschichten in der g leichen lokalen Umgrenzung gewon-
nene Deduktion wird aber geradezu zur Würde eines Gesetzes 
erhoben, wenn man die Resultate eines anthropologischen Ver-
gleiches zwischen dem Schädelindex und dem physischen Typus 
der Einwohner der einzelnen italienischen Landschaften hinsicht-
lich ihrer sozialen Gruppen zieht, indem man sich auf die anthro-
pometrischen Ergebnisse der Untersuchungen des Dr. Livi stützt 1). 
W eun man den Schädelindex bei den Mitgliedern der studierten 
Berufe mit dem bei den Landleuten ermittelten in Vergleich stellt, 
und zwar in allen Landschaften hinter einander, so steht man in der 
Tat vor dem Ergebnis, dass in den nördlichen Landschaften Italiens 
(die ja, wie wir wissen, den brachycephalen und subbrachycephalen 
Typus aufweisen) die besitzenden Klassen in höherem Grade mit 
Dolicholden durchsetzt sind als die proletarischen Klassen des 
Landvolks. In Süditalien hingegen, wo der Fonds der Bevölkerung, 
anthropologisch gesprochen, dolichold ist, sehen wir, gerade umge-
kehrt, dass in den besitzenden Klassen sich ein höherer Prozentsatz 
Brachycephaler befindet als im umbemittelten Volke . 
Wir sind also nunmehr im Stande, unsere Zahlenresultate auf 
diesem Gebiete in eine synthetische Tabelle zusammenzufassen, 
wobei nicht unerwähnt bleiben möge, dass die Schädelindexe sich 
hier auf den lebenden Schädel beziehen. 
Tabelle LXX. 
Prozent der Brachycephalen Prozent der Dolichoce-
mit einem Schädelindex phalen mit einem Schädelindex 
von 85 und mehr. von 79 und weniger. 
Nord- Süd- Nord- Süd-
italien. italien. italien. italien. 
Studierte, frei e 
I 
Berufe ... ....... 40-33 I 1.33 12-33 44-.')6 
(Proletaroldes) 
I Landvolk ....... 55-30 8.g3 7·83 53-43 
1) Livi : »Antropometria Militarec Loco cit. 
Also: In dem brachycephalen Norditalien sind die besitzenden 
Klassen weniger brachycephal, als die besitzlosen (40.33: 55.30) und 
in dem dolichocephalen Süditalien sind die besitzenden Klassen 
brachycephalischer als die besitzlosen (1.33: 8.93) . Die Angehö-
rigen der sog. liberalen Berufsarten sind im brachycephalischen 
Norden häufiger dolichocephal als die Landleute (12.33 : 7.83)-und 
im dolichocephalischen Süden weniger häufig dolichocephal als d\e 
Landleute (44.56 : 53·43)-
Das tritt noch klarer hervor, sobald wir nicht mehr ord- und 
Süditalien sozusagen en bloc betrachten, sondern sie in einzelne 
Landesteile zerlegen. So findet man z.B. in dem durchweg von 
Brachycephalen be\\-ohnten Mandamento von ovara (Piemont) 
- durchschnittlicher Schädelumfang 86.2, am lebenden Schädel 
gemessen - bei den Angehörigen der studierten liberalen Berufe 
immerhin 7. 7 % Dolichocephale (mit weniger als 79 Index), 
während dieses Mass bis zu 6-4 % bei den städtischen Hand-
arbeitern und bis zu 4·9 % bei den Landarbeitern sinkt. Die 
Dolichocephalen kommen also häufiger bei den liberalen Berufen 
vor. Umgekehrt mehrt sich der brachycephalische Typus mit 
dem Schädelindex von über 85, je tiefer man die soziale Stufen-
leiter heruntersteigt. Man findet ihn nur zu 50 % bei den liberalen 
Berufen, aber zu S8 .5 % bei den städtischen Arbeitern und zu 
63.4 % bei den Landarbeitern. 
Wenden wir jetzt einmal unsere Blicke auf' einen stark von Doli-
chocephalen bewohnten Bezirk, das Mandamento von Cosenza, wo 
der mittlere, am Lebenden gemessene Schädelindex 7 7 ·9 beträgt. 
Dort sind die höheren Gesellschaftsklassen weniger dolichocephal als 
die niederen. Man findet hier bei den Angehörigen der studierten 
(liberalen) Berufe nur 7.1 % mit einem Schädelindex :von über 85, 
und dieser Prozentsatz sinkt auf 3.1, beziehungsweise 2.1 bei den 
städtischen und ländlichen Handarbeitern. Dagegen sind die Dolicho-
cephalen mit einem niedrigeren Schädelindex als 79 häufiger in 
den niederen als in den höheren Klassen unserer Gesellschaft 
anzutreffen: in Cosenza bloss zu 64.3 % bei den Angehörigen der 
studierten (liberalen) Berufe, jedoch zu 67, bezw. 78% bei den 
arbeitenden Klassen von Stadt und Land. Dieses Verhältnis ist 
fast für alle italienischen Landschaften das gleiche. 
Man kann auch noch eine andere Methode anwenden um den 
Beweis für die vorhandene grössere Heterogenität in die höhe-
ren Klassen unserer Gesellschaft zu erbringen. Wenn wir zur 
Untersuchung eines physischen Merkmales, wie z. B. der Körper-
länge, die bei einer grösseren Anzahl Individuen gefundenen Masse 
in eine Serienreihe bringen, dann in der Seriation selbst die 
wahrscheinlich vorhandene Anzahl von Ausnahmen (gemeint ist 
diejenigen Anzahl von Abirrungen oder Abweichungen vom Durch-
schnitt, welche bei einer Hälfte der Fälle nicht erreicht, bei der 
anderen Hälfte dagegen überschritten worden ist) fes tstellen und 
daraufhin die wahrscheinlich vorhandene Anzahl der Ausnahmen 
mit dem Durchschnitt ins Verhältnis setzen, so erhalten wir einen 
Index, welcher, die str-engster Homogenität des Materials, aus 
welchem die Seriation gewonnen worden ist, vorausgesezt, ein 
Index der Variabilität des mittels der Seriation studierten Phäno-
mens ist. In Fällen jedoch, wo das Material nicht vollkommen 
homogen ist, dient dieser Index wesentlich zur Bestimmung des 
Grades von Heterogenität, welcher dem in der Senation verwandten 
Material zu eigen ist. - Mitteist dieser Seriationen nun haben 
wir einige physische Charakterzüge der Italiener bei verschiedenen 
socialen Klassen - Studenten und Landarbeitern - studiert und 
sind hierbei (durch die obenerwähnte Methode, nämlich dadurch, 
dass wir den Durchschnitt mit der wahrscheinlichen Anzahl der 
Ausnahmen ins Verhältnis setzten) zu einem analogen Resultat, 
wie durch die vorher beschriebenen Untersuchungsmethoden ge-
langt, in dem wir nämlich ebenfalls feststellen konnten, dass der 
Index der Heterogenität bei den Studenten grösser ist als bei den 
Landarbeitern 1 ). 
Weiche wissenschaftliche Bedeutung haben diese Feststellungen? 
Die wissenschaftliche Bedeutung dieser Feststellungen liegt in dem 
Schluss, den wir nunmehr aus ihnen ziehen können, nämlich dass 
aus Norditalien eine starke Auswanderung von Brachycephalen nach 
dem Süden, und dass gleichzeitigaus dem Süden eine starke Auswan-
derung von Dolichocephalen nach dem Norden stattfindet, sowie-
last not least - dass beide Bewegungen ganz überwiegend Ange-
hörige der höheren Gesellschaftsschichten zu Trägern haben. Am 
engsten an die Sc110lle gefesselt ist das Landvolk; bei ihm findet 
r) Vgl. Kapitel 2 unseres bereits citierten Werkes. Milano 1909. Vallardi edit. 
man infolgedessen nur wenig Abweichungen von dem in den ein-
zelnen Gegenden vorherrschenden Schädelindex vor. Die städti-
schen Handarbeiterklassen (Metzger, Maur~r, Schmiede u.s.w.) 
kleben weniger an ihrem Geburtsort; daher auch bei ihnen der 
immerhin grössere Befund an fremden Kopfformen. Das Maximum 
der Beweglichkeit aber wird durch die Angehörigen der besitzen-
den Schicht erreicht, woraus dann wieder die Häufigkeit hetero-
gener Schädelindexe bei ihnen erklärt werden kann. 
Für die vergleichsweise bedeutend grössere Heterogenität der 
besitzenden Klassen erhält man noch einen weiteren Beweis, 
wenn man die Verteilung der emigrierten ausländischen Elemente 
auf die einzeln en Stadtteile gro ser Städte mit in den Bereich der 
Untersuchung zieht. Die Volkszählung der Stadt Paris von r8gr 
sowie die Ergebnisse der Volkszählung von Wien i.]. r8go ermög-
lichen es, der Lösung dieser Frage wenigstens in diesen beiden 
grossen Städten näher zu treten. W enn wir die 20 Arrondissements 
der tadt Paris und die rg Bezirke der Stadt Wien je nach dem 
mittleren Vermögens tan d ihrer Einwohner in 6 Gruppen einteilen, 
erhalten wir beifolgende Tabelle. In ihr ist, wie vorher bemerkt 
sei, die nicht in der Stadt geborene Einwohnerschaft in pro Elle 
zur dort geborenen Einwohnerschaft angegeben. Die Wiener Ziffern 
machen auch noch einen ferneren Unterschied zwischen den zwar 
nicht in der R eichshaupt tadt, aber doch innerhalb der schwarz-
gelben Grenzpfähle geborenen Fremden und den eigentlichen 
Fremden , den Ausländern. 
Für Gesterreich ist aus den für un ere Zwecke noch \>·ichtigeren 
Ziffern der Volkszählung von r8go ogar d r Geburtsort der die 
grossen professionellen Gruppen bildenden Einzelindi'l'iduen ersicht-
lich. Auf diese W eise ist für Wien auch eine Antwort auf folgenden 
Frage nkomplex möglich : W ievie le Angehörige der einzelnen Berufe 
sind in derselben Gemeinde geboren, in der sie ihren Wohnsitz 
haben? Und wieviele in demselben Distrikt? Und wieviele in der-
selben P rovinz? Und wieviele endlich in demselben Staat? \iVenn 
man nun die ausserhalb der Stadt oder gar ausserhalb der Staats-
grenzen geborenen Mitglieder der studierten, liberalen Berufe in 
Wien gesondert betrachtet und sie mit der entsprechenden Kategorie 
der übrigen Berufe in der Wiener Einwohnerschaft vergleicht, so 
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ersieht man, dass die Zahl der Ersteren beträchtlich grösser ist, al 
die Zahl der Letzteren. Diese Letzteren aber schliessen eine grosse 
Anzahl von den niedere n sozialen Klassen angehöre nden Elemen-
ten (Land- und Stadt-Arbeitern) in sich, während die Schicht der 
die liberalen Berufe ausübenden Individuen fast durchgängig aus 
den höheren Gesellschaftsschichten hervorgegangen ist. Da die 
Klassifizierung nach Berufen bekanntlich nicht völlig klare Bilder 
ergiebt, ist dieses Resultat zwar nur approximativ. Immerhin aber 
genügt es vollstä ndig, um als neuer Beweis für die grössere Bewe-
glichkeit der besitzenden Klassen angesehen zu werde n. 
Tabelle LXXII. 
Anzahl der tn Oesterrez.ch lebenden Ausländer, nach 
B erufen geordnet. 
Wie viele Einwohner der betreffenden F reie (studier te) Die anderen 
Städle sind geboren: Berufe. Berufe. 
In der Gemeinde, m der ste 
ihren Wohnsitz haben ....... 339 pro Mille 512 pro Mille 
In einer anderen Gemeinde, aber 
m demselben Distrikt. ... . .. rs8 II II r6g II II 
In emem anderen Distrikt, aber 
In derselben P rovinz ........ JI2 II II r 8g II II 
In emer anderen Provinz, aber 
111 demselben Staatsgebiet ... 139 II 'I 119 II II 





Wir werden uns sicher hüten, nun behaupten zu wollen, dass die 
unteren Gesellschaftsklassen sozusagen an den Boden, auf dem 
sie einmal geboren sind, augeschmiedet seien , und dass die Mobi-
lität sich auf die Mitglieder der besitzenden Klassen beschränke. 
Auch Mitglieder der unteren Gesellschaftsklassen nehmen Ortsver-
änderungen vor. Allj ährlich verlassen weite Teile von ihnen ihren 
Wohnsitz, um aus dem engen Kreise ihrer geographischen U mge-
bung heraustretend, ihre Ware Arbeitskraft in den Nachbarzonen 
feilzuhalten. Wir reden hier von den periodischen Binnenwande-
rungen, und berühren damit ein den Statistikern und National-
ökonomen wohlbekanntes Gebiet. Von den Land- und Stadtarbeitern , 
aus denen doch die grosse Mehrzahl des Proletariats besteht , 
verlässt alljährlich eine grosse Anzahl den Arbeitsmarkt ihres 
Gebur tslandes im engeren Sinn. Aber diejenigen von diesen 
Emigranten, die nur für die Zeit einiger Monate fortgehen, pflegen 
gewöhnlich nach Ablauf dieser in der Fremde verbrachten Arbeits-
monate wieder nach ihrem alten Wohnort zurückzukehren. Auf 
diese Weise bilden sich kleine zirkulierende Gruppen von städtischen 
und ländlichen Arbeitern, die ihre Zone zeitweilig verlassen und 
d=tnn doch wieder zu ihr zurückkehren. So registriert z.B. die 
irische Agrarstatistik seit I 84 I als Ergebnisse der periodischen und 
zeitweiligen Wanderungen der irischen Landarbeiter, dass diese 
sich in der fälligen Epoche gewisser Arbeiten in das Innere der 
Insel, unter Umständen auch nach England und Schottland, bege-
ben und dann wieder nach Irland zurückkehren. Die deutsche 
Statistik macht die gleichen Beobachtungen bei der Feststellung der 
grossen Binnenwanderungen zur Zeit der Rübenernte. Auch Italien 
ist diesem Beispiele gefolgt. Das in Rom vor mehreren Jahren 
begründete statistische Arbeitsamt hat die Zahl der alljährlich ihren 
Geburtsort zeitweilig verlassenden Land- und Stadtarbeiter, die auf 
ein bis zwei und bisweilen selbst mehr Monate in die Nachbar-
provinzen auf Arbeit gehen, auf 85g.ooo geschätzt. Aber alle diese 
Leute kehren sofort nach vollendeter Arbeit nach Hause zurück. 
Es ist sehr interessant, den teils auf tellurgischem, teils auf rein 
agrarischem, teils auf psychologischem und teils auf ökonomischem 
Gebiete liegenden Ursachen dieser Erscheinung nachzugehen. Jeden-
falls aber kann man diese Erscheinung doch nicht mit den Erschei-
nungen der Mobilität der besitzenden Klassen in Vergleich ziehen. 
Die Angehörigen dieser letzteren Klassen sind unvergleichlich vie l 
leichter zu verpflanzen. Sie verlassen viel leichter ihr Vaterland, 
um sich in der Fremde dauernd niederzulassen. Die proletarischen 
Wanderungen ihrerseits aber beschränken sich auf einen weitaus 
engeren Umkreis, und statt zu dauernder Auswanderung führen 
sie lediglich zu einem den Bewegungen der Ebbe und Flut zu 
vergleichenden Hinüber und Herüber. . 
Neben diesen periodischen Wanderungen, zu denen die besitz-
losen Klassen ein so starkes Kontingent stellen, müssen wir aller-
dings auch noch der ungeheuer langsamen, aber beständigen und 
im mer wirkennen Volkswanderung gedenken, die sich in dem wach-
senden Zuzug der Landbevölkerung m die Stadt kundgiebt. Die 
Städte übervölkern sich in demselben Grade, in dem sich das Land 
entvölkert. Insbesondere die nächste ländliche Umgebung der 
Städte wird von diesem Prozess betroffen. Bei diesen demographi-
schen Veränderungen spie len die bäuerlichen und Iandarbeiterlichen 
E lemente eine sehr grosse Rolle . 1) Hier haben wir es mit wirk-
lichen sozialen Metamorphosen zu tun : bäuerliche Kleinbesitzer 
ziehen - von den hohen Industrielöhnen angezogen - in die 
tadt und wandeln sich dort in städtische Arbeiter um, und die ehe-
maligen Bauernmädchen verwandeln sich in städtische Dienstbot en . 
Aber diese langsamen örtlichen Aenderungen, zu denen die unteren 
ozia len Klassen überdies lediglich ein geringes Kontingent stellen, 
betreffen doch nur einen im Verhältnis zur Masse der diesen Klas en 
angehöre nden E lemente ungeheuer viel geringeren P rozentsatz al 
es derjenige ist, der im Verhältnis zu der kleinen Zahl der besit-
zenden Klasse se inen Wohnsitz dauernd verändert. Der Beweis 
dafür ist, dass z.B . in Ita lien, wo die Einwanderung in die Städte 
ebenso fühlbar ist als anderswo, der Prozentsatz der nicht in der 
P rovinz Geborenen in den einzelnen P rovinzen bei den besitzenden 
Klassen bedeutend höher ist a ls im P roletariat , eine Tat ache, zu 
deren Fe tstellung wie wir wissen, uns die Schädelform Anhalt giebt. 
Auch das P roletariat umfasst, wie wir sahen, eine gewisse 
Anzahl von fremden Elementen. Aber ihre Zahl ist kleiner a ls die 
Anzahl fremder E lemente in den anderen Gesellschaftsschichten. 
Wir haben gesehen, dass der Prozentsatz der in einer tadt wohn-
haften Ausländer in den reichen Vierte ln der Stadt höher ist als 
in den armen. Die Wanderungszone der besitzenden Klassen 
umfasst viel weite re Landstriche und bleibt keineswegs auf die 
angrenzenden Landschaften innerhalb des eigenen Staatsgebietes 
beschränkt. Sie macht vor keiner Landesgrenze Halt . Die Mobil-
ität der ärmeren Volksklassen dagegen beschränkt sich auf Wan-
derungen innerhalb naher Zonen, meist sogar, wie es Rauchberg 
mit Hilfe der Österreichischen Volkszählung festge teilt hat , auf 
1) Vgl. über die demographi chen Bewegungen nach den g-ros en Städten hin und 
die Gesetze, denen diese Bewegungen unterliegen, die beiden Schriften: A dna F4rrin 
Web~r: »The Growth of Cities in the Nineteenth Century (( , New York 1895 und Emi/4 
Valldervdde : l)L'Exode Rural« eta., Pari 1903. 
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eme Auswanderung aus der ländlichen Umgebung in die Stadt. 1) 
In der Tat besteht die Hauptmasse der Einwanderer in die tadt 
aus Auswanderern aus den naheliegenden Ortschaften. Je weiter die 
Entfernung von der Stadt, desto geringer die Zahl der Einwanderer. 
Zusamm enfassend dürfen wir sagen, dass zwar auch die Bestand-
teile des Proletariats sich an den demographischen Veränderungen 
beteiligen, dass aber ihre Heterogenität doch hinter der der besit-
zenden Klassen stark zurücksteht. Allerdings können wir dieser 
Beobachtung hinzufügen, dass auch in den arbeitenden Klassen 
die Tendenz zur Mobilität beständig zunimmt und mit den Fort-
schritten der Zivilisation, der Kommunikationsmitte l und dem 
wirtschaftlichen Aufschwung dieser Klassen noch weiter zunehmen 
wird. Wenn auch langsam und fast unmerklich, auch das Prole-
tariat wird mobiler. 
5 I. Demographischer und Klassen-Gegensatz. 
Die kurzgefassten Untersuchungen. die wir soeben über das 
demographische Leben der armen Klassen gemacht haben, besonders 
diejenigen, die sich auf Daten aus den reichen und armen Vierteln 
derselben Stadt stützen, legen ganz klar die tiefen Differenzen dar, 
die zwischen dem Leben der einzelnen Klassen bestehen. Die 
streng anthropologische Enquete, die wir im ersten Teile dieses 
Werkes vorgeführt haben, konstatierte die morphologischen Unter-
schiede, die aus den zwei sozialen Klassen, Reichen und Armen, zwei 
physisch völlig verschiedene Gruppen machen. Eine demographische 
Enquete über die verschiedenen Stadtteile lässt die Differenzen, ja 
Gegensätze, die vom demographischen Standpunkte aus zwischen 
diesen Klassen bestehen, noch mehr hervortreten, denn die demo-
gr-aphischen Unterschiede (Geburten, Tod, Heiraten etc.) zwischen 
den armen und reichen Vierteln derselben Stadt sind grösser als die 
zwischen zwei örtlich weit von einander entfernten Nationen oder 
Völkern. Das ist eins von den Resultaten, die sehr zu denken geben 
und die es uns verständlich machen, dass in dem gegenwärtigen 
sozialen Leben der Wirklichkeit die Grenzen und Schranken zwi-
schen den Klassen höher und unübersteigbarer sind als diejenigen 
I} H. Rattc!tb~rg: ~Die Bevölkerung Oesterreicbs:t. Wien 1895· 
zwischen den Nationen. Die Differenzen zwischen den Einwohn ern 
der armen Viertel von Paris und denen der reichen Viertel eben 
dieser Stadt sind, was die Natalität Nuptialität, das Heiratsalter, 
die Mortalität etc. anbetrifft, viel einschneidender als diejenigen, 
die zwei so entfernt liegende Staaten von Europa wie Italien und 
Norwegen von einander trennen. 
In Paris beträgt die allgemein e Natalität auf rooo Einwohner 
I 2 in den reichen und 29 in den armen Vierteln, was eine Differenz 
von I 7 ergiebt (oder das Verhältnis I 00: I s8). Die e.1tsprechenden 
Ziffern lauten für Italien 33 und für Norwegen 29, was eine Differenz 
von 4 (oder roo: I 13) ergiebt, wie man sieht, eine viel geringere Zahl 
al diejenige, die clie Natalitä t der reichen von der der armen Pariser 
trennt. Die spezifische (legitime) Natalität auf Ioo verheiratete 
Frauen von I 5-50 Jahren beträgt I40 in den armen und 6o in 
den reichen Vierteln von Paris (Differenz 8o, oder 100: 233), 
während 1e in Ita lien die Zahl 25 I und in Norwegen die Zahl 
240 erreicht. Die Differenz zwischen den beiden Staaten beträgt 
demnach I I (oder roo: 104). also beträchtlich weniger als diejenige 
zwischen den beiden Pariser Stadtvierteln. Die illegitimen Geburten 
auf 1000 unverheiratete Frauen von I s-so Jahren betragen nur 
I 3 in den reichen Vierteln von Paris, steigen aber bis auf 66 in 
den armen Vierteln derselben Stadt ; Italien hat 24, Norwegen 21 
pro mille illegitimer Geburten. Der Unterschied zwischen den bei-
den Staaten, durch die Ziffer 3 (100: I 14) dargestellt, bedeutet 
also einen Unterschied, rler die zwischen den beiden Stadtvierteln 
bestehende Differenz (53 oder 100: 507) bei weitem nicht erreicht. 
Die allgemeine Mortalität beträgt 10} für 1000 Bewohner der 
reichen Stadtviertel von Paris , 22} für die armen Viertel (Diffe-
renz 12.0 oder 100:220). Das Promille der Mortalität für Italien 
hingegen ist 23.8, für Norwegen 15.8 (Differenz 8.o oder 1oo: 153). 
Der Abstand zwischen den beiden Staaten ist also auch hier gerin-
ger als der zwischen den beiden sozialen Klassen . 
Dasselbe Resultat ergiebt sich auch noch von einem anderen 
Gesichtspunkt aus, wenn man nämlich die reichen Viertel einer 
Hauptstadt mit den reichen Vierteln einer anderen Hauptstadt ver-
gleicht und dieselben Vergleiche für die armen Viertel wiederholt. 
Während sich zwischen den reichen und armen Vierteln derselben 
Stadt grosse Verschiedenheiten zeigen , bleiben die Abstände zwi-
2]2 
sehen dem demographischen Leben in den einzelnen reichen 
Vierteln unter einander ganz minimal. Dasselbe gilt für die armen 
Viertel. So sehn wir, dass z.B. zwischen den armen Vierte ln von 
Paris, Berlin und London mehr Ähnlichkeit als zwischen den 
armen Vierteln einer dieser Städte und einem ihrer reichen Teile 
herrscht. Anders ausgedrückt: die demographischen Enqueten und 
Vergleiche ergeben, dass, während das demographische Leben der 
armen Klassen von dem der reichen in derselben Stadt, trotzdem 
sie mit ihnen auf demselben Grund und Boden sitzen und die-
selbe Sprache wie s!e sprechen, tiefgehende Unterschiede aufweist, 
diese Unterschiede zwischen den armen Klassen der einen und 
denen einer anderen, ausserhalb der Landesgrenze gelegenen tadt 
fast ganz fehlen ; im Gegenteil, innerhalb dieser Klas en waltet 
eine weitgehende Ähnlichkeit ob. Zum Rei piel : Die a llgemeine 
atalität in den reichen Vierteln von Berlin, Paris, London beträgt 
I2, I3, 2I, in den armen Vierteln dieser Städte 29, 39, 39· Die 
Unterschiede zwischen den reichen Vierteln von Paris, Berlin und 
London stehn wie I : 8 : 9; diejenigen zwischen den armen Vierteln 
dieser Städte wie IO : I o : o. Das sind vie l geringere Differenzen 
a ls die zvvischen den reichen und armen Vierteln derselben Stadt, 
die für Paris auf I 7, für Berlin auf 26, für London auf I 8 steigen . 
W enn wir die gleichen Berechnungen an anderen demogra-
phischen Daten anstellen, so ergeben sich die gleichen Resultate. 
Die Gesamtzahl der Geburten (legitime und illegitime) betragen 
pro Iooo Frauen von I5-50 Jahren in den reichen Vierteln von 
Paris 34, in denen Berlins 47, in denen London 63; in den 
arm en Vierte ln derselben Städte hingegen IO~, 157 und I47· Die 
Differenzen zwischen den Reichen stehn wie r 3 : 29 : I6, zwischen 
den Armen wie 49: 39: ro . Diese Ziffern aber sind wiederum 
kleiner als die, die wir bei der Prüfung des Unterschiedes zwischen 
Reichen und Armen derselben Stadt fanden, nämlich 74 fü r Paris, 
I ro für Berlin und 84 für London. Ebe nso zeigen die übrigen, aus 
den Angaben über die Stadtviertel gewonnenen demographischen 
Resultate mit aller Deutlichkeit, dass die Unterschiede zwischen 
ver chierlenen Nationen angehörigen Reichen viel kleiner sind 
als die zwischen de[l Reichen und Armen derselben Nationalität 
und desselben Landes. 
Wir habe n hier also den Beweis für die zwischen den sozialen 
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Klassen bestehende tiefe Heterogenität. Die e Heterogenität mus 
notwendigerweise auch einen charfen Gegensatz zwischen ihnen 
erzeugen, denn alle neueren demographischen Studien stimmen 
darin überein , dass die Anziehungskraft zwischen ähnlichen Grup-
pen mit wachsender Ähnlichkeil sich steigert, und dass umge-
kehrt mit wachsender Unähnlichkeit zwischen ihn en die Abstos-
sungskraft wächst. Die Attraktions- und Repulsionsindice , von 
denen wir bei Gelegenheit der ehe lichen Verbindungen zwischen 
den verschiedenen Menschengruppen sprachen, sind ein Beweis 
für die Stärke, mit welcher die Kräfte der Attraktion und R epulsion 
zwischen den einzelnen Menschengruppen und ihren Elementen 
auftreten. Die Repulsion wächst mit der Heterogenität. Es bilden 
sich zwischen den Elementen der Bevölkerung Attraktionen und 
R epulsionen jeder Art, die durch de n Grad der Ähnlichkeit re p. 
Unähnlichkeit der sich anziehenden resp. abstossenden Elemente 
bestimmt werden. Jede Diffe renz zwischen den menschlichen Cha-
rakteren, sei sie nun physischer, ge istiger oder anderer Art, bringt 
bei verschiedenen Menschen und Menschengruppen R epulsions-
und Kampfprozesse hervor . Diese Tatsache verleiht den sozialen 
Kämpfen und wirtschaftlichen Unterschieden zwischen den ver-
schieden n wirtschaftlichen Klassen unserer Gesellschaft eine bio-
logische Basis.. Es sind dies sehr interessante Zusammenhänge, 
deren Kausalität wir in einer Schrift, die wir in kurzer Frist 
zu schreiben beabsichtigen , nachzuweisen gedenke n. 
VIERTER TEI L. 
Psychologie. 
52. D ie psychologt'sche Erforschung der Klassen . 
Die Psychologie verfügt über eine grosse Anzahl sich gegen-
seitig ergänzender Methoden, die sie in den Stand setzen, auf die 
beste Art und Weise und von allen Gesichtspunkten aus die 
Probleme, die sich ihr stellen, zu erforschen. Obwohl nun viele 
Psychologen die eine Methode speziell der anderen vorziehn und 
em1ge Forscher die ausschliessliche Geltung ihrer bestimmten 
Methode proklamieren und alle anderen für unnütz, ja schädlich 
erklären, haben wir doch immer geglaubt, dass die Psychologie, 
der so zahlreiche und verschiedenartige Methoden zu Gebote stehn , 
sich mit einer einzigen weder begnügen kann noch darf, sondern 
im Gegenteil stets alle, oder wenigstens doch einen grossen Teil 
derselben anwenden muss, wobei sie ja immerhin die grössere 
Wichtigkeit und Genauigkeit der einen oder der anderen von ihnen 
in Betracht ziehen mag. Daher sollten denn alle von der psycho-
logischen Forschung überhaupt verwendeten Methoden ohn e Aus-
nahme von dem, der eine erschöpfende Darstellung der psycholo-
g ischen Merkmale der ärmeren Klassen liefern will, benutzt werden. 
Diese Methoden sind folgende: die introspektive; die experimentelle; 
die EnquHen ; die direkte Beobachtung an lebenden, normalen 
Wesen ; die individuellen Monographieen; die Statistik; die 
Hypnose; das Studium der Krankheiten; endlich die Geschichte 
und die Litteratur. Irren wir nicht, ist dies die vollständige Liste 
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der verschiedenen Arten von Methoden, deren sich die P ychologie 
bedienen kann. Das ist ein reiche Quellengebiet, aus dem die 
Psychologie zur Feststellung ihrer . Untersuchungen und Schlüsse 
nach Gutdünken schöpfen kann. Fügen wir dem noch hinzu, dass 
unter diesen Methoden die der Introspektion eine der ungenauesten 
ist. Verläs t man sich auf sie allein, so wird sie sogar trügerisch ; 
nützlich aber kann sie werden, wenn man sie mit den anderen 
verbindet . Den Vorzug geben wir jedoch den anderen, beson-
ders den experimentellen Methoden. Leider sind die Elemente für 
eine befriedigende Feststellung der allgemeinen psychologischen 
Merkmale einer sozialen Klas ·e oder Unterklasse noch ziemlich man-
gelhaft, und wir müssen uns deshalb auf diesen Blättern mit Frag-
menten und oft mit vorläufigen Schlüssen begnügen. So sind z.B. 
die in den Laboratorien ange teilten Experimente, die die ver-
schiedene Sensibilität sowie die verschiedene Intelligenz bei Reichen 
und Armen mit einander vergleichen sollen, bisher noch ziemlieh 
kärglich. Aber schon sie haben uns zu interessanten Resultaten 
verholfen , und wir werden deshalb natürlich diese Experimental-
methode nicht verschmähen. Untersuchungen - immer von unse-
rem Gesichtspunkt einer psychologischen Erforschung der armen 
Klassen aus - vermittelst der Methoden der Hypnose und der · 
Erforschung der Krankheiten existieren noch nicht. Jedoch wären 
diese Methoden in unserem Falle ohnedies von geringem Nutzt>n 
und unanwendbar. Ebensowenig existieren individuelle Monogra-
phieen. Jedoch giebt es deren ein paar Fragmente, die wir kurz 
erwähnen werden. Die statistischen, ethnographischen, historischen 
und literarischen Quellen fl.iessen reichlicher, und wir werden uns 
hier besonders der ersteren in ausgiebigem Masse bedienen. Die 
Ziffern der ökonomischen, intellektuell n, moralischen und demo-
graphischen Statistik vermögen in der Tat, zusammen mit dem 
Studium der Ethnographie einer sozialen Klasse sehr gut, ver-
schiedene psychologische Merkmale der Klasse deutlich zu machen, 
denn, wie wir sehen werden, giebt e wirklich eine »Ethnographie der 
sozialen Klassen », wie es eine solche der Völker, Rassen oder tämme 
giebt. Auch die historischen Quellen können in die Psychologie einer 
Klasse Licht bringen, aber sie sind unserer Ansicht nach weniger 
glaubwürdig, wegen der chwierigkt"it, die histori eben Dokumente 
völlig exakt zu sammeln und richtig zu interpretieren. Eben!"0 
können auch die literarischen Quellen, wte z.B. die Werke eme 
Künstlers, der das Leben und die Psychologie einer sozialen Klasse 
schildert, ungenau sein und man darf sie nie a ls objektiven Ausdruck 
für die Wirklichkeit nehmen, denn sehr oft geben sie uns nur 
durch das Temperament und die ästhetische Intuition des Dichters 
entstellte Zerrbilder. Bei diesen zwei letzten Methoden werden 
wir uns a lso nur kurz aufhalten und uns hauptsächlich an dieje -
nigen Methoden halten, die wir selber vermittelst der Methode 
der Beobachtung am lebenden, normalen Wesen anwenden konn-
ten . Sehen, denken und leben ,..,je die Menschen, die man studieren 
will, mit ihnen zusammen leben und ihre ökonomischen und 
moralischen Lebensbedingungen von Grund aus kennen, das ist 
die Beobachtungsmethode, die, verbunden mit den experimentellen 
Untersuchungen im Laboratorium, das Werkzeug für das psycholo-
gische Studium der Klassen bildet. Die Ken ntnisse, die man aus 
einer solchen psychologischen Beobachtung während langer, inmit-
ten der armen Klassen verbrachter Jahre gewinnt, scheinen mir 
von unserem Gesichtspunkte aus aller Beachtung wert zu sein. 
53· Die Sensibilz'tät. 
Die Sensibilität unter ihren verschiedenen Formen, der inneren 
Sensibilität, der Empfindlichkeit der Muskeln, des Gesichts, de 
Geschmacks, des Geruchs, des Gehörs, der Wärme, der Elektrizität, 
des Schmerzes u.s.w. , ist vermittelst der neuesfen, wohlbekannten 
experimentellen Methode, und zwar an verschiedenartigen Indivi-
duen: Verbrechern, Taubstummen, normalen Männern, Frauen, Alten, 
Kindern u.s.w. gemessen worden, um bei jeder dieser Gruppen 
von Individuen die spezie lle Sensibilität zu erforschen. Aber man 
hat bisher nur sehr selten daran gedacht, die Sensibilität in den 
verschiedenen sozialen Klassen, bei Reichen und Armen, zu messen. 
Dennoch gestatten die diesbezüglichen Materialien, einige Beo-
bachtungen über die Sensibilität der Reichen und Armen zu machen ; 
denn die verschiedenen Forscher haben, um vergleichbare, und 
deshalb beweiskräftige Gruppen zum Vergleich von Verbrechern und 
Taubstummen mit Normalen zu bilden, natürlich denselben sozialen 
Klassen angehörige Individuen einander gegenüberstellen, Arbeiter 
mit Arbeitern, Studenten mit Studenten vergleichen müssen u.s.w. 
Hier, wo sich also immerhin ein e Spur von sozialer Einteilung 
dieser Art vorfindet, ist es ziemlich leicht, die Ziffern , die sich 
auf die Reichen, mit denen, die sich auf die Armen beziehen, zu 
vergleichen. 
Die Hauptarten der Sensibilität, die man zum Objekt von Unter-
suchungen macht, sind die folgenden : Die Reizbarkeit des Tast-
sinnes , gemessen mit dem W eber'schen Zirkel ; die allgemeine 
Sensibilität, gem essen durch chätzung eines R eizes, der durch die 
Leitung ein es Induktionsstromes über die Haut hervorgerufe n wird; 
die Sensibilität in Bezug auf Schmerz, gemessen entweder durch 
denselben, aber intensivere n Strom oder durch gradweise ver tä rkten 
Druck auf ein en P unkt (Cattel, Koulbine, Moczotkowsky); die Sensi-
bilität des Geschmacks, gemessen vermittelst bitterer, süsser oder 
salziger Substanzen, die in gradweis zunehm ender Konzentration 
verwandt werden ; die Sensibilität der R etina, gemessen mit dem 
Landolt'schen Campimeter ; die chromatische Sensibilität, gemessen 
mit den Wollfäden von Holmgren; die Sensibilität des Gehörs, ge-
messen mit der Uhr oder auch auf a ndere Methoden; die Sensibilität 
der Muskeln , gem essen an gradweise wachsenden Gewichten etc. 
Die a llgemeine Sensibilität, gemessen mit dem Lombroso'schen 
Apparat (pharadiseometre). der in roosteln Volt die elektromo-
torische Stärke einer Spule von Du Bois-Reymond anzeigt, ergab 
auf der rechten Seite für die reichen Männer 3.52, für die armen 
7 ·9 I ; für die reichen Frauen 3.96, für die arm en 8.oo ; auf 
der linken Seite für die reichen Männer 3.63, für die armen 8.24 ; 
für die reichen Frauen 4· I I , für die armen 7.96 (Roncoroni und 
Albertotti). I) 
Die Sensibilität in Bezug auf den Schmerz ergab, mit demselben 
Apparat gemessen, auf der rechten Seite für die reichen Mä nner 
46.o, für die armen 42.3 ; für die reichen Frauen 39.0, für die 
armen 39.6. Auf der linken Seite : für die reichen Männer 46.7, 
für die armen 46.3 ; für die reichen Frauen 40.0, für die armen 
43· I (Roncoroni und Albertotti). 2) 
1) Der Leser muss wissen. da ·s, je höher die Zahl ist, desto stärker der Strom 
ist, und folglich, je höher die Zahl , desto geringer die Sensibilität ist. 
2) Auch hier, wo die Sensibilität gegnüber dem Schmerz an der Widerstands-
fähigkeit gegen einen immer stärker angespannten Strom gemessen wird, gilt wie 
oben der Satz: je höher die Ziffern , desto niedriger die Sensibilität. 
Die Sensibilität des Geschmacks, die mit Hilfe emer bitteren 
oder süssen Lösung gemessen wurde, war e-ine sehr starke bei 54 0/0 
der Reichen und bei 27 o(o der Armen; dagegen war s ie bei 13 Ofo 
der Reichen und bei 28 0/0 Armen gar nicht vorhanden (Lombroso). 
Die neuen Untersuchungen von Dehn über die Sensibilität der Haut 
und des Geschmacks bei den Reichen und Armen zeigen bei 
letzteren eine geringere R eizbarkeit. 1) 
Das Gehör wurde von Weil an 4500 Schülern, Knaben und 
Mädchen, untersucht. Er fa nd, dass die reichen Kinder von Gehör-
schäden relativ verschont, während die Armen sehr häufig damit 
behaftet waren. 2) 
Saint-Hilaire kam zu denselben Resultaten, als er die armen 
Kinder der Ecole Arago in Paris untersuchte; er fand, dass von 
diesen 35/100 Gehörfehler hatten, und dass unter dem Rest, den 
gut Hörenden, oof180 mit Schäden an Mund, ase, Schlund, Gaumen 
etc. behaftet waren. 3) 
Unsere eigenen Untersuchungen über die Armen erstreckten 
sich nur auf die allgemeine Sensibilität, die wir mit Hilfe des 
Brown-Sequard'schen Ästhesiemeters massen. Dieses Instrument 
besteht bekanntlich aus zwei parallelen Stiften, die an einer in 
Millimeter eingeteilten Skala auf- und abgleiten können. Da 
Mass der Sensibilität erhält man in Millimetern, und zwar zeigt 
die höchste Zahl die schwächste Sensibilität an. Die Individuen, 
die uns als Objekt dienten, waren so arme Arbeiter und so wohl-
habende Studenten aus Lausanne. Die Stellen, an denen die Mes-
sungen vorgenomm n wurden, waren folgende: die Kuppe des Zei-
gefingers an der rechten und der linken Hand; der Rü ken d r 
linken und der rechten Hand; die linke und die rechte Wange, 
und zwar rechts und links genau dieselbe Stelle der Wange, in der 
Nähe des Tragus. Der Handrücken und die Wange wurden gewählt, 
um zu vermeiden, dass wir durch die Beschränkung der Untersuchung 
auf die Fingerkuppe, die doch unter dem Einfluss der Handarbeit 
oft leidet, em falsches Resultat erhielten. Denn die Handarbeit 
kan n auf der Hand des Arbeiters Stellen von absoluter Insen-
1) Vgl. Dehn: »Vergleichende Prüfungen über den Haut- und Geschmackssinn bei 
Männern« etc." Dissert. 1894. 
z ) Vgl. »Monatsch.rift für Oh.renheilkunde«, 1882. 
3) Mitteilung in der Sitzung der »Societe de Medecine Publique« vom 22. März 1893. 
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sibilität hervorrufen , und da die zu untersuchenden Individuen 
alle unter genau denselben Bedingungen gemessen werden müs en, 
so schien es nicht nur besser, sondern geradezu notwendig, diese 
Untersuchungen nicht auf die Finger und den Handrücken zu 
beschränken. Andererseits ist es ·unmöglich, dass die Handarbeit 
auf die Wange irgend einen Einfluss hat. 
Folgendes sind nun die Resultate unserer Messungen: 
Sensibilität auf der rechten Seite. Die Sensibilität an der 
Spitze des Zeigefingers der rechter Ha nd betrug (im Durchschnitt): 
Bei den so Armen .... . . . 0.24 
,. " so R eichen .....• 0 .20 
Die Sensibilität ist also bei den R eichen grösser als bei den 
Armen. Für den rechten Handrücken stellte sich keine merkliche Diffe-
renz heraus : 
Bei den so R eichen. . . . . . o.86 
" so Armen .. ..... o.86 
In der Sensibilität der \Vange jedoch zeigt sich wieder em 
sehr merklicher Unterschied zu Gunsten der R eichen ; sie betrug 
nämlich : 
Bei den so Armen. . . . . . . I. 7 4 
" " so Reichen. . . . . . I .o2 
Sensibt'lität auf der linken Seite. Die R esultate betr. die 
Spitze des linken Zeigefingers bestätigten das obige Resultat : 
Bei den so Armen .... .. . 0.24 
" " so R eichen. . . . . 0 . 20 
Für den linken Handrücken beobachteten wir nicht dasselbe 
Phänomen. Die Armen zeigten zwar eine ein 'Nenig niedrigere 
Ziffer als die R eichen, doch war der Unterschied so gering , das 
man aus ihm kaum auf eine stärkere Sensibilität bei den Armen 
schliessen dürfte. Wir fanden: 
Bei den s.o Armen. . . . . . . o.go 
" " so R eichen. . . . . . o.g r 
Für die linke W ange lag der Vorteil wieder sehr merklich auf 
Seiten der Reichen : 
Bei den so Armen . . . . . . . I .S7 
" " so Reichen . . . . . . 1.2 I 
Was darf man aus diesen Ziffern schliessen? 
28o 
Um mit emem Blicke alle diese Resultate überschauen zu können, 
haben Wir die 3 jeweils erhaltenen Ziffern zusammengezählt. Diese 
Totalsumme (bestehend aus der Sensibilität des Zeigefingers, des 
Handrückens und der Wange) stellt also das Gesamtresu ltat 
unserer Untersuchungen dar. Wir wollen diese Einheitsziffer Sen-
sibilitätsindex nennen. 
Dieser Sensibilitätsindex zeigt uns an, um wiewiel man die Arme 
des Ästhesiemeters öffnen muss, um nacheinander die drei links 
wie rechts gemessenen Masse an demselben Individuum zu erhalten. 
Dabei wird natürlich, je höher diese Ziffer ist, desto niedriger 
auch die Sensibilität sein, und umgekehrt. 
Der Sensibilitätsindex für unsere' Individuen (gemessen arn 
Zeigefinger, auf dem Handrücken und der Wange) ist nun folgender ; 
Rechts: 
Für die Armen. . . . . . . 2.84 
Links: " " Reichen. . . . . . 3.08 
Für die Armen ..... . . 2.7 I 
" " Reichen.. . . . . 2.32 
Dieser Index zeigt deutlich, dass die Sensibilität des Tastsinns 
an den drei gemessenen Stellen bei den Reichen grösser ist a ls 
bci den Armen. · 
Aber die Kenntnis dieser verschiedenen Formen der kör-
perlichen Sensibilität bei den Armen und Reichen genügt noch 
nicht, um endgiltige Resultate festzustellen. Es wird mehr als 
notwendig sein, bei den Armen die Prüfung der einzelnen Sinne 
genauer vorzunehmen. Nichtsdestoweniger können wir schon jetzt 
annehmen, dass bei den armen Klassen die körperliche ensi-
bi lität in vielen ihrer Formen geringer ist als bei den Wohl-
habenden. 
Dies resultiert nicht nur aus den eben erwähnten Untersuchun-
gen der Experimentalpsychologie, sondern auch aus den aus-
gedehnteren und andersartigen Arbeitsmethoden der Pathologie der 
Arbeit . 
Diese letzteren lassen erkennen , wie bei einem grossen Tei le 
der H andarbeiter - die eben die Majorität der armen Klassen 
ausmachen - die Gewöhnung an rein körperliche Arbeit bestrebt 
ist, diese oder jene Form, ja zuweilen alle Arten der Sensibi lität 
zu schwächen ; entweder aus Gründen des Milieus, in denen die 
Arbeit vor sich geht, oder wegen der Instrumente, die dabei 
benützt werden . 
Die P athologie der Arbeit hat in der Tat die grosse Menge 
von organischen Verletzungen der Sinne an s Tageslicht gebracht, 
die sich die Arbeiter auf dem Arbeitsplatze zuziehen und die zu 
ein er Schwächung der Sensibilität der Augen, des Gehörs, des 
Tastsinnes oder der Gesamtgefühle führen. Sie belehrt uns a uch 
über die Gefahren, die dieser Schwächung der Sensibilität bei 
dem Arbeiter auf Grund sein er T ätigkeit entspringen, da bekannt-
lich alle Sinne, Gesicht, Gehör, Gefühl und Geruch, Verteidigungs-
waffen des Organismus sind und ihre Schwächung resp. ihr Ver-
schwinden notwendig mit den Ziffern der Berufsunglücksfälle und 
mit der geringeren ökonomischen P roduktion in Verbindung stehen. 
Man findet z.B . sehr häufig bei vielen Arbeitergruppen F ä lle 
mehr oder weniger vollständiger Anästhesie an allen denStellen, 
wo die Epidermis beträchtlich verdickt ist , was sich an den H än-
den, Armen, Bein en, Schultern etc. zeig t ; da kann man mit einem 
charfen Messer (Bistouri) ganze S chichten der Epidermis und Haut 
zerschneiden, ohne das · der Betreffende den geringsten chmerz 
verspürt, und oft merkt der Operateur erst durch das Blut, da s 
er bis auf den Muskelschichten gedrungen ist. Vernois hat ew e 
W äscherin gesehen, deren Hand so gefühllos geworden war, dass 
man 40-50 gr . quecksilberhaltige Salpetersäure auf ie giessen 
konnte, ohne dass die Haut erweicht wurde und die Wäscherin 
den geringsten Schmerz verspürte . 
Ebenso hat man an Arbeitern , die in ehr lauten Getrieben arbeiten, 
Gehörsstörungen wahrgenommen, so bei Maschinisten, Eisenbahn-
arbeitern, Müllern, Steinklopfern , Kupferschmieden, Bergarbeitern , 
bei allen Arbeitew, die mit Explosivstoffen umgehen, bei Arbeitern , 
die in staubiger Luft arbeiten, - der Staub setzt sich in der Ohr-
muschel und im Gehörgang fest und kann dort Forunkeln und 
Gehörsstörungen hervorrufe n - und bei solchen, die mit Gasen und 
beissenden Dä mpfen zu tun haben - diese können Schlund, K ehl-
kopf und Nase angreifen und rückwirkend auch die Gehörorgane 
schädigen. Ebenso haben die berufli chen Vergiftungen (durch Arsenik, 
Blei, Quecksilber, und Schwefelkohlenstoff) gefährlichen Einfluss 
auf das Gehör. 
Die Pathologie der Arbeit hat nicht minder die Geruchsstö-
rungen untersucht, die bei Arbeitern in staubigen Betrieben mit 
scharfen Gerüchen und giftigen Gasen vorkommen. 
Auch die Schwächung der Sehkraft, begleitet von R eizung der 
Trä nendrüsen, SchWindel, optischen T äuschungen und Bindehaut-
entzündungen bei den Arbeitern, die starkem, die Retina anstrengen-
dem Lichte ausgesetzt sind (in Schmiedewerkstätten, Glasbläsereien, 
Bäckereien, Ziegeleien etc.) nicht weniger wie bei denen, die bei 
schwachem Licht zu arbeiten haben (Stickerinnen , T ypographen etc.) 
und bei denen, die Gasen und beissenden Dämpfen und (vegeta-
lischen, an imalischen oder mineralischen) Staubmass n ausgesetzt 
sind, hat man genau erforscht. Die grösste Menge der beruflich 
ent ta ndenen chronischen Vergiftungen ruft (indirekt oder durch 
den Blutumlauf) Verletzungen der Augen und der Sehkraft und 
infolgedessen Verminderung der Sehschärfe, Verkleinerung des 
Gesichtsfe ldes und Entstellung des Farbensinnes hervor, wie bei den 
Arbeitern, die mit Schwefelkoh lenstoff, Quecksi lber, Arsenik, Blei, 
Lack etc. zu tun haben. 
Endlich bedenke man, dass alle Formen der Sensibilität auch 
durch körperliche Anstrengung Einbusse erleiden müssen. Die e 
Erscheinung zeigt sich natürlich umso intensiver und häufiger, 
je weniger die Arbeiter, die langdauernde, manchmal übermäs-
sige Anstrengungen auszuhalten haben, in der Lage sind, sich 
durch Ruh e, Nahrung und Hygiene wieder ordentlich zu stärken. 
Wir könnten zahlreiche Experimente aufweisen, die die e Schwäch-
ung der Sen::.ibilität beweisen (von Griesbach, Wagner, Judd, Vannod, 
Ferraj u.a.); wir beschränken uns hier jedoch auf den Bericht 
über ein von uns selber angestelltes Experiment. 
vVir haben nämlich an uns selber mit Hilfe des Ästhesiometers von 
Brown-Sequard die Sensibilität auf der rechten Seite, am unteren 
Ende des Zeigefingers, auf dem Rücken der Hand und auf der 
W ange, nahe am Tragus, gemessen, und zwar im Zustand 
der Ruhe wie inmitten einer fortgesetzten R eihe von anstren-
genden Arbeiten, und haben dabei mit Bestimmtheit konstatieren 
können, dass unser~ Sensibilität mit der steigenden Amstrengung 
abnahm . 
H ier die Details dieses Experiments: 
fnnerhalb 7 auf einander fo lgender T age haben wrr täglich 4 
Mal unsere Sensibilität unter folgenden Bedingungen an den 
angebeneo drei Stellen g erne sen. Zum ersten Male gleich nach 
dem Aufstehen, also noch im Zustande der Ruhe (Morgens 8 Uhr) . 
Zum zweiten Male: nach ein er geistigen Arbeit, 2 Stunde n 
nach dem Aufstehn (Morgens ro Uhr) . 
Zum dritten Male : nach einer R eihe von physische n Anstren-
gungen, die gleich auf oben genannte Arbeit folgten und im Heben 
ein es rs Kg. schweren Gewichts bestanden (mit der rechten Hand 
bis zur Höhe der Schulter nacheinander 20 Mal). 
Zum vierten Male : nach dieser ge nannten R eihe von Arbe iten 
und einer weiteren aus derse lben Art Anstrengungen bestehenden 
R eihe (H ebung eines Gewichtes von 15 Kg.). 
Folgende Tabelle zeigt für jeden Tag und jede der vier Mes ungen 
den Sensibitätsindex an r) . 
Tabelle LXXIII. 
S e n s ib ili tät s i n d e x. 
Nach Nach d iesen Nach diesen 
Im Zustand 2 Stunden und einer und einer 
der R uhe. gei tiger R eihe wei terer zweiten Reihe kö rperlicher körperlieber Arbeit. Arbeiten. Arbeiten. 
I 
I . Tag ....... ... 2.2 2.5 2.8 3·6 
2 . 
" 
• 0 0 ••••••• 2. 2 2. 7 2.8 3·2 
3 · 
" 
0 •••• 0 ••• • 1.9 2.6 2. 7 3·0 
4· 
" 
•• ••••• •• 0 2. I 2.6 2.7 3·8 
5· 
" 
0 ••••• 0. 0 . 2.3 2.7 2.6 3·4 
6 . 
" 
••••••••• 0 !.9 2.8 2.8 3·0 
7. 
" 
• 0. 0 •• • ••• 2. I 2.3 2.3 2.9 
Durchschnitt ...... 2 . IO I 2.60 I 2.67 I 3·29 
Eine Prüfung dieser Ziffern zeigt klar, dass bei jeder An tren-
gung die Sensibilität abnimmt. Diese Abnahm e würde noch 
1) D er Sensibilitätsindex wird gegeben durch d ie Summe der Sen ibil ität, gerne en 
am Finger, auf dem Handrücken, und der Wange. J e hötter die Ziffer, desto schwächer 
ist die Sensibilität. 
deutlicher erscheinen, wenn wir die verschiedenen Sensibilitäts-
indices graphisch darstellen würden (2. 10; 2.60; 2.67; 3.2g). 
Diese Untersuchung, die übrigens nur die anderen ä hnlichen 
Untersuchungen bestätigt, kann dazu beitragen, einen der Gründe 
zu erkennen, aus denen die Sensibilität bei den Menschen aus 
den niederen sozialen Klassen, die täglich einer immer sich wieder-
holenden Anstrengung unterworfen sind, eine niedrigere ist a l 
bei den anderen . 
Indem wir alle unsere bisherigen Untersuchungen zusammen- • 
fassen, können wir wohl bei dem jetzt erreichten Stande unserer 
Studien die Behauptung aufstellen, dass die armen Klassen eine 
geringere Sensibilität aufweisen als die reichen. 
Aber diese Konstatierung ist von zu grosser Wichtigkeit, als 
dass diese Untersuchungen nicht fortgeführt und auf einer brei-
teren Basis und mit Hilfe aller Methoden und Fortschritte bis zur 
Feststellung auch des kleinsten Details wiederholt werden müssten. 
Denn es ist unbestreitbar, dass die Entwicklung und die Vermeh-
rung der physischen Anstrengungen in direktem Verhältnis zu der 
Entwicklung und Verfeinerung der Sensibilität stehen. Die mit den 
Sinnen erfassten Bilder, die vermittelst der Sinn sorgane zum Gehirn 
gelangen, und diejenigen, die die Sensibilität der Schmerzemp-
find ung liefert, bilden einen der wichtigsten Teile des psychischen 
Lebens, welches mit seiner ganzen Aktivität an die Bilder, welche 
die Sinne in den physischen Centren ansammeln, gebunden ist. 
Im übrigen kann man sagen , da s die Beziehungen zwischen den 
verschiedenen Formen von physischer Inferiorität und dem Fehlen 
resp. der Schwächungder Sensibilität in ausgedehnteslern Masse 
durch die Psychopathologie und die gerichtliche Medizin vertieft und 
erläutert worden ind. 
Die Schwächung der Sensibilität, speziell die des Schmerzes, 
hängt auch mit jenen zarten Formen des Gefühls- und Gehirnlebens 
zusammen, die man Affekte und Gefühl für Moral nennt, Formen, 
die schliesslich nichts anderes sind als die letzten Entwicklung -
stufen der körperlichen Sensibilität in allen ihren Arten. Ohne 
eigene körperliche Sensibilität, speziell die des Schmerzes, ist auch 
die Vorstellung vom Schmerze und vom Leiden anderer blass, schwach, 
ja manchmal gar nicht vorhanden. Nun aber flösst uns derjenige, 
den wir leiden sehen, Mitleid und Sympathie ein, weil wir uns 
unbewusst in seine Lage versetzen und uns einbilden, seine Leiden 
zu leiden. Diejenigen Individuen jedoch, die gar keine körperliche 
Sensibilität besitzen oder bei denen sie doch nur sehr schwach 
entwickelt ist. können sich naturgernäss diese Leiden und Schmerzen 
gar nicht vorstellen, und sind bei ihnen Gefühle wie Mitleid, Sym-
pathie, Affekte, kurz die Folgen dieser Vorstellungen , nicht vor-
handen. 
Die moralische S ensibilität oder der moralische Sinn scheint 
in enger Beziehung zur körperlichen Sensibilität, deren Sublimat 
er gewissermassen ist , zu stehen. Der moralische Sinn ist nichts 
Abstraktes, Metaphysisches, Angeborenes beim Menschen, sondern 
er ist, zum T eil wenigstens, das Entwicklungsresultat der körper-
lichen Sensibilität. 
Auf diese 'vVeise erhellt, dass die Konstatierung der feinsten 
und edelsten seelischen Betätigungen oder auch der ge ringeren 
!::iensibilität in e iner sozialen Gruppe von grösster · Wichtigkeit ist. 
54· D ie psychologische Entwicklung des Individuums. 
Man hat lange geglaubt - und die Metaphysiker glauben es 
heute noch - dass die verschiedenen Formen unserer psycholo-
gischen Tätigkeit nichts a ls angeborene und unwandelbare Formen 
sind, die sich nie ändern oder verändert haben. Wir "'rissen 
jedoch heute, dass das individuelle , psychologische Leben im Ganzen 
nur das R esultat einer jahrhundertlangen psychologischen Ent-
wicklung ist, einer Entwicklung, von der jeder von uns in den 
tiefsten Falten seiner Seele noch Spuren trägt, genau so wie 
die Erdrinde in ihrer Formation di" Spuren aller im Laufe 
der Jahrhunderte von ihr durchgemachten Entwicklungen auf-
weist. Häckel hat diesen Zweig der Wissenschaft, der sich mit 
d m Studium der historischen Entwicklung der menschlichen Seele 
von ihrer tierischen Stufe an beschäftigt , die Phylogenie der Seele 
genannt. Man könnte ihn auch phylogenetische Psychologie oder 
phylogen etische Psychogenese ne nn en. Diese Wis enschaft lehrt 
uns, dass im allgemeinen auf die Formen der t ierischen Psychologie 
(die natürlich zuerst auftraten) bei den niederen Wesen (isoliert 
oder in Gruppen geeint) nach dem Entwicklungsgesetz die Formen 
des barbarischen oder primitiven Seelenlebens des Wilden folgten , 
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un dass sich erst viel später, nachdem der Mensch sich mühselig 
der Gesellschaft der Wilden entrissen und eine neue, höher 
entwickelte Gemeinschaft gebildet hatte. -ii~ Gesamtheit der psy-
chologischen Erscheinungen der !:leutigen Kulturmenschheit gebildet 
hat. Wir haben es hier also mit einer ganzen Reihe von psycho-
logischen Schichten, die sich eine auf die andere gelegt haben, 
zu tun. Wie es nun aber ein Gesetz der Bildung psychologischer 
Schichten für die Entwicklung der Menschheit als Art giebt, so 
giebt es auch ein Gesetz der Bildung psychologischer Schichten 
für die Entwicklung des Einzelindividuums, beginnend mit seiner 
Geburt und endigend mit seiner völligen Entfaltung. Jenes ist die 
»phylogenetische Psychogenese«, die die jahrhundertelange Ent-
wicklung des psychischen Lebens während der Entwicklung der 
Art erforscht hat; dieses ist die , individuelle Psychogenese c oder 
die , individuelle Biontik«, die die fortgesetzte Entwicklung des 
individuellen psychologischen Lebens erforscht. Das Seelenlebens 
der Individuums entwickelt sich mit dem Wachsturn des Kindes, 
wie das Seelenleben der Art sich mit der Entwicklung der Art 
entwickelt. Das Kind zeigt nicht nur in den Äusserungen seines 
Geistes, sondern anch in denen seines moralischen Sinnes primitive 
Formen des Seelenlebens. Seine Gefühle bilden sich wie seine 
Vorstellungen und sein Urteil. Sein moralisches Gefühl entwickelt 
sich ebenso wie seine Vernunft und seine körperliche Sensibilität. 
Die Achtung vor den Mitmenschen bildet und entwickelt sich mit 
den Jahren. Das mütterliche re p. väterliche Gefühl erscheint erst 
später, mit der Schwangerschaft, der Mutterschaft und dem 
Zusammenleben mit den Kindern. Mit R echt hat man behauptet, 
dass die moralischen Gefühle bis zu 30 Jahren noch in voller 
Bildung begriffen sind. Von grösster Wichtigkeit ist es zu be-
merken, dass die Entwicklung des psychologischen Lebens der 
verschiedenen Arten (psychologeneische Psychogenese) und die 
Entwicklung des individuell-psychologischen Lebens (individuelle 
Psychogenese) eng mit einander verbunden sind. Denn dank dem 
Häckelschen Gesetze - (die Ontogenie oder die Entwicklung des 
Individuums wiederholt die Phylogenie oder die Entwicklung der 
Art) - giebt die individuell-psychologische Entwicklung im Kleinen 
ein genaues Bild von der psychologischen Entwicklung der Art. 
Folglich geht die psychologische Entwicklung des Individuums- bis 
sie auf ihren Höhepunkt gelangt ist - ganz nohvendigerweise durch 
die verschiedenen Entwicklungsphasen hindurch, die seine Art 
durchgemacht hat. Auf diese W eise kommt es, dass genau wie 
die Art des Menschen, die mitten aus der Tierwelt hervorgegangen 
ist, zuerst alle W echselfälle des Lebens der Wilden bestehen musste, 
dann in der Rohheit der ersten barbarischen Zivilisation vegetierte 
und schliessli..:h doch zu den modernsten Äusserungen unserer 
jetzigen Zivilisation gelangt ist, wobei jede Meile des langen 
Weges zugleich einen neuen Grad eelischer Entwicklung bedeutete, 
so auch das einzeln e Individuum von der Kindheit an eine lange 
Entwicklungsperiode in seinen Gefühlen und seiner Moral durch-
macht, die zuerst noch sehr deutlich an die der Wilden erinnern 
(Vgl. Preyer, Perez etc.) nach einer langen, aber kon tanten 
Entwicklung aber schliesslich einen hohen Grad physischer Ver-
vollkommenung erreichen. 
Es wiederholt sich auf diese Weise beim Einzelmenschen die-
selbe Entwicklung der Gefühle , die sich in der Gesamtentwicklung 
der Art vollzogen hat. Die älteren chichten des Seelenlebens 
werden, ohne de halb zu verschwinden, allmählich von neuen 
Schichten bedeckt. So bewahrt ein jeder von uns , tief unter den 
moralischen Schichten, die sein feinstes Seelenleben ausmachen, 
die tierischen und barbarischen Schichten seiner Vorfahren, und 
die jüngst entstandenen, erst durch die moderne Zivilisation her-
vorgebrachten Gefühle haften nur auf der Oberfläche. 
Diese neueren Schichten sind natürlich, weil jünger, auch weni-
ger fest organisiert als die alten; ziemlich leicht geraten sie in 
Auflösung, und nur im Zutand körperlicher Gesundheit, inmitten 
eines geistigen, moralischen und ökonomischen Milieus, das dem 
Menschen die völlige Entwicklung seiner Persönlichkeit gestattet, 
können sie sich vollständig bilden. 
Nun können aber die geringeren sozialen Klassen, die in einem 
fast fortgesetzten Zustande ökonomischen Mangels leben, unmög-
lich eine vollkommene Ausbildung ihrer obersten und letzten 
psychologischen Schichten erreichen. Die Bedingungen für die 
Bildung dieser Schichten, die eben erst durch die Art erworben 
sind, fehl en ihnen; selbst wenn diese Schichten - immer unvoll-
ständig - sich haben bilden können, so sind sie doch oft durch 
eine Menge von Umständen physiologischer, ökonomischer und 
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anderer Art geschwächt, m Unordnung geraten und afficiert. 
Man kann sagen, dass die psychologische Ontogenie (oder die 
individuell -psychologische Entwicklung) sich bei den armen K lassen 
nicht vollkommen entwickeln kann. Lubbock hat gesagt, »dass das 
niedere Volk ein grosses Kind ist c, und Toltstoi fügte hinzu: 
>es ist em grosser Barbar, der sich mitten in die Zivilisa-
tion hinein verloren hatc. Diese Urteile fasse n das, was wir soeben 
sagten, in einfacher, klarer, wenn auch etwas paradoxaler W ei e 
zusammen. Selbst wenn das Kind zum jungen und später zum aus-
gewachsenen Manne herangewachsen ist, so ist seine psychologi ehe 
E ntwicklung durchaus noch nicht zu Ende. Unterricht, Erziehung, 
ein gepflegtes Milieu, die volle Entwicklung der Sensibilität und 
andere Bedingungen psychologischer Gesundheit, die den Armen 
feh len, gehören notwendig zu einer vollen Entwicklung der Individu-
alität. W enn aber diese oberen psychologischen Schichten fehlen 
oder nur unvollkommen da sind, so besitzt der Mensch keine 
moderne, sondern eine primitive, entweder kindische oder barbarische 
Psycho logie. Seine psychologische Entwicklung ist auf niederer 
Stufe stehen geblieben, und die neueren Errungenschaften der 
seelischen Entwicklung fehlen ihm. r) 
55 · Dz"e Gefühle. 
Die Erforschung der Gefü hle, besonders der moralischen, in den 
unteren sozialen Klassen würde, falls man sie vollständig durchführen 
könnte, eines der interessantesten Kapitel der Psychologie abgeben . 
Obwohl es auf den ersten Blick scheinen mag, als ob in den 
mora lischen Gefühlen unter den verschiedenen sozialen Klassen gar 
keine Unterschiede existierten, so genügt doch eine etwas genauere 
Beobachtung der ihnen angehörigen Elemente im täglichen Leben , 
um zu sehen, da<>s die moralischen Gefühle sich bei ihnen durchaus 
1) Wir sind so ~;lücklich , in diesen Gedanken mit Herrn Prof. Bechterew in 
Petersburg übereinzustimmen. Vgl. seine Studie: La P.:rsonnaliti. Les Conditions de 
soTt D iveloppemmt, etc. - ( Yottrnal d.: psyclzologie 1zormale et patlzologiqzu. Paris I906 ). 
Der berühmte russische Psychiater erinnert zuerst an die grosse Vvichtigkeit der 
Vererbung für d ie Bildung der Per önlichkeit und weist dann auf den Einfluss des 
Milieus hin, das in Form von ungenügender Ernährung, von Mangel an regelmässiger 
Hygiene, von kläglichen örtlichen Arbeitsbedingungen, von alkoholischen und anderen 
Giften, von Anämie u.s.w. die Entwicklung des Gehirns aufhält, die geistigen Fähigkeiten 
vermindert und die völlige Entwicklung der Persönlichkeit verhindert. 
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nicht in gleicher Weise oder in derselben Intensität äussern . 
Jahrhundertelang haben die Ph ilosophen an die Einheitlichkeit 
der Moral geglaubt. Kant, Condorcet, Buckle haben behauptet, 
dass die Moral aller Völker die gle iche sei und durch alle Zeiten 
hindurch dieselbe bleiben werde. Aber dieneueren Forschungen der 
Psychologie und Ethnographie haben gezeigt, wie wenig begründet 
eine solche Annahme ist. und dargelegt, dass die Moral, entstanden 
unter dem Einfluss materieller Ursachen, sich je nach Zeit und 
Ort verschieden gestaltet hat, woh er es sich denn auch erklärt, dass 
jedes Volk seine eignen Sitten und jede Epoche ihr eigenes R echt 
hat, dass die moralischen Gefühle sich mit jedem Längen- und 
mit jedem Breitengrade ä ndern und dass noch heute verschiedene 
Gestaltungen der Moral nebeneinander leben. 
Von dieser Erkenntnis ist es nur ein Schritt zu der Annahme, 
dass a lle moralischen Gefühle - so verschieden nach Raum und 
Zeit sie auch sind- nun auch im Schosse desselben Volkes ver-
schieden sein, sich sozusagen nach den sozialen Lä nge- und Brei-
tengraden richten d.h. sich mit den verschiedenen Gesellschaft • 
k\assen verä ndern müssen. 
Es ist unzweifelhaft, dass ein Mann , der einer ganz bestimmten 
sozia len Klasse angehört , sich nur mit grosser Schwierigkeit, ja viel-
leicht sich überhaupt nicht vorstellen kann, das die Men chen einer 
anderen K lasse a ls der se in en , die neben ihm , auf demselben 
Boden, zu derselben Zeit leben, Gefühle habe n soll ten , die von 
den seinen verschieden sind . Tatsächlich ist der Mensch übera ll 
ge neigt, zu glauben, die anderen lebten und dächten genau wie 
er. ln seiner Logik hat Bain die Schwierigkeit auseinan der-
ge etzt, sich eine Vorstellung davon zu machen. was der Geist der 
anderen sein könnte. »Es ist für uns sehr schwierig, sagt er , die 
Menschen in a llen Umständen des Lebens nicht nach uns selber 
und nach unsern e ignen Erlebnissen zu beurteilen.,. I) 
Wir haben hier jenen Zug unseres Geistes vor un s, der z.B. die 
klassischen Kriminalisten lange daran gehindert hat, die Psycho-
logie der Verbrecher zu begreifen . Diese P hilosophen , die auf 
keinen Fall zugeben wollten , dass die Bildung de Gehirns bei 
einem Mörder oder Berufsdiebe völlig von der des Gehirns eines 
t ) ß ain : »Traiu! de Logique«. Vol. Il, p. 55 6. 
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normalen Menschen verschieden sein kann, legten den Verbrechern 
dieselben Ueberlegungen und Gefühle unter, die sie selber besassen. 
Sie projizierten also ihre eigne Persönlichkeit in die des Verbrechers 
und g laubten auf diese Weise seine Individualität konstruieren 
zu können, ein bedauerlicher Irrtum, der durch jene psychologische 
Täuschung verursacht war, die später von Bain so richtig heraus-
gefunden und beschrieben worden ist. Wir finden denselben ego-
zentrischen Zug wieder, wenn wir die moralischen Gefühle einer 
bestimmten Klasse studieren; der Psychologe, der einer andern 
Klasse die Gefühle der eignen unterschieben wollte, würde zu ganz 
falschen Schlüssen kommen. Obwohl alle Klassen direkt neben-
einander leben, hat jede von ihnen ihre eignen Gefühle, die aus 
dem ihr eigentümlichen Milieu und der psychephysiologischen 
Organisation ihrer Glieder hervorgehen. 
Nun aber ind es - und wir erinnern den Leser an das, was 
wir über die individuelle Entwicklung des Seelenlebens gesagt 
haben - gerade die letzten und neuesten moralischen Schichten 
des menschlichen Charakters, bei denen sich die Differenz zwischen 
den moralischen Gefühlen der verschiedenen sozialen J<Jassen am 
meisten bemerkbar macht. Diese lezten Bildungen haben eben nicht 
bis zu ihrer Vollendung stattfinden können, weil die physiologische 
Entwicklung des Individuums bei den armen Klassen gehemmt 
wird, welche Hemmung wieder teils in den physischen, moralischen 
und intellektuellen Bedingungen des Milieus, teils in der physischen 
und physiologischen Inferiorität der armen K lassen ihren Grund 
hat . Sollten jedoch diese letzten Schichten sich ausnahmsweise 
einmal wirklich gebildet haben, so ind sie unvollständig, und 
jeden Augenblick in Gefahr zu Grunde zu gehen. 
Die direkte Beobachtung des Lebens der unteren Kla sen 
liefert unzählige Beweise für das Fehlen derartiger Bildungen 
bei den unteren Klassen. Diese Beweise wurden hauptsächlich 
durch die bekannten Arbeiten der Nationalökonomen und einige-r 
Ärzte, die um die Mitte des XIX. Jahrhunderts, als das rapide 
Anwachsen der Manufaktur die öffentliche Meinung lebhaft be-
chäftigte, mit wissenschaftlicher Genauigkeit die Arbeiterklassen 
untersuchten, herbeigeschafft, so z.B. von Sadler (r833), Ure (r835), 
Villerme (r835), Ducpetiaux (r843 und so), Buret (r84r) Moreau 
de Christophe (r8s1), Dareste de Ia Chavanne (r8s8), wozu die 
neueren einschlägigen Arbeiten über die Arbeiterklasse und den 
Pauperismus von Maxime du Camp (1872-75), Lavolh~e (1883), 
Jules Simon, Molinari und anderen kommen. Auch die Enqueten 
über das Leben und die Sitten des Landproletariats (z.B. »L' Inchiesta 
agricola italiana«) oder das Leben der unteren Klassen in den 
grossen Städten (z. B. die Enquete von Booth über London), die 
entweder offiziell oder privatim veranstaltet wurden, liefern eine 
Unmenge · von Beobachtungen zu unserem Thema. Diese tudien 
beschreiben (und wir wollen versuchen, un der Worte der Autoren 
selbst zu bedienen) einstimmig de n Mangel an jeweder Sorge 
und jedem Gefühl für R einlichkeit, die Gewöhnung an Ausschwei-
fungen, die chiechte Führung des Haushaltes, die Obscönität und 
den Leichtsinn , den man in diesen Klassen antrifft. Die Ursachen für 
diese Erscheinungen sind nach ihrer Meinung in der Promiscuität, 
in der man ·in den armen Häusern lebt, in der Unwissenheit, und 
in der ökonomischen Lage - dieses letztere Wort im weitesten 
Sinn genommen - zu suchen. Villerm e und andere Sozialschrift-
steller haben beobachtet, dass Unwissenheit und schlechte Sitten oft 
nebeneinander hergehen, dass das Durcheinander der Geschlechter 
in den W erkstätten und der ungenügende Lohn der Frauen Aus-
schweifungen begünstigen und den Hang dazu bestärken, da s, je 
mehr die Arbeiterbevölkerung, die nicht an den nächsten Tag denkt, 
verdient, sie desto mehr auch ausgiebt nach der Devise : Arbeiten, aber 
auch geniessen! Im Grossen und Ganzen trägt der Mangel an 
Bildung sehr viel zu diesen Zuständen bei, denn -um mit Villerme 
zu reden - »die Bildung ersetzt allmählich die Rohheit und Grobheit 
der Sitten und die Brutalität der Leidenschaften durch edlere 
Gefühle und sanftere Sitten, die vielleicht das mächtigste Mittel 
der Zivilisation sind .» Man kann allerdings behaupten, da s die 
Tabelle über die geistige und moralische Inferiorität der Arbeiter-
klassen, die die französischen, belgischen und englischen ational-
ökonom en der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts aufgestellt 
haben und die für ihre Zeit stimmte, kaum mehr genau der 
Stufe entspricht, auf der sich das geistige und moralische Leben 
dieser Klassen in denselben Ländern heutzutage bewegt, in denen 
Villerme und die übrigen Forscher einst ihre Beobachtungen machten. 
Die körperlichen , moralischen und intell ektuell en Lebensbedin-
gungen haben sich, sowohl in Frankreich wie in England wie m 
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Belgien, gehoben, und die Worte der zitierten Autoren dürften 
heute, zum mindesten soweit die grosse Masse der Arbeiter in 
Frage kommt, sehr übertrieben klingen Aber wir dürfen andererseits 
nicht vergessen, dass die Nationalökonomen und Beobachter der 
letzten Hälfte des XIX. Jahrhunderts ebenfalls konstatieren mussten, 
dass sich die armen Klassen ihrer Zeit immer noch in einem 
Zustand bemerkenswerter physiologischer und moralischer Inferiorität 
b fanden. Diese Autoren versuchten öfter dem Grund und den 
Ursachen dieser Inferiorität nachzuforschen und kamen dabei zu 
dem R esultat, dass »die Leiden und das Elend die Arbe iterbevöl-
kerung innerhalb der grossen Arbeiterkonglomerationen notwendig-
erweise in einen Zustand der Wildheit und Bestialität getrieben 
hat .» Mehr als einmal kann man finden, dass die Männer, welche 
die moralischen Gefühle der unteren Klassen aus der ähe kennen, 
die Bemerkung machen, auch die krassesten naturalistischen Romane 
enthielten nur einen sehr matten Widerschein der Wirklichkeit. Zu 
gleichen Beobachtungen kamen auch die offiziellen oder privaten 
Enqueten über das Leben der niederen K lassen in Land und Stadt. 
Hier wird es gut sein, sich an Zola zu erinnern. Seine Romane -
grö stenteils wahrheitsgernässe menschliche Dokumente, d ie in dem 
Milieu der arbeitenden Klassen gesammelt s ind - haben uns 
zum ersten Male vielleicht in der modernen Litteratur eine genaue 
Kenntnis der wirklichen Psychologie d r grosssen Masse aus den 
unteren Klassen verschafft. »Der Totsclzlägen beschreibt das Leben 
der Arbeiter in der Stadt ; » Germz"nal , die Minenarbeiter ; »Die 
Erde» die Bauern, und in ein igen Kapiteln von »Nana» wird das 
Inn ere einer Blumenfabrik beschrieben. Die Rückständigkeit in 
d r Bildung der oberen, dem Stande der heutigen Zivilisation 
entsprechenden Schichten des Charakters und der morali chen 
Gefühle, oder ihre schnelle Auflösung erscheinen auf allen diesen 
Seiten Zolas in ergreifender Weise und stellen uns Seelenanalysen 
dar, die bisher völlig unbekannt waren; denn die sent imentale, 
spielerische Litteratur , die sich um die Wirklichkeit und die Auf-
findung menschlicher Urkunden gar nicht kümmerte, hatte in jeder 
Beziehung die psychologische Charakteristik der niederen Klassen 
verfehlt und sich immer darin gefallen, in ihren Beschreibungen 
der niederen sozialen Klassen Charaktere zu zeichnen, die ausser 
in der P hantasie des Autoren selbst nirgend existierten. 
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Der Zustand der morali chen Gefühle m den niederen sozialen 
Klassen kann nicht besser beobachtet werden als mitte1st einer 
ingehenden persönlichen Enquete . Uns war die Möglichkeit ge-
geben , eine olche Enquete anzustellen , da wir während eines mehr-
jährigen Aufenthaltes in Rom (I8g4-18g8) Gelegenheit hatten, 
mitten in dem sozialen Milieu des Proletariats lange Tage zu 
verbringen. Wir haben dabei eine ungeheure Menge von Notizen 
über alle Details des proletarischen Lebens gesammelt. Über viele 
von ihnen können wir jetzt noch nicht reden. Aber ein grosser 
Teil ist bereits in verschiedener Arbeiten veröffentlicht worden 1 ). 
Im Folgenden geben wir die rekapitulierende Zusammenstellung 
einiger Notizen, die wir über die Familien in dem armen Volk ge-
gesammelt haben. Doch müssen wir vorher daran erinnern, dass das 
Milieu, auf das wir uns hier beziehen, durch Familien gebildet wird, 
die sich im Zustande chronischer Verelendung befinden und die sehr 
armen Viertel des Palatin und von San Lorenzo in Rom bewohnen. 
Unsere tägliche Anwesenheit in diesem Milieu, und zwar nicht a ls 
Fremder oder Beobachter, der Studien machen, sondern als Freund, 
der an ihrer Gesellschaft teilnehmen will, setzte uns in den Stand, 
Tag für Tag eine grössere ienge von Beobachtungen zu machen. 
Wir brauchen dem Leser nicht zu sagen, dass die fraglichen Familien 
nicht besonders ausgewählt wurden; sie stellen die Totalität der 
von uns überhaupt beobachteten proletarischen Familien dar. Ihre 
Zahl ist nicht gross (15 Familien), weil wir sorg am darauf 
bedacht waren, diejenigen, die wir nur oberflächlich kannten, nicht 
mit in Betracht zu ziehen. Wir haben sogar ein paar Familien, 
bei denen unsere Beobachtung ziemlich vollkommen war, sowie 
andere, für die uns einige Details fehlten, ausgeschlossen. Indessen 
glauben wir, dass trotz mancher Mängel, die sich bei olchen 
Untersuchungen nicht vermeiden lassen , sich doch einige wichtige 
Schlüsse aus unseren Beobachtungen ziehen lassen 2). 
I) z.B. in : ll gergo n~i normali, tu i rlegmerati etc. Kap. IV. (worin der Jargon der 
unteren Klassen behandelt wird), Kap. V, (ilber den Jargnn der Schneiderinnen und 
Modistinnen); Kap VII, (über den Jargon des Volks\ Ferner in dem Buche: »La 
Mala VUa a Roma » Kap. II, ' über die »Maisons de Ia Misere «) Kap Ill (über die 
Zauberinnen) und Kap. IV ( über die Tanzgesellschaften im unteren Volke). 
2) In Kap. 5 meiner Schrift Les C!asses Pauvres findet man einige schematische 
Notizen über jede der unter uchten Familien. 
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Im fo lgenden also findet man einige Auszüge aus unserer Enquete. 
Ein Blick auf Tabelle XXIV genügt, um sich ein Bild von dem 
körperlichen und moralischen Zustande dieser Familien zu machen 
und sich so auf die folgenden Auseinandersetzungen vorzubereiten . 
Aus den auf dieser Tabelle verzeichneten Tatsachen kann man 
mehrere Schlüsse ziehen. 
A). Ueberfüllu1tg der Zimmer und Betten: Die erste R eihe 
von Bemerkungen bezieht sich auf die Erscheinung der Ueber-
fü ll ung der Zimmer und Betten. Diese Erscheinung überträgt ihre 
Folgen direkt auf die Moral. 
Die ve rschiedenen Bemerkungen über diese Ueberfüllung sind 
folgende: 
r. Von den 15 Familien bewohnen 10 nur ein einziges Zimmer. 
2 . Unter den 15 Familien giebt es nicht eine einzige, deren 
Glieder wenigstens über ein Zimmer per Kopf verfügen. Jedes 
Individuum besitzt nur den Bruchteil eines Zimmers, der 
manchmal bis auf I/IO (Familie No. 13) sinkt, so dass also 
10 Personen in einem einzigen Zimmer wohnen. 
3· 77 Personen bewohnen also 23 Zimmer, d.h. im Durch-
schnitt 3.20 Personen ein Zimmer. 
Die Ueberfüllung der Betten ist die gleiche . Es ex1stlert keine 
einzige Familie, in der jedes Mitglied ein eigenes Bett besitzt. 
Im Durchschnitt kommen 2.30 P ersonen auf ein Bett. Aber,diese 
Durchschnittszahl (die ja das R esultat verschiedener Zahlen ist) 
giebt die Ueberfüllung der Betten nur sehr unvollkommen an. So 
kommen z.B . in drei Familien J .50 Perso nen auf jedes Bett 
(Minimum), in anderen dagegen 7 Personen (Maximum). 
B). Das Monatsbudget. 
Die zweite R eihe von wichtigen Bemerkungen - zunächst 
ökonomischer Natur, die aber wie die vorhergehenden auch auf 
das moralische Leben. der Menschen einen grossen Einfluss aus-
üben - betrifft die geringe Höhe des Monatslohnes. 
1. Der (abgerundete) Monatslohn für jede einzeln e Familie 
steigt von einem Minimum von 65 F rs. bis zu einem Maximum 
(ausnahmsweise und nur einmal vorkommend) von 300 Frs. 
(Familie Nr. 1) . W enn man diese Familie, deren Lohnhöhe 
Tabelle LXXIV. 
FAMILIE No. I I. 2. 3. 4· s. j6. j 7· 8. g. 10 . 
Zahl der Familienmitglieder .. .. • . ....... 8 - I 7 6 1) 3 3 3 6 7 5 
Zahl der Zimmer für jede Familie .•. . ..•. 6 - I I 2 I I I I I 
Zahl der Betten für jede Familie . . ....... 6 - 2 I 2) 2 2 I 2 I 2 
Durchschnittszahl derjenigen Personen, die 
in einem Bett zusammenschlafen ....... 1.33 - 3·5° 2.00 I SO 1.50 3.00 3.00 7.00 2.so 
Wieviel Zimmer entfallen auf jede f ~rson ? 0.75 - 0. I4 0.16 o.66 0.33 0 .33 o.I6 0.14 0.20 
Monatslohn ( in Francs) fiir jede Familie .. 300 
- 70 ) So 70 70 117 90 I70 8o 45 3) 
Wieviel entfällt von diesem Monatslohnauf \ 6o 
jedes Familienmitglied für se inen Lebens-
J 4 51~) unterhalt ? ...... . . . . . .... • 0. 0 • •••• • so - 10 23 23 39 IS 24 ! 6 
Kommt Promiscuität mit Verbrechern oder \ •o 
Prostihlierten vor? ........ .. .• .. . .... ja nein nein ja ja ja ja ja nein nein 
Ist die Ehe legitim ? .................. . ja ja nein ja ja ja nein nein ja nein 
Kommt gewohnheitsmässig obscönes Reden 
vor? .. .. . . ...... . ..... . . . ...... . ... ja jn ja ja ja ja ja nein ja ja 
Giebt es gewohnheitsmässig Streit und 
Schlägerei? . ............. . ... . ....... ja nein ja nein ja ja nein nein ja nein 
Ist ein aussergewöhnlich grosser Mangel an 
Sensibilität unter den Familienmitgliedern 
vor banden ? .•...... .. ..... . .... .. ... ja - - - ja - - - - -
Geben die Familienmitglieder gewohnbeits-
mässig zu Zauberinnen und bedienen sich 
der Amulette? .... ... ...... .. ...... . ja ja ja ja ja - - - - -
I ) Diese 6 Individuen gehören zu 3 verschiedenen Familien, bewohnen aber dasselbe Zimmer. 
2) Es existieren 3 Matratzen für die 3 Familien , also eine fü r jede Familie. 
3) Die einzelnen Ziffern beziehen sich auf die einzelnen Familien , die dasselbe Zimmer bewohnen. 
II. 12. j 13. 
3 4 10 
I I I 
2 2 2 
I. SO 2.00 s.oo 
0.33 0.2s 0.10 
7S 70 6s 
25 17 6 
nein ja nein 
ja nein nein 
ja ja ja 



































jedoch völlig aus der Reihe fällt , mit m Betracht zieht, o 
ergiebt sich ein durchschnittlicher Monatslohn von xoo Frs. 
Lässt man diese Familie bei der Gesamtberechnung au . so 
sinkt er auf 8g Frs. 
2. Zieht man die Zahl der Familienglieder in Betracht, so stellt 
sich heraus, dass jedes Mitglied dervon uns studierten Familien 
durchschnittlich nur 24 Frs. im Monat zum Lebensunterhalt 
hat. Obendrein muss man bedenken, dass die e Ziffer aus der 
Summe sehr verschiedener Zahlen resultiert. So giebt es z.B. 
neben Familien, die pro Mitglied 50 Frs. im Monat zu ver-
zehren haben, andererseits auch solche, deren Mitglieder von 
6 Frs. monatlich leben müssen (Maximum und Minimum). 
C). Promiscuität mit Verbrechern und Prostituierten. 
Hier spielt direkt in die physischen Misstände die Moral hinein. 
Die Promiscuität der Arbeiterfamilien mit den Verbrechern, Rück-
fälligen und Prostituierten in unsern grossen Städten entsteht höchst-
wahrscheinlich in erster Linie aus der s hon erwähnten Ueberfüllung 
der billigen Arbeiterwohnungen. Von den 15 untersuchten Familien 
waren es 7 - d.h. fast die Hälfte- deren Mitglieder mit Rück-
fälligen verkehrten und mit Dirnen dasselbe Haus bewohnten. Und 
dieser Umgang ist kein spröder! Bevor die Mutter an die Arbeit geht, 
versäumt sie nicht, ihre Kinder der Obhut einer Prostituierten, ihrer 
Nachbarin, anzuvertrauen, und so oft es ein glückliches Familien-
ereignis giebt, feiert die Familie es durch ein Mahl, zu dem die 
schlimmsten Verbrecher aus der Nachbarschaft miteingeladen werden. 
Endlich sind auch die langen Winterabende in Anlass zu endlosen 
Zusammenkünften und Plauderei n, an d nen diese fremden Freunde 
teilnehmen. Man b fürchtet nicht im geringsten, dass diese Leute 
den Anlass zu irgendwelcher seelischen Beeinflussung der Kinder 
geben könnten, und man verkehrt mit ihnen mit der grössten Naivität. 
Eingeengt in elenden Häusern, welche die einen sozusagen darauf 
anweisen, au f dem Schoss der anderen zu hocken, ist man überhaupt 
gar nicht fähig, sich seine Nachbarn auszusuchen. Diese ewige Not-
wendigkeit des Verkehrs aber erstickt schliesslich- wo überhaupt ein 
solcher vorhanden war- jeden Skrupel und schafft Gewohnheiten, 
die von denselben Leuten unter anderen ökonomischen Bedingungen 
gewiss nicht angenommen worden wären. 
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D). Der geringe Zusammenhang in den untersuclzten Familz.en. 
Der allgemeine Eindruck, den man bei einem au h nur ober· 
flächlichen Blick auf das Leben der von uns beobachteten Familien 
gewinnt, ist der Mangel an festem Zusammenhang zwischen den 
Mitgliedern desselben Haushaltes. Es scheint, dass die Familie -
die doch in psychologischem Sinne aus einer R eihe von Individuen 
gebildet wird, die sich durch dauerhafte Gefühle eng aneinander 
geknüpft wissen - in dem ganz niederen Volke überhaupt nicht 
existiert, oder doch wenigstens, dass sie auf einer unsicheren Basis, 
ohne rechte innere Verbindung di einzelnen Teile, ruht. 
Die hierher gehörenden Tatsachen lassen sich in zwei Gruppen 
teilen. Einmal die Häufigkeit der nur vorübergehend eingegangenen 
geschlechtlichen Verbindungen. In der Tat waren von 15 unter-
suchten Familien 9 illegitim und alles andere als dauerhaft. Diese 
enorme Häufigkeit ·der illegitimen Ehen hat nicht nur die schlimme 
Gewohnheit zur Folge, Ehen auf leichtfertige Weise zu schliessen und 
zu lösen, sond rn sehr oft auch die völlige Verlassenheit der Kinder von 
Seiten des Vaters und manchmal auch der Mutter, oder ihre Ueberfüh-
rung in eine sich bildende neue illegitime Gelegenheit ehe. Nun kann 
aberdie häufige Einführung von neuen Elementen, die meist auch noch 
nur vorbeigehend dort bleiben in den Schoss einer Familie sicherlich 
nicht zur Herste llung solider, gemütlicher Verbindungen beitragen. 
Ferner muss hier auch auf den Mangel an Gemütsbanden zwischen den 
verschiedenen Gliedern desselben Hauses, oder zum mindesten auf die 
wenig zarte, wenig reine und wenig gefühlsfeine Art und Weise 
hingewiesen werden, mit der diese Gefühle- wenn sie überhaupt 
existieren- hervortreten. Heftige Streitigkeiten tätlicher Art konnten 
sich z.B. bei nicht weniger als 8 Familien von den 15 untersuchten, 
d.h. bei mehr als der Hälfte sogar direkt nachweisen lassen. 
Der Leichtsinn und die Skrupellosigkeit, mit der Mann und 
Weib zusammenlaufen (sei es legitim oder nicht) findet sicherlich 
meistens in dem Fehlen jeder Gemütsverbindung und in der Häufig-
keit der Streitigkeiten in den Familien seine vornehmste Erklärung. 
Denn was man unter dem Einfluss der Leidenschaft oder aus irgend 
einer anderen vorübergehenden Ursache schlieslich noch dulden 
und verzeihen könnte, das wird bald hassens- und verabscheuens-
wert, sobald keinerlei Leidenschaft mehr vorhanden und die Ursachen 
zur Nachsicht verschwunden sind. Klagen, Vorwürfe und gegen -
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se1ttge Eifersucht fü hren dann alsbald zu heftigem Zank, dann zu 
Schlägen und enden schliesslich mit dem Auseinanderlaufen der 
beiden geschlechtlich Verbundenen. 
E. D z·e Schamhaftzgkeit. 
Im weiteren Verlauf unsere r Untersuchung der rs Familen 
mussten 'vvir konstatieren, dass das Gefühl sexueller Schamhaftig-
keit bei ihnen völlig zu fehlen oder wenigstens sich nur in ga nz 
prim1t1ven Formen zu äussern scheint. Dnsere Tabelle zeigt a n; 
dass der gewohnheitsmässige Gebrauch obscöner Redensarten bei 
14 von 15 Familien, d.h. fast bei allen konstatiert worden i t . 
Die e Beobachtung gewinnt noch an Bedeutung, wenn man an 
den gewohnheitsmässigen Gebrauch denkt, den die untersuchten 
Individuen von dieser Sprache machen. Die E ltern unterhalten sich 
über die heikelsten Dinge mit Worten, die nicht nur roh , sondern 
oft selbst zynisch sind, in Gegenwart ihrer Kinder; die Töchter, in 
welchem Alter sie immer stehen mögen, gebrauchen dieselbe Sprache 
im Verkehr mit ihren Eltern. Die Vorliebe für diese Art zotiger 
obscöner Unterhaltung tritt in jedem Augenblick der Unterhaltung, 
\velches auch das Milieu sei, in dem sie stattfindet, hervor. r) 
Der ita lienische Psychiater Venturi bemerkte in seiner Studie 
, Degenerazioni sessuali«, dass, während bei den Gebildeten das 
Schamgefühl sich zu den feinsten und zartesten seelischen Regungen 
erhebt, die wir kennen, bei den Frauen der niederen Gese llschafts-
klassen di ses Gefühl sich gleichsam nur in emen primitivsten 
1) Beiläufig wollen wir noch erwähnen, dass die Obscönität in der Umgang prache 
der niederen sozialen Klassen - die Zola in seinen Werken so trefflich gezeichnet 
hat - in Etalien nicht dieselbe wie in anderen Ländern, z.B. Frankreiclt ist. Die 
Gemeinheit der Sprache in Italien (und zwar bezieht sich das auf Rom, woher 
unsere Familien stammen) besteht in einem Wortschatz der rohesten Wörter, die sich 
aber nur anf sexuelle (natürliche und unnatürliche) Dinge beziehen ( obscöne Sprache), 
während in Frankreich dagegen der Wortschatz des gemeinen Pöbels, die Pöbelsprache, 
sozusagen weniger sexuell ist und sich mehr auf s chmutzige und unreinliche Dinge 
im allgemeinen bezieht (zotige prache). Es wäre interessant, die Ursachen dieser 
Differenz zu erforschen; ist daran etwa die grössere Sinnlichkeit der Südvölker 
chuld? (Man erinnere sich der bekannten und überzeugenden Berichte der Statistike r 
über die Beziehungen zwischen Sexualleben und Temperatur). Wir fanden übrigens 
unter unse ren Römer o tizen ganze Dialoge zwischen Mutter und Tochter oder 
zwi eben anderen Familienglicdern, die in Gegenwart der Kinder gehalten wurden und 
voll von Obscönitäten sind. Wir brauchen nicht zu sagen, warum wir diese Dokumente 
sowie eine grosse Anzahl von ähnlichen D ingen hier <licht heranziehen können. 
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Formen zeigt, genau wie bei den Wilden oder den Kindern, wo e 
ja bekanntlich auch nur in rudimentärem Zustande vorhanden ist. 
Diese Bemerkung ist, nach den Beobachtungen an den erwähnten 
Familien zu schliessen, vollkommen richtig. Das Schamgefühl i t 
wie jedes andere Gefühl nicht ein elementares, sondern ein erwor-
ben es Gefühl des Menschen, das sich langsam enhvickelt und 
wie jedes andere vererbt werden kann. Ebenso unentwickelt wie 
es bei den primitiven Menschen und den Kindern, bei denen die 
Ontogenie die Phylogenie wied rholt, ist, zeigt es ich auch 
bei denjenigen Individuen und sozialen Gruppen, deren fe inere 
Charaktereigenschaften zerstört oder verdorben worden sind. 
Als ich vor einigen Jahren zusammen mit meinem Freunde, dem 
Kriminalisten Scipio Sighele, den ob cönen Dialekt des Lumpen -
proletariats in Rom und den Slang, der in den Atelier der 
Schneiderinnen und Modistinn en gebräuchlich ist, untersuchte und 
mich mit den Formen der Promiscuität und den entsetzlichen 
Details des mora lischen und geschlechtlichen Leben in den sog. 
Armenvierteln jener Stadt beschäftigte r), haben ich einige Kritiker 
gefunden, die uns der Uebertreibung ziehen. Da findet seinen 
Grund darin, dass es immer noch Leute giebt, die zwar glauben, 
soziale Dinge kritisieren zu dürfen, die aber den noch nie a u der 
mikroskopischen gesellschaftlichen Schicht, in die sie einmal hinein-
geboren worden sind, herauskommen und ga r keine Ahnung davon 
haben, dass neben, über oder unter ihnen noch verborgene Welten 
existieren. Sie habe n diese W elten, diese wahren Höllen, nie ge ehen 
und wissen nichts von ihnen. Desto besser traf e ich, um d ie 
unberechtigte Kritik dieser Schneckenhauskritiker gegen uns abzu-
wehren , dass etwa zehn Jahre dara uf ein Lehrer, mit Namen To cano, 
der in ein er der Elementarschulen des Viertels von San Lorenzo in 
Rom angestellt war, a uftrat, dessen Resultate sich mit den un eren 
deckten ( rgo 5). Toscanos Untersuchungen bezogen sich auf genau 
dasselbe Milieu, das auch un seren Unter uchungen als P la ttform 
gedient hat, eben das Quartiere di San Lorenzo in Rom . In der 
Studie, die er darüber veröffentlichte und unter de m Titel »Ü ser-
vazioni fisio-psichiche tatte sugli alunni c etc . dem in Rom abge-
I ) Aljredo JVicejoro e Scipio Sighele: »La mala Vita a Roma« . Torino 18g8. 
Roux e Fras ati. 
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haltenen V. Internationalen Kongress für Psychologie einreichte, 
schrieb dieser Mann , aus dessen iunde berufliche Erfahrung spricht, 
über die Familien jenes Armenquartiers fo lgende Worte nieder: ' 
Da Innere dieser Familien sieht ebenso traurig und schmutzig 
aus wie das Äussere. Sechs bis acht Personen schlafen in einer 
einzigen kleinen Kammer ohne Licht und Luft zusammen, oft auch 
hausen zwei verschiedene Familien in einem einzigen Raum, der 
sich Küche nennt, aber in dem es schlimmer aussieht als in einer 
Hundehütte. Was für eine »Moralität « in solcher drangvollen Enge 
entstehen muss, kann sich jeder selber ausdenken. 
Ein derartiges Elend muss zur Verrohung führen , zur gewohn::-
heitsmässigen Trunkenheit. Es ist ganz natürlich, dass der Mensch 
wenigstens doch zeitweise diesen Ekel zu vergessen suchen muss. 
Die Schlägereien, die Verwundungen, die gemeinen Misshandlungen. 
die Morde, die Arretierungen, sind an der Tagesordnung. Das 
sehen die Kinder dort alle Tage mit an. Von den geringeren Din-
gen, den blutigen Beschimpfungen wie den unsittlichen Attentaten 
in den Familien selbst wollen wir hier noch nicht einmal reden. 
Und dann ein Schmutz in Worten und in Handlungen, kandal-
cenen, Handlungen, die sonst nur Wilde oder Tiere zu begehen 
pflegeri, hier aber offen auf den Gängen, den Treppen und in den 
Ecken vor sich gehen ! Wie oft habe ich nicht Erzählungen von 
Kindern jäh unterbrechen müssen, die diese armen Geschöpfe ohn$! 
zu wissen, was sie damit sagten, über alle jene schmutzigen Dinge, 
die sie gesehen oder doch gehört hatten, unter einander austauschten! 
Die unter Polizeiaufsicht stehenden Verbrecher, die Prostituierten 
und die Bordelle, sind in diesem Viertel gar nicht zu zählen. Es giebt 
Strassen in ihm, die eigentlich nur ein einziges Freudenhaus sind. 
Und nun frage ich: Kann die Schule unter diesen schrecklichen 
Umständen ihren Einfluss ausüben? Unter diesen Leuten, denen 
nicht einmal etwas daran liegt, etwas ihr eigen zu nennen, und 
die, selbst wenn sie einmal etwas in die Hände bekommen, es 
sofort in Bordellen wieder ausgeben? Unter diesen Unglücklich t>n, 
deren Gerechtigkeitsgefühl noch so primitiv ist, dass sie es für 
richtiger halten, sich ihr Recht mit der Faust zu suchen als 
diesen Prozess der Obrigkeit zu überlassen? Kann die Schule 
Kinder zu Menschen erziehen, deren Familien grösstenteils -
falls s1e überhaupt Ideen haben! - mit den Begriffen der 
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Gerechtigkeit, der Sittlichkeit, de r Mässigkeit, der Hygiene und 
des Staates teils ganz unreife, te ils geradezu unsinnige Vorste l-
lungen verbinden ?c 
56. M entalität. Ursächliche Verb:'ndungen von :'ntetlektueller 
und anthropometrische?' H ie?'a?'ch:'e. 
Wir gehen nun zur Untersuchung der geistigen Beschaffenheit 
(Mentalität) der einzelnen oziale n Klassen über. W ie wir uns 
erinnern w rden, ha ben wir bereits eine T atsache fest teilen könn en , 
welche allein schon genügen würde, die Inferiorität der geistigen 
Durchschnittsentwicklung der de n unteren, nichtbesitzenden K lassen 
a ngehörenden Elemente darzutun , näm lieh die in diesen Klassen 
vorhandene geringe Schädelbildung. De nn durch eine grosse Zahl in 
jüngerer Zeit auf diesem Gebie t untern ommen er anthropologischer 
Untersuchungen ist inzwischen übereinstimmend konstatiert worden, 
dass die Entwicklung der Inte lligenz geradezu e in e Begleiterscheinung 
der grösseren Kopfmasse ist. Die grösseren Kopfmasse können beinahe 
als die äussere ~1 K ennzeichen der Intelligenz bezeichnet werden. 
Gewiss stehen wir hier vor ein er sehr komplizierten Frage. Auf 
Iiesern Gebiet haben die Untersuchungen und Vergleiche nur dann 
\1\Tert, wenn das Untersuchungsmateria l streng gleicha rtig ist und 
a lle Ursachen ausgeschlossen sind, die das Volum e n des Hirns oder 
des Schädels un abhängig von der untersuchte n rsache vermehren 
könnten. Derartige Möglichkeiten biete n z.B. die geistige Beschäf-
tig ung, die gute Ern ährungsweise und gewisse Geisteskrankheiten. 
So weiss man , um an das letzte dieser ge na nnten B i piele anzu-
knüpfen, dass verschi dene geistig Anormale, ja eine ganze Kate-
gorie von Ge isteskranken, aus pathologischen rsachen einen über 
das Mitte lmass weit hin a us entwickelten Schädelbau haben können. 
Auch der Faktor der Ra se darf hierbei nicht übersehen werde n. 
Ueberhaupt dürfen verschiedene n physischen Typen angehörig 
Individuen nie zu Vergleichsobj kten genomm en werden. 
Das ist auch die Ursache, v.:eshalb ein e ganze R eihe vo n de n 
Untersuchungen, die bisher über die uns hier interressierende Frage 
unternommen und zum Bewei für unser These herangezogen 
worden ind, nicht a ls genügend betrachtet werden können, um 
die inneren ursächlichen Zusammenhänge zwischen gutentwickelten 
Schädelformen und natü rlicher Intelligenz zu beweisen. Eine ganze 
R eihe von Untersuchungen auf diesem Gebiet kann den gewünschten 
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Beweis schon allein deshalb nicht liefern, weil sie die von uns 
eben hervorgehobenen Schwierigkeiten der Untersuchungsmethode 
nicht beachtet hat. Gleich die ersten Untersuchungen, die den in 
Frage stehenden Erweis bringen sollten und die von Dr. Parchappe 
herrühren und noch aus dem Jahre 1836 stam men, verglichen d ie 
Schädelentwicklung von ro aus den Kreisen der Gelehrten und 
chriftsteller entnommenen Akademikern mit den Kreisen der 
Handarbeiter entnomm enen Proletariern und fanden, dass der 
Längen-Breitenindex, der Hauptdurchmesser, die Kurven und der 
Umfang des Schädels bei den Intellektuellen grösser waren als bei 
den Arbeitern r). Bei dieser Untersuchung gehörten die Unter-
such ungsobjekte also verschiedenen Klassen an . Es bleibt aber 
für diesen Fall immer noch die Frage offen, ob die grössere 
Schädelentwicklung, die bei den untersuchten Gelehrten und Schrift-
stellern konstatiert wurde, wirklich von ihren grossen geistigen Fähig-
keiten herrührt, oder ob sie nicht vielmehr den besseren Bedingungen 
hygienischer Natur, unter denen sie, Dank ihres grösseren Wohl-
tandes, lebten, oder gar am Ende ihrer jahrelangen Beschäftigung 
mit gei tigen Dingen - der am meisten gebrauchte Körperteil ist 
auch meist der am meisten entwickelte - zuzuschreiben ist. 
Gerade durch ihre fortgesetzte Beschäftigung mit geistigen Dingen 
hat Paul Broca die grossen Schädelmasse, die er I 86 I bei den 
In tellektuellen vorfand, zu erklären versucht. Die achtzehn von 
ihm untersuchten Schädel der ·· rzte in einem grossen Pariser 
Hospital waren sehr viel stärker entwickelt als die zwanzig von 
ihm untersuchten Schädel der in demselben Hospital beschäftigten 
rankenpfleger, die natürlich den unteren sozialen Schichten 
entstammten und mit einem Minimum von Bildung und Wissen 
auskamen. Hieraus zog Broca den Schluss, dass die intellektuelle 
Arbei t das Hirnvolumen vermehre 2). 
Der g leichen Meinung sind auch die französichen Ärzte Lacas-
-agne und Cliquet, die das Ziffernmaterial von Broca für unge-
nügen d erklärten und dieselbe Methode in grösserem Masstabe 
anwandten. Sie dehnten ihre Untersuch ung auf rgo Ärzte, I 39 
oldaten , die Elementarbildung besassen, 72 Soldaten ohne jede 
1) Parclwppe: »Recherches sur l'Encephale«. Paris 1836. Tome 1. 
z ) Paul ßroca: »De l'Influence de I'Education ur Je Volume et Ia Forme de ln 
Tete« , in den »Oeuvres «. Paris, Reinwald edit. 
Schulbildung (Analphabeten) und 91 Verbrecher aus und fand en, 
da s die grösste Schädelentwicklung bei den Ärzten, die zweit-
grö ste bei den Soldaten mit Elementarbildung und die drittgrösste 
bei den Soldaten ohne jede Schulbildung vorherrschte. Auf der 
untersten Stufe der Schädelbildung aber standen die Verbrecher I ). 
Hier, scheint es, kann al o einmal wirklich von der Existenz 
eines Einflusses geistiger Arbeit auf das Schädelvolumen - ein 
Einfluss, der natürlich andere Einflüsse nicht ausschliesst -
gesprochen werden, um o mehr, als die Soldaten mit und die 
Soldaten ohn e Schulbildung derselben sozial en und wirtschaft-
lichen Kategorie angehörten, da sie beide dem Proletariat ent-
stammten, und wir trotzdem sehen, dass die Soldaten, die eine 
Elementarschule besucht hatten, an Schädelentwicklung ihren 
Kam eraden, die Analphabeten geblieben waren, überlegen sind. 
Freilich könnte man dagegen einwenden, dass wir es hier a m 
Ende bloss mit einem Phänomen spontaner Selektion zu tun hätten 
und behaupten, diejenigen unter den Soldaten, die ein e grö ere 
Schädelentwicklung aufzuweisen hatten, seien eben gerade vermöge 
dieser höheren Schädelentwicklung intelligenter und daher eher im 
Stande gewesen, dem Unterricht der S hule zu folgen , während 
die anderen Soldaten, bei denen eine geringere Schädelentwicklung 
konstatiert werden musste, eben gerade deshalb Analphabeten 
geblieben seien. 
Auch die Untersuchungen, die Le Bon (I 888) , Otto Ammon 
(I 895) und Lapouge (I 8g8) auf diesem Gebiet anstellten, könn en 
auf ver chiedene W eise interpretiert werden und sind daher 
auch, je nachdem, zur tützung der These von der Abhän-
gigkeit der Schädelform von der Beschäftigungsart oder zur Stüt-
zung der These, dass die Männer mit gut entwickelten chädel-
form en durch einen Proze s natürlicher Selektion in die intellek-
tuellen , also in die gesellschaftlich höheren und reicheren Klasse n 
hinaufstiegen, benützt und ausgenützt worden. Le Bon meinte, 
den grö sten Kopfumfang besässen die Gelehrten; ihnen folgten 
die »Bourgeois «, die en die Adligen, und diesen endlich die in 
häuslichen Diensten beschäftigte n Arbeiter 2). Aber man we1ss 
1) Lacassag ne et Clique!: »lnfluence du Travail in tellectuel sur Je Volume et Ia 
Forme de Ia T ete« dans Je »Annales d 'hygiene publ. « Paris 1878. 
2) Le B on: In der »R evue d'Anth ropologie«, Paris 1888. 
doc h, dass die Gelehrten und die , Bourgeois« m der Regel wirt-
schaftlich schlechter stehen als der (französische) Adel. Wenn sie 
trotzdem eine bessere Schädelbildung aufweisen als jener, so würde 
das nur beweisen, dass die entwickelteren Schädelformen weniger 
von der ökonomischen Lage als von der Intelligenz, oder, was 
dasselbe ist, von dem Grade geistiger Arbeit ihrer Besitzer abhän-
gen, oder wenigstens doch, dass die entwickelteren Sc äde lformen 
nicht bloss ein Resultat der Wirtschaft, sondern auch der Bega-
bung und der Beschäftigungsart sind . 
Auch Otto Ammon konnte feststellen , dass die beste Schädel-
entwi~klung bei de n Mitgliedern wissenschaftlicher Vereine anzu-
treffen sei 1). 
V. de Lapouge fand, dass die Körperlänge und der Brustumfang 
bei den Gymnasiasten in Rodez beträchtlich grösser waren a ls 
der Brustumfang und die Körperlänge bei den Rekruten des 
Departements, in dem das Gymnasium liegt. 2) Diese Mittei lung 
ist desto wichtiger, a ls die Rekruten natürlich ä lter waren als die 
Schüler und somit e igentlich schon in ihrer Eigenschaft a ls Erwach-
se ne g rösser und stärker hätten sein müssen als die halbwachseneo 
Gymnasiast n. Trotzdem erklärt sich das Ergebnis sehr gut : die 
Gymnasiasten gehörten wohlhabenden Familien an, die Mehrzahl 
der Rekruten hingegen entstammte den Arbeiterkreisen. Auch 
die bereits zitierten Untersuch ungen des czechischen Arztes Dr. 
Matiegka über das Gewicht des Hirns bei den Angehörigen ver-
schiedener Berufe und die Untersuchungen desse lben Arztes über 
die Schulkinder, die das Vorhandensein e ines grö eren Hirnvolumens 
und mit ihm einer grösseren Intelligenz bei den Kindern re icher 
E ltern nachwiesen, könnten an dieser Stelle nochmals miterwähnt 
werden. Auch in Portugal hat ein Gelehrter, Ferraz de Macedo, 
vergleichende Untersuchungen über die Kapazität des Schädel m 
den einzelnen Volksklassen und Bildungsklassen angestellt und 
dabei gefunden , dass sie bei den Intellektuellen, beziehung w ise 
den Angehörigen der studierten freien Berufe, grösser ist als b i 
den Arbeitern (I ntellektuelle r629 ccm ., Arbe iter 1570 ccm.) 3). 
1) Otto Ammon: »Die natürliche Auslese beim Menschen«. Jena 1895. 
z ) V. d~ Lapoug~: »Materiaux: pour !'Anthropologie de l'Aveyron«, im »Bulletin 
de la Societe Languedocienne de Geographie«, t8g8. 
3) Feu·az d~ il'lacedo im »Bulletin de Ia Societe d' Anthropologie de Paris «, 1903. 
Wenn man nun freilich aus diesen Unter uchungen den Schluss 
ableiten wollte, dass die Inte lligenten sich besser entwickelter 
Schädelformen erfreuten als die Unbegabten, so könnte man immer 
noch den Einwand erheben, dass die konstatierte bessere Schädel-
konstitution allein oder doch vorwiegend der besseren ökonomischen 
und hygienischen Umgebung zuzuschre iben se i, in der die »Intel- · 
ligenten« zu leben pflegen , oder a uch der grösseren geistigen Arbeit, 
die sie verrichten. In der Tat gehören die bisher miteinander 
verglichenen Untersuchungsobjekte verschiedenen sozialen Klassen 
und Berufsarten an. Die einen t un a usschliess lich geistige, die 
andern vorwiegend körperliche Arbeit. Um die Frage lösen zu 
können, ob die grössere Schädelentvvicklung wirklich nur eine 
Begleiterscheinung grösserer natürlicher Intelligen z sei, muss man 
daher die beiden Fakto ren »sozia le Klasse « und »geistige Arbeit » 
zu e liminieren suche n und nur solche Elemente e inander gegenüber-
ste llen, die vom Tage ihrer Geburt bis zum Tage, an dem sie 
anthropologisch untersucht werden, denselben ä usserlichen geistigen 
(»beruflichen ») Entwicklungsgang durchgemacht haben und der-
selben sozialen Klasse angehören. 
Zu dieser Art von Untersuchungen gehören die Studien von 
Galton und Venn ( r888-t 8go), von Vitali (r8g6- r8g8), von 
Pearson ( rgoo-1907) , von Rinet (r8gg), von Vaschide und Pel-
letier (1904) und von Maria Montessori ( rgo4). 
Ausser Galton und Venn haben a lle diese Gelehrten ihre Unter-
suchungen an Kindern der Elementarschulen vorgenommen und 
somit die störe nden Wirkungen, die die inte llektue llen Unterschiede 
zwischen den Kindern auf das Ergebnis ausüben könnten, wie z.B. die 
lange fortgesetzte geistige Arbeit, umgangen. Denn alle Schulkinder 
befanden sich als solche in gerrau derselben »beruflichen« Lage . 
Auch die verwirrenden Fehlerquellen, die der sozia len Ungleichheit 
der Untersuchungsobj ekte entspringen, sind auf diese Weise zum 
grössten T eil vermieden worden, da die soziale und ökonomische 
Lebenslage der E ltern der in jenen Schulen unterrichteten Kinder 
wohl Nuancen, nicht aber durchgreifende Unterschiede aufweist. 
Galton und Venn ihrerseits haben ihre Untersuchungen auf ein e 
andere soziale Klasse erstreckt . Sie zogen 3000 Studenten der 
englischen Universität Cambrioge in den Bereich ihrer Studien. 
Auch hier kann man annehmen, dass die untersuchte Quantität 
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sozial und der Masse der von ihr verrichteten geistigen Arbeit 
nach eine leidlich homogene Grösse war. Die beiden Gelehrten 
teilten die 300 Studenten nach ihrer natürlichen Intelligenz in 
drei Kategorieen, A, B und C ein. Sie erhielten folgende Indices 
der Schädelvolumen für die einzelnen Kategorieen (gemessen nach 
Länge, Breite und Höhe) r). 
Kategorie A (die Intelligentesten), , . , . , . . . . 243.82 
" B (die Mittel-Intelligenten) . . . .... 238.34 
" C (die am wenigsten Intelligenten) 236-44 
W ir sehen also auch hier, dass der Schädelindex in g leichem 
Verhältnis zur natürlichen Intelligenz der Gemessenen sinkt. 
Der Franzose Binet hat die Schädelmasse intelligenter Kinder 
mit denen nicht intelligenter K inder (Knaben von I 1 bis I 3 Jahren) 
verglichen. Die Kinder besuchten durchweg dieselbe Elementar chule 
in P aris. Seine Ergebnisse fasste Einet zu folgenden Ziffern 
zusammen 2): 
Tabelle LXXV. 
Intelligente Unbegabte ~ Differenzen zu Masse. Gunsten der K naben. Knaben. Intelligenten. 
Schädel um fang 540 53° + 10 
Schädellänge . I8r I 77 + 4 
Schädelbreite . 150-4 146.2 + 4·2 
Schädelhöhe 123·3 124 0.7 
Minimalster Stirndurchmesser . 104 102 + 2 
Stirnhöhe 46 45·5 + o. s 
Hier haben wir also ebenfalls, mit Ausnahme der die Stirnhöhe 
anz~igenden Ziffern , ein Zusammenfallen von Intelligenz und Schädel-
. entwicklung. 
Die Untersuchungen von Vaschide und Pelletier erstrecken sich 
ebenfalls auf 140 Kinder aus den Elementarschulen . Diese sind in 
zwei K lassen eingeteilt worden, intelligente und unintelligente. 
Als Kri terium für die e Eintei lung haben nicht nur die offizie ll 
ausgestellten Zeugnisse sowie der allgemeine Eindruck, den der 
1) S. die Artikel von Ga/ton und Vem: in den Zeitschriften »Nature «, I88o- 1890 
und »The Monist« (Chicago), 1893· 
2) ßimt, !n »l'Annee Ps}chologique «, Paris, Vol. VI. 
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Lehrer von den einzelnen Schülern gewonnen hatte, gedient, 
sondern auch einige Arbt>iten, die die beiden Ärzte die Schüler 
mit Hülfe von menta l tests unter eigener Verantwortung machen 
liessen. Die beiden Forscher haben fr eilich riie Lebensalter nicht 
auseinandergehalten, sondern alle Kinder von sechs bis vierzehn 
Jahren in eine Rubrik zusammengefasst und dann aus ihnen eine 
gleiche Anzahl von Serien (von je zwanzig Kindern) intelligenter und 
unintelligenter Versuchsobj ekte gebildet, um bei ihnen die Entwick-
lung des Schädels festzuste llen und zu vergleichen; und zwar wurden 
die zu vergleichenden Serien jeweils so formiert, dass die in ihnen 
zusammengestellten Vergleichsobj ekte dieselbe durchschnittliche 
Körpergrösse besassen. Diese Methode hat abe r, wie uns scheinen 
will, ihre schweren Bedenken. Es wäre richtiger gewesen, nur 
Individuen derselben Altersgruppen einander gegenüberzustellen. 
Wie dem auch sei, w1r wollen uns doch nicht versagen die 
R esultate von Vaschide und Pelletier anbei mitzuteilen r .) 
Tabelle LXX VI. 
In telligen te 
Körper- I ~;n~~~~~ I länge. 
volumen.z) 
Erste R eihe Knaben . I I 7.2 1514.6 
Zweite Reihe Knaben r28 .5 1676. I 
Dritte R eihe Knaben. I43 ·0 17 32. I 
Durchschnitt der Knaben r626 .o 
Erste R eihe Mädchen. I20 .0 I 450. I 
Zweite R eihe Mädchen - 139·0 rs89.6 






I J7.6 1485 .1 
129·7 1622.2 





Aus dieser Tabelle würde hervorgehen, dass die Schädelent-
wicklung der als intelligent bezeichneten Kinder beiden Geschlechtes 
I ) Vase/tide et Pelletier: »Recherches E xperimentales sur !es Signes Physiques de 
l 'In telligence«. In der >> Revue de Philosophie«, 1903- 1904. 
z) Diese ZiRer ist nur approximativ. Sie wurde berechnet aus der Summe der drei 
D iameter des Schädels {dem metepischen nnd dem transversalen Durchmesser, sowie 
dem Ohren-bregmatischen Durchmesser) und dann durch 2 dividiert. 
grösser ist als die der als unbegabt bezeichneten Kinder beiden 
Geschlechtes . Die beiden Forscher haben weiterhin auch die Tatsache 
mit in Betracht gezogen, dass das Hirnvolumen im Verhältnis zu 
allen der Bewegung dienenden Körperteilen und insbesondere zur 
Muskulatur betrachtet werden muss, denn ein je grös eres Gewicht 
ein Körper hat, desto entwickelter muss auch das Nervensystem 
sein, da diesem Körper die Existenz garantiert. Dem Körper-
gewicht muss also das 1 ervengewicht entsprechen. Daher ergiebt 
sich auch die Notwendigkeit, die Schädelentwicklung der Kinder 
- ganz gleich ob sie als intelligent oder als unbegabt g lten können 
- mit ihrer Muskulatur zu vergleichen . Den Spuren Manouvriers 
folgend haben unsere beiden Forscher nun den biokromialen Diameter 
(die Entfernung zwischen den beiden Schultern) als Gradmesser für die 
Muskelent-wicklung sowie ferner die Körperlänge genommen und diese 
beiden Masse zu dem cephalis hen Volumen in Verhältnis gesetzt. 
Auf diese Weise haben sie inen Index erhalten, den sie den 
cephalisch-somatischen genannt haben. Dieser ist gleich dem 
Schädelgewicht, dividiert durch die Summe von Körperlänge und 
(
Volumen cephalicum) 
SchulterentfPrnung Statura + Diameter Dieser Index zeigt die 
biacromialis. 
Schädelentwicklung eines Individuums an, unter gleichzeitiger fast 
völliger Eliminierung des Einflusses der Körperlänge und der 
Muskelentwicklung. Auch unter diesem Gesichtspunkt sind die 
intelligenten Kinder den unbegabten Kindern überlegen, denn der 
Index Cephalicus Somaticus stellt sich bei den einzelnen Kate-
goneen folgendermassen dar: 
Tabelle LXXVII. 
Erste Reihe intelligenter Knaben . 
Erste Reihe unbegabter Knaben. , 
Zweite Reihe intelligenter Knaben. 
Zweite Reihe unbegabter K naben , 
Intelligente Mädchen. 







Sehr genau sind die Untersuchungen, die die ord. Dozentin an der 
Scuola Superiore in Rom , Prof. Dr. Maria Montessori, ausgeführt 
Sie hat eine Anzahl von Knaben zwischen zehn und elf 
a us den El ementar cbulen in Intelligente, mittelmässig 
Begabte und Unbegabte eingeteilt. Bei dieser Einteilung bediente 
sie sich der Angaben des Lehrkörpers sowie der eigenen Beobachtung. 
Auch hat sie anthropometrische Messungen zur Feststellung ihrer 
Resultate mit herangezogen. 
Wir geben zunächst die Ziffern , die Maria Montessori auf Grund 
der Aussagen der L ehrer zusam mengestellt hat : 
Tabelle LXXVIII. 
Intelligente Mittelmässig Unbegabte Differenz zu Masse. Knaben. begabte Knaben. Gunsten der Knaben. Intelligenten. 
Schädelumfang .... 524 520 5 19 + 5 
Schädellänge ..... . I79 q6 q6 + 3 
Schädel breite . . .... I42 I42 J41 + I 
Schädelhöhe ....... I30 I28 127 + 3 
Die Ziffern , die auf Grund ezgener psychologischer Beobachtung 
seitens der Forscherin selber zusammengestellt wurden, geben 




Schädelbreite . . .... 
Schädelhöhe .... . . 
Minimalster Stirn-
durchmesser. ... ·1 



















J ) Maria Montessori: »Sui Caratteri An tropometrici 



















etc. «, im »Archivio per !'An-
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F ür die Rubrik der intelligenten und der unbegabten Kinder, 
die nach persönlichem psychologischem Ermessen kla sifiziert worden 
waren, hat dieselbe Gelehrte dan n auch die S chädelkapazüät 
antltropometrüch berechnet. Sie bediente sich dazu der vo n Broca 
gefundenen Formel, die folgendermassen lautet: 
Schädellänge X Schädelbreite X Schädelhöhe . 




diese Schädelkapazität auch 
verglichen. Ihre R esultate 
Tabelle LXXX. 
Masse. 
Schädelkapazität . . .... . 
Verhältnis der Schäde l-
kapazität zu jedem Kilo-
gramm Körpergewicht. 
Verhältnis der Schädel-
ka pazität zur Statur. . . 







Auch aus diesen Ziffern erhellt die Superiorität der Schädel-
entwicklung bei den Intelligenten. 
Es wäre sehr zu wünschen, dass derartige Untersuchungen auf 
ein immer grösseres Quantum von Menschen a usgedehnt würden 
und dass man sich insbesondere stets als Prinzip die Notwendigkeit 
vor Augen hielte, den Einfluss der Faktoren der sozialen Umgebung 
und der geistigen Arbeit zu eliminieren, ohne dabei zu vergessen, 
dass, wer wissenschaftlich exakte und ausreichende Resultate a uf 
diesem Gebiet zu erzielen wünscht, nur Individuen von demselben 
Alter und demselben physischen Typus miteinander vergleichen 
darf. Wie dem auch sei, jedenfalls gestatten uns die Untersuchungen, 
deren Ergebnisse wir soeben in Kürze wiedergegeben haben, we nn 
sie uns auch noch nicht dazu berechtigen, alle Seiten der uns hier 
interessierenden F rage für definitiv gelöst zu erklären, doch, d ie 
3II 
These zu vertre ten, dass zwischen der Schädelentwicklung und der 
Intelligenz des Men chen ein unleugbarer innerer Zusammenhang 
besteht. Erinnern wir un~ doch daran, dass Galton auf Grund der 
Unter uchung und des Vergleiches von Studenten, sowie andere Ge~ 
lehrten auf Grund der Untersuchung und des Vergleiches von S chul-
kindern, also mit völliger Ausschlie sung aller bei dem Vorhanden ein 
sozial r Unterschiede oder geistiger Verschiedenheiten zwi che n den 
Berufsarten der Unter uchungsobj e kte jedesmal entstehenden Feh-
lerquellen, zu dem R esultat gelangt sind, das sich in den Satz 
zusammenfassen lässt: je grössere Schädelentwicklung, desto höhere 
natürliche Intelligenz. 
Wenn wir erst einma l diese Beziehung als fest tehend oder doch 
mindestens als wahrscheinlich ange nomm en habe n, können wir dann, 
im Hinblick auf die Tatsache, dass die Proletarier in der R egel nur 
eine geringere Schädelentwicklung aufzuweise n haben, behaupten, 
dass das Proletariat auch weniger natürliche Intelligenz zu entwickeln 
vermöge als die besitzenden Klassen? 
Sicherlich kann der wissenschaftliche W ert folgender beider Tat-
sachen nicht bestritten werden, dass ersten der Durchschnittsprole-
tarier eine geringere Schädelentwicklung besitzt, und dass zweitens 
der Mensch ohne natürliche Inte lligenz ebenfa lls ein e geringere Schä-
delentwicklung besitzt. Könnte man da nicht die alte mathematische 
Forme l anwenden, die da lehrt, dass wenn zwei Grössen einer Dritten 
gleich sind, sie auch untereinander gleich seien ? \Vir glauben n.icht, 
dass diese Gleichungen, die doch nur einen sehr generellen Wert 
besitzen, genügen, um als Beweis für die geistige Inferiorität de 
Proletariats gelten zu können. Jedoch kommen andere, in den folgen-
den Abschnitten von un s noch schärfer zu formulierende Tatsachen-
reihen hinzu, die uns allerding die Annahme von der geringeren 
durchschnittlichen Intelligenz der Proletarier be tätigen. Diese 
Tatsachenreihen ergeben sich aus den Enqueten, die über die 
Begabung der verschieden en g esellschaftlichen Klassen entstam-
menden Schulkinder angestellt worden sind und mit denen wir 
uns im folgenden Kapitel eingehender zu beschäftigen gedenken. 
57. Die Intelligenz, die Erzielzungsf äkigkez't, die L er nf ähigkeit 
und die Armut. 
Untersuchungen, die auf einen Vergleich der Intelligenz der ArmeJ.1 
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mit der der Reichen gerichtet sind, und zwar durch direkte per-
sönliche Beziehungen zwischen dem Forscher und seinen Unt r-
:suchungsobjekten, oder durch andere Verfahren a lle Fehlerquellen 
möglichst ausschliessen, sind bisher nur in ehr beschränktem 
Masse angestellt worden. Es würde sehr nützlich sein, wenn die 
Anthropologen und die Psychologen das Feld ihrer diesbezüglichen 
Untersuchungen erweitern würden Hierbei könnten sie mit Leich-
tigkeit die Schulkinder als Untersuchungsobjekte benützen, die ja 
alle derselben geistigen Lernordnung unterworfen sind. 
Schon 1904 hat eine Erhebung, die von Seiten eines britischen 
Vereins für wissenschaftlichen Fortschri tt veranstaltet worden war 
und sich auf den Einfluss des wirtschaftlichen Elends auf die 
Intelligenz der Kinder in den Elementarschulen Londons bezog, mit 
der These schliessen können, dass wirtschaftliches Elend der Schul-
kinder geistige Unfähigkeit zur Begleiterscheinung habe. I) Ja, ein 
Inspektor der Primärschulen, der über diesen Punkt befragt wurde, 
erklärte mit voller Bestimmtheit, dass go 0/0 der Kinder, die sein er 
Schulinspektion unterständen, sich in der absoluten Unmöglichkeit 
befänden, etwas zu lernen. Zur Erklärung dieses Phänomens führte 
er an, dass fast a lle diese Kinder der ärmeren Volksschicht ange-
hörten und unternährt sowie gesundheitlich vernachlässigt seien. 
Er schloss daraus, es sei unproduktiv, Kinder geistig arbeiten 
lassen zu wollen, die sich in einer solchen Lage befänden. 
In Italien sind auf dem gleichen Gebiet mehr oder weniger aus-
gedehnte Enqueten von Privaten gemacht worden, deren Resultate 
wir hier kurz mitteilen wollen . 
Ein e von uns bereits erwähnte Gelehrtin, Dr. Maria Montessori, 
hat in ihrer Untersuchung über den Einfluss der Lebenshaltung 
der Familien auf das intellektuelle Niveau der Schüler auf die 
Beziehungen hingewiesen, die zwischen dem ökonomisch-sozia len 
Milieu Roms und der römischen Schuljugend bestehen . 2) Sie hat 
ihre Untersuchungen auf folgende Fragen erstreckt: 
1 ). D ie Wohnungsverhältnisse: Anzahl der Köpfe pro Schlafraum , 
woraus sich nicht nur auf die wirtschaftliche Lage der Betreffenden 
Schlü se ziehen lassen, sondern auch auf ihre Lebensverhältnisse 
I ) »Report of the British A ociation of Scientific Progress«, I904. 
2) Maria .MO!ltessori: »Influenza delle Condizioni di Famiglia sul Livello intellettuale 
degli Scolari «, in der >> Rivista di Filosofia e Scienze affini«. Bologna I 904. 
in hygienischer Beziehung, ob und inwieweit nämlich die Kinder 
unter periodischen Vergiftungen mit carbonischem Anhydrid zu 
leiden haben . 
2). Die Nahrungsverhältnz"sse: Als Indizium zur Feststellung 
dieser kann das Frühstück gelten, das die Eltern den Kindern mit 
in die chule zu geben pflegen. 
3). Der Beruf und die Vermögenslage der Personen, die die 
Kinder und deren Familienangehörige unterhalten. 
4). Die Art, in welcher das Kind seine freie Zeit nach beendigter 
Schulstunde ( I f2 2 Uhr nachmittags) verbringt. Nachforschungen 
darüber, ob es von der Mutter abgeholt wird und nach Hause 
geht, oder noch ein e Bewahranstalt ( educatorio) ~besucht, oder 
end lich sich einfach auf der Strasse herumtreibt. 
Die Resultate dieser Untersuchungen konnten folgendermassen 
zusammengefasst werden: 
I). Die Kinder, die als die geistig en twickeltsten erkannt wurden , 
gehörte n ihrer ganz überwiegenden Mehrheit nach, nämli h zu 66 0/0, 
Familien an, deren Angehörige zu I bis 2 Personen in einerp Raum 
schliefen; während die Kinder, die als geistig am wenigsten ent-
wickelt betrachtet werden mussten , grossenteils (4 I 0/ 0 ) Familien 
angehörten, in denen man zu 4 bis I I Personen in einem Raum 
schlief. Die intelligenten Kinder wohnen zu einem doppelt so hohen 
Prozentsatz wie die nichtintelligenten in hygienisch einwandfreien 
Wohnungen, die Nichtintelligenten zu einem vier Mal so grossen 
Prozentsatz als die Intelligenten hingegen in Wohnungen, die durch 
carbonisches Anhydrid vergiftet sind (3,4, bis zu I I Personen pro 
Zimmer). Da der Zustand der Wohnungen die wirtschaftliche Lage 
der in ihnen Wohnenden anzeigt, beweisen diese Prozentsätze 
bereits, dass die ·geistig befähigteren Kinder in ihrer Übergrossen 
Mehrheit den wohlhabenderen Familien angehören. 
2). Etwa die Hälfte der geistig nicht entwickelten Kinder befindet 
sich unter der Zahl derer, die von ihren Eltern entweder ohne 
jedes Frühstück, oder bloss mit trockenem Brot in die chule 
geschickt werden. Hins:;egegen geniesst etwa 76 Ofo der intelligenten 
Kinder reichliches Frühstück mit Fleischnahrung. 
3). Die Ernährer der geistig am wenigsten entwickelten Kinder 
gehören nur zu 28 oj0 den begüterten Ständen, hingegen zu 72 oj0 
den ärmeren Volksklassen an. 
4). Von den roo Kindern, die als die geistig am höchsten stehenden 
gelten konnten, gingen 82 nach Schluss der chule nach Hause 
und blieben nur r8 auf der Strasse. Hingegen gingen von den 
Ioo geistig am wenigsten entwickelten Kindern nur 43 nach 
Schluss der Schule nach Hause; I I von ihnen besuchten noch ein 
educatorio, während 46 auf die Strasse spielen gingen. 
Die e Untersuchungen beweisen also, dass die ökonomi hc und 
hygienische Lage, in der die Kinder aufwachsen, in nächster kausaler 
Beziehung zu der Entwicklung ihrer Intelligenz steht. Di jenigen 
unter den Kindern, in deren E lternhaus das Elend herrscht, die 
nachts über vergiftete Luft einzuatmen gezwungen sind, die sich 
nach der Schule auf der Strasse herumtreiben, die keine genügende 
~ ahrung in die Schule mitbekommen und die von armen Eltern 
nur mit knapper ot durchs Leben geschleppt werden, weisen in 
ihren Reihen eine weit geringere Anzahl von Intelligenten und eine 
weit grössere Anzahl von Nichtintelligenten auf als ihre Alters~ 
und Klassengenossen, die begüterten Familien entstammen. 
Eine ähnliche Enquete wie di eben mitgeteilte hat, an denselben 
Schulen der Stadt Rom, a uch der Lehrer L. Toscano unternom-
men I). Diese Enquete befasst sich nicht nur mit einer Unter uchung 
der Zusammenhänge zwischen sozialer Klasse und Entwicklung der 
Inte lligenz, sondern auch mit einer Beobachtung der Zusammen-
hänge zwischen sozialer Klasse und ausgesprochener geistiger und 
moralischer Minderwertigkeit. Wenn wir aus den Zahlen der Tabelle, 
in der Toscano die Resultate seiner Untersuchungen zusammen-
gefasst hat, die Prozentsätze ausrechnen. erhalten wir folgendes Bild: 
Tabelle LXXXI. 
PROLETARIERKINDER. KINDER REICHER LEUTE. 
Geistig nicht Enhvickelte . 48 ofo 27 0/o 
Geistig Zurückgebliebene. 25 0/o 9 ofo 
Sittlich Defekte ... .... . . 48 % 29 0/o 
Die grossangelegte Enquete des Dr. E. Pieraccini, Professor 
I ) L. Toscano: »Üsservazioni Fisico - Psichiehe fatte sugli Alunni«, in den » Atti del 
V. Congresso I nternazianale di Psicologia«. Roma 1905 . 
......... ____________ __ 
der Pathologie an der Hochschule in Florenz, die durch meme 
dem Bande )Les Classes Pauvres « u.s.w. niedergelegten Untersuchun -
gen über die physische und inte llektuelle Infer iorität der ärmeren 
Volksklassen angeregt worden war, bestätigt, wie Pieraccini selbst 
schreibt, die R esultate , zu denen ich gekommen bin, vollkom men 
und baut dieselb en weiter aus. I) 
Pieraccini hat I I 70, armen wie reichen Eltern entstammende 
Schüler der E lementarschulen in Florenz auf einige Zeichen ihrer 
geistigen Tätigkeit hin untersucht und ist zu folgenden Prozentsät-
zen gelangt: 
Tabelle LXXXII. 
Inte lligente ..... . .. . . .. . 
Nur mässig Begabte . . . . . 
Un begabte .. .. . . . . .. . . . 
VO:>I 100 KINDERN 
BEGÜTERTER ELTERN. 







Auch hiernach würde sich also die grössere Anzahl der intelli-
genten Kinder unter den Kindern aus begüterten Familien befinden, 
und die grössere Anzahl der schlechtbegabten Kinder auf die 
Kinder aus proletarischem Milieu entfallen. Pieraccini hat übrigens 
auch die Anzahl der Fehler, die von armen und reichen Mädchen 
in drei auf einander folgenden Diktaten gemacht wurde n. , mit 
einander verglichen und dabei fo lgende Durchschnittsziffern berechnet : 
Tabelle LXXXIII. 
Mädchen aus Mädchen aus 
begütertem Hau e. armem Hause. 
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1) C. Pieraccini: »La Inferiorita Psichica dei Fanciulli Poveri in Confronto con 
gli Agiati«, in d. Zeitschrift »La Scuola Positiva«, Roma 1906. 
Aus dieser Tabelle ergiebt sich, dass die reicheren Mädchen in allen 
Fällen weniger Fehler in ihren Arbeiten machten als die ärm eren. 
E i t hier am P latz, auch an jene anderen Studien auf dem 
Gebiet der experimentellen Pädagogik zu erinnern, welche z.B. 
zeigen, dass bei den intelligenteren Kindern auch die allgemeine 
physische Entwicklung (Körperlänge, Gewicht, K örperkraft) eine 
be sere ist I ), oder dass sich die Sensibilität der Intelligenten 
bei Messungen mit dem Brown-Sequard'schen Ästhesiemeter 
als stärker erweist, als die der nicht Intelligenten 2), und wir 
verweisen ferner auch auf solche Studien, die sich der Unter-
suchung des Verhältnisses zwischen den Anomalieen in den Ge-
ichtszügen oder den übrigen Teilen des Organismus der Kinder 
und ihrer geistigen Beanlagung und Entwicklung, sowie jenen 
Erscheinungen kindlichen Ungehorsams, die hart an Unverbesser-
lichkeit grenzen , widmen. Diese letzteren Untersuchungen stellen 
fest, dass die Kin~er , die mit einer grösseren Anzahl physischer 
Anomalieen behaftet sind, über ein e weniger entwickelte Intelligenz 
verfügen - wie das ohne weiteres jedem klar ist, der weiss, dass 
ausgesprochene geistige Armut stets von einer ganzen R eihe 
physischer Schwächen begleitet zu werden pflegt - und gleichzeitig 
1) Siehe W. 7 . Porter: »The physical basis of Precocity and Dullness,« und 
»The Growth of St. Louis Children,« in »Transact. Acad. Soc. of t. Louis«, 1893 
und 1894, sowie die von Dresden er Schullehrern veranstaltete Enquete über den 
gleichen Gegenstand, welche von H. Grau.p1ler in den Akten des Internationalen 
Kongresses für Sahulhygiene (Nürnberg 1904) veröffentlicht worden ist, und die 
Ziffern von Sc!myten in dem »Paedologisch Jaarboek«, 1903. - In folgendem geben 
wir einige wenige Daten aus diesen Arbeiten wieder : Gewicht (in englischen Pfund) 
de,r 14-jährigen Schul kinder in St. Louis, nach der Intelligenz in zunehmender 
Reihenfolge gruppiert: 81 ,oo-84,00- 87 ,83-87,20- 93,63-97,50. Körperlänge der 
Kinder in den Dresdener Elementarschulen : bei den regelmässig Fortgeschrittenen: 
147 ,0; ,bei den einmal sitzen Gebliebenen: 144,2; bei den zweimal sitzen Gebliebenen : 
144,1 ; bei den dreimal sitzen Gebliebenen: 143,3. Körperkraft der Schulknaben in 
Antwerpen (Schuyten) (R esul tate der Summe verschiedener dynamometrischer Pres-
ionen, welche im Laufe des Jahres vorgenommen worden waren) : I ntell igente: 154,8; 
weniger I ntelligente: 143,6; bei den Mädchen: 129,7, resp. I 18,6. 
2) Vgl. z.B. folgende Ziffern von Sclmyten in dem bereits zitierten »Paedol. Jaar-
boek«: Ästhe iometrische Sensibilität, gemessen in verschiedenen Monaten des Jahres , 
bei den Intelligenten: I7 12- I8,I- I8,I-J7,0, bei den nicht Intelligenten: 19,2-
20,8 - 22,0-20,5 (\Vi r erinnern daran, dass je höher die Ziffer, desto geringer die 
'en ·ibilität ist) . 
die unlenksamsten Charaktere ind , sowie endlich auch am wenig ten 
von den e inzelnen Lehrgegenstä nden profitieren . Das ist für uns 
deshalb wichtig zu wissen, weil wir - daran möchten wir hier 
erinnern - festgestellt haben, dass gerade jene physischen Ano-
malieen, die in den erwähnten Untersuchungen in den Kreis de r 
Beobachtungen gezogen worden sind, ja zumal bei den K indern au 
den ärmeren Volksklassen besonders häufig anzutreffen waren (vgl. 
§ 33). Über das gleiche Thema haben uns auch zwei Ärzte, Vitale 
Vita li r) und Zuccarelli 2), einen ausgiebigen Schatz an Ziffern ge-
liefert, auf den wir den Leser verweisen möchten. Hier wollen wir nur 
noch die Bemerkung machen, dass, wo Zustände organischer Entar-
tung obwalten, von geistiger und sittlicher Erziehung keine Rede 
sein kann. Die Wider tandsfähigkeit der organisch degenerierten 
Elemente gegen jeden erzieherischen Einfluss ist du rch eine grosse 
Anzahl psychiatrischer und anthropologischer Untersuchungen 
erhärtet worden, aber auch wenn wir die Formen klassi.scher 1 
typischer physischer Entartung bei Seite lassen, ist es klar, dass 
die physische und physiologische Inferiorität, in der die armen 
K lassen sich heute befinden, nur eine bedingte Erziehungsfähigkeit 
zulässt und sie an der vollkomm enen E ntfaltung ihrer geistigen 
Fähigkeiten hindern muss. Auf die Gefahr hin, einiges von dem, 
was ich ausfü rlicher in meinem Kapitel über die Ätiologie behan-
deln werde, vorwegzunehmen, möchte ich schon hier den Satz 
aufste llen, dass die Intelligenz und die verschiedenen Formen de 
Intellekts sich beim Proletariat nicht völlig zu entwickeln vermögen, 
weil ihnen jener physisch und physiologisch normale un d fe in 
ausgearbeitete Untergrund fehlt, der für die gänzliche,· restlose 
Entwicklung aller differenzierteren Funktionen der Psyche not-
wendig ist, sowie auch, weil die wirtschaftlich Schwachen, die ja 
bei einer steten Unterernährung und unter fortwährenden Vergi f-
tungsprozessen aller Art leben, zu den feineren Ausdrucksformen 
der Psyche nicht gelangen können, eben weil sie hieran durch 
die Gifthäuche ihres Milieus stets von neuem gehindert werden. 
Die Wirkungen der - teils professionellen, teils selbst unbe-
r ) vitale Vitoli: »Studi Antropologici in Servizio deUa Pedagogia«. Forli 1896 
und 1898. 
2) Ztucarelli: >> I Dati Degenemtivi e Ja Condotta~. in d. Zeitschrift »Nuova 
Rivista di Psichiatria ~ . Napoli 1894· 
wusst herbeigeführten,- Vergiftungsprozesse, denen dieMänner aus 
den ärmeren Volksklassen ganz besonders unterliegen, auf die 
feinsten Regungen des menschlichen Seelenlebens und fo lg lich 
auch auf die Intelligenz sind bisher noch nicht zum Gegenstand 
entsprechender Studien gemacht worden. Auchdaranhat man noch 
nicht gedacht, an der Hand dieser Erscheinungsreihen zu einer 
Aufk lärung über das fehlerhafte Funktionieren der am spätesten sich 
entwickelnden psychischen Eigenschaften, wie wir es bei Männern, 
die jenen sozialen Klassen angehören, heute häufig antreffen, zu 
gelangen. Und doch ist ganz zweifellos in diesen fortwährenden 
Vergiftungs- und Selbstvergiftungsprozessen, die den Organismus 
chädigen und ihm seine Widerstandskraft rauben , nicht nur eine 
der Grundur achen für die geringere körperliche Entwicklung un d 
die geringere Fähigkeit zum Ertragen von Mühsalen, Anstrengungen 
und Krankheiten, die wir beim Proletariat antreffen, sondern auch 
ein~ der Grundursachen fü r seine geringere geistige Entwicklung 
zu erblicken. Wie in der generellen Pathologie, so bewahrheitet 
sich auch in der Psychologie das Gesetz, dass die Degeneration, 
die Krankheit und die Alteration sich stets den locus minoris 
resistentiae zur Attacke auswählen, also diejenige geistige F unktion, 
welche sich am spätesten entwickelt und deren Sonderheit deshalb 
häufig die ganze Individualität charakterisiert. So entstellen die 
oben erwähnten P rozesse der Alteration und Intoxikation gerade 
immer die .jüngsten Formationen, also, in unserem Falle, die fei nsten 
und vornehmsten Regungen des menschlichen Seelenlebens. 
58. Widerstandsjäh1gkeit gegenüber geütiger Anstrengung. 
Die experimentelle Psychologie hat mit grosser Liebe - zumal 
wegen der Wichtigkeit dieses Themas für die Pädagogik - die Art 
geistiger E rmüdung studiert, welche sich während einer besonderen 
Arbeit in den aufeinanderfolgenden Stunden eines Tages, oder in 
den aufeinanderfolgend~n Tagen einer Woche, oder auch in den 
aufeinanderfolgenden Wochen des Schuljahres bemerkbar machte. 
Um den Zustand der Ermüdung in Ziffern zu übertragen, sind 
mehrere verschiedene Methoden gebräuchlich. Man kann erstens 
am Ende jeder Arbeitsstunde die Quantität der produzierten Arbeit 
(wieviel Linien sind geschrieben, oder wieviel Rechenexempel oder 
andere derartige Aufgaben sind gelöst worden?) sowie deren 
I Qualz.tät ( wieviel Fehler sind gemacht worden?) messen, nach der 
sogenannten psychologischen Methode. Eine besondere Variante 
dieser Methode besteht darin, dass man am Ende jeder Arbeits-
tunde eine psychologische Untersuchung des betreffenden Objekte 
mittels mental tests vornimmt, welche den Grad der Aufmerk-
samkeit, den Zustand des Gedächtnisses oder ähnliche Manifesta-
tionen der Psyche des Individuums (den Farbensinn, den Grad, 
in welchem das Individuum auf inneseindrücke reagiert etc.) in 
Ziffern messen. Zweite ns kann man a m Ende jeder Arbeitsstunde 
den Zustand der Körperkraft der untersuchungsobjekte, welche der 
geistigen Anstrengung unterworfe n gewesen waren, mitteist des 
Massasehen Ergographen oder des Dynamometers messen. Es ist dies 
die sogenannte physiologische Methode, welche ausser der obigen 
Messung, am Schlusse einer nicht zu lange andauernden Arbeits-
periode, auch jeweils eine Prüfung der Körpertemperatur, des Pulses, 
des Blutdrucks etc. an dem Untersuchungsobjekt erfordert. Endlich 
aber kann man auch in jeder Arbeitsstunde oder nach Verlauf 
einer kurzen Arbeitsperiode die Sensibilität des Untersuchungs-
objektes mitte1st des Brown-Sequardschen Ästhesiemeters notiere n, 
und zwar wäre dies die sogenannte ästhesiometrische Methode 1 ). 
Aus allen diesen Studien, mitteist welcher Methode sie auch 
immer vorgenommen werden mögen, erhellt, dass die Kurve der 
1) Über die Anwendung dieser ver chierlenen ~ethoden für das Studi um der 
geistigen Ermüdung siehe die von Zielten und Scltiller redigier te Sammlung für das 
St udium der experimentellen pädagogischen P ychologie, Berlin, herausgegeh. von 
Reuther und R eichard, 1897 und folgende Jahre; ferner die verschiedenen Jahrgänge der 
»Annee Psychologique, « Paris, 1894 und folgende Jahre, und da Buch von A . Binet 
und v. Hmri: »La fatigue intellectuelle,« Paris 1898. - Sodann die verschiedenen 
Denkschriften, welche .A1". C. Sclmyten, Antwerpen , in dem »Paedologisch Jaarboek« 
(mit kurzer Inhalt angabe in franzö ischer Sprache) veröffentlicht hat und die Schrift 
von Biirgerstein : »Handbuch der Schulhygienc «, Jena 1902, welche auch eine Biblio-
graphie über diesen Gegenstand enthält. Auch Ebbingltaus, Vaschide, Vamzod und 
Weygandt haben für diesen Zweig der experimentellen Pädagogik hochintere sante 
Monographieen veröffentlicht. 
Dem experimentellen Studium der professionellen Arbeit und der durch ie ver-
ursachten Ermürluug (mittelst Messungen der Produktivität, der dynamometrischen 
Kurve der Arbeitsunfälle etc.) haben wir in un erem W erke über die Klasseu und 
ihre Profe sinnen, welches einen. T eil des »Trattato Enciclopedico di Medicina 
Sociale, « Milano, Vallardi ed it. (gegenwärtig im Druck befindlich) , bildet, im dJ·itten 
Kapi tel viele Seiten gewidmet. 
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Ermüdung, oder, anders ausgedrückt, die Art und Weise, in welcher 
sich bei den einzelnen Individue n die physiche sowohl als die 
geistige Ermüdung bemerkbar macht, nicht bei Allen dieselbe ist, 
sodass also , wenn eine grössere Menge von Untersuchungsobjekten 
vorhanden ist, mehrere verschiedene Typ en der Ermüdung, ver-
schiedene Ermüdungskurven, unterschieden werden können. Aber 
in der grössten Zahl der Fälle lässt sich im Allgemeinen konsta" 
tieren , dass zu Beginn der Arbeit - mag es sich nun um geistige 
oder um körperliche Arbeit handeln - diese sowohl der Qualität 
als der Quantität nach nur mittelmässig ist. Erst nachdem die 
e rste Periode des Einarbeitens überwunden ist, folgt die Periode 
einer durch das Training der ersten ermöglichten höheren und 
e rfolgreicheren Arbeitsleistung, auf die dann wieder eine dritte, 
der sich einstellenden Müdig keit halber geringwertigere Periode 
folgt, deren Minderwertigkeit mit dem Grade der Ermattung wächst. 
Die Ruhepausen und rlie Mahlzeiten während des Tages üben auf 
die Kurve der Arbeitsergebnisse natürlicherweise einen wieder 
e twas steigernden Einfluss aus. Aber im Allgemeinen wird der Lauf 
der Kurve durch die obenerwähnten Ursach en allein bestimmt. 
Die Kurve lässt sich etwa durch folgende Ziffern beschreiben: 
1. Arbeitsstunde. . . . . . . . . . . . . . . . . . . Produkt I oo 
2. Jl Jl 2 00 
3· Jl go 
4· Jl Jl 6o 
5· Jl . 
" 
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X. Jl Jl 0 
Dr. Pieraccini und Dr. Maffe i haben es unternomm en das kon-
krete Produkt der Arbeit zu messen I) ; zu diesem Behufe haben 
sie bei den Kopisten die Anzahl der in den einzelnen Stunden 
des Tages von ihnen abgeschriebenen Zeilen zusammengezählt, 
ebenso bei den Arbeitern in Nagelfabriken die Anzahl der von 
ihnen in den einzelnen Stunden des Tages verfertigten Nägel ; 
bei den Setzern und Druckern die Anzahl der von ihnen in den 
einzelnen Stunden des T ages gesetzten Zeilen und der dabei 
gemachten Druckfehler. Die Ergebnisse dieser Untersuchungen 
I) S. Pieraccini e Malfei : »La Curva di Produzione es terna G: etc., in den »Atti 
del ro. Congres o per Je Malattie del Lavoro«. Milano 1906. 
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lassen sich in folgende Sätze zusammenfassen: I. Die Kurven der 
konkreten Produktivität der Arbeit weisen dieselbe Senkung auf, 
gleichgültig ob die Arbeit ein e geistige oder eine körperliche ist. 
2. In der ersten P eriode ist die Arbeitsleistung unsicher und wenig 
ergiebig. 3· Die zweite Periode ist die beste. Jn ihr erreicht die 
Arbeits leistung zumeist ihr Maximum. 4· Diese zweite, produktivste 
Periode der Arbeit hat, an ihrem H öhepunkt angelangt, die Tendenz 
zu einer je nachdem mehr oder weniger schnellen progressiven 
Abnahme der Produktivität, und zwar gleichgültig, ob eine Ruhe-
pause oder eine Mahlzeit die Arbeit unterbricht, oder ob sie ununter-
brochen fortgesetzt wird. 5· In ersterem Falle geht die Abnahme der 
Produktivität jedoch langsamer und unmerklicher · von statten; ja, 
bisweilen steigt die äussere Produktionskurve in der ersten, unmit-
telbar auf die Ruhezeit folgenden Periode sogar wieder leicht an. 
Ziffernmässig lassen sich diese Ergebnisse synthetisch folgender-
massen ausdrücken: 
Produktivität der I. Arbeitsstunde . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 400 
II II 2. II 6oo 
den 3· ,, . .......... . ....... 350 
Ruhezeit und Mittagsmahl. 
Produktivität der 4· Arbeitsstunde. . . . . . . . . . . . . . . . . . 350-400 
II II 5· .. .......... . ..... 300-350 
II II folgenden Arbeitsstunden: progressive Abnahme r ). 
Nach diesen Vorstudien ging Dr. Pieraccini dann dazu über, die 
Kurve der geistigen Arbeit der Schulmädchen zu konstruieren. Er 
stellte zu diesem Zwecke die Zahl der Fehler fest, die I I39 ver-
schiedene Mädchen während dreier zu verschiedenen Tageszeiten 
abgehaltenen Diktatstunden gemacht hatten. Er konstatierte dabei, 
dass die Anfangszeit, die erste Stunde Diktat ( r. Periode), in Ueber-
einstimmung mit dem vorhin erwähnten physiologischen Gesetz, sich 
dadurch kennzeichnet , dass in ihr die Zahl der Fehler eine sehr 
hohe ist; dass in der zweiten Periode, der zweiten Diktatstunde, 
in der die Eingewöhnung - die Engländer sagen training, die 
Franzosen entrainement und die Italiener a llenamento - die 
1) Das experimentelle Studium der Produktivität der Arbeit im Allgemeinen sowie. 
der Berufsarbeit wird der Leser in unserem im Drucke befindlichen Werke: »Lo 
Studio biologico delle classi e delle profes ioni, « Milano 1909, F. Vallardi edit., aus-
führlich behandelt finden. 
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Körper- und Geisteskräfte beherrscht, die Zahl der Fehler rapide 
zurückgeht ; in ihr findet das Optim1,1m der Produktion tatt, in 
ihr liegt der Kulminationspunkt der Produktivität; dass in der 
dritten Stunde dann aber die Fehler wieder gewaltig anschwellen, 
und zwar sogar über die Fehlersumme der ersten Periode hinaus. 
Dieses ganze Experiment verläuft also in vollständiger Ueber-
einstimmung mit dem Generalgesetz der konkreten Produktivität 
der Arbeit. 
Halten wir nun die beiden Kategorieen der Armen und der Reichen 
getrennt, so sehen wir, dass die bP.iden Kurven der geistigen Ermattung 
verschiedene Differenzen aufweisen. Erstens betrug in der zweiten 
Periode (Diktat No. 2) der Prozentsatz der eingewöhnten Schulmäd-
chen, d.h. der Schulmädchen, bei denen die länger Arbeitsdauer die 
Arbeitsproduktivität erhöht hatte, bei den Töchtern a us begüterter 
Familie 83 0/0, bei den Töchtern armer Eltern hingegen nur 75 0/0. 
Zweitens fällt es, wenn wir die dritte Periode (Diktat No. 3) geson-
dert betrachten, sofort auf, dass der Prozentsatz der Schulmädchen, 
die die meisten Fehler in ihren Arbeiten, und zwar mehr als in beiden 
vorhergegangenen Arbeitsperioden, machten, mit anderen Worten, 
der Prozentsatz der Mädchen, die durch die Arbeit am meisten ermüdet 
waren, wiederum bei den ärmeren Familien entstammenden Mädchen 
grösser war, als bei denen aus reicheren Familien; er betrug nämlich 
bei jenen 43 0/0, bei diesen nur 36 ofo. 
Drittens kommen wir auch, wenn wir die Durchschnittssumme der 
in jedem der drei Diktate von allen armen und allen reichen Kindern 
gemachten Fehler betrachten. wieder zu demselben Resultat. Wir v.:o l-
len zum Beweise hierfür die Tabelle, die wir bereits im vorhergehenden 
Paragraphen brachten, an dieser Stelle nochmals einfügen. 
Tabelle LXXXIX. 
Zahl der in zu verseMedenen Tageszeiten von Sclzulmädchen 
niedergeschriebenen Diktaten gemachten Fehler. 
ARME. REICHE. 
Diktat No. I • • . . . . . . . . 1.74 r.8g 
" " 
2 ........... 1.33 1.52 
..., 1.75 2-43 
" 
,, .) ........... 
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Aus dieser Tabelle ist ersichtlich, dass es den Proletarierinnen 
weniger gut gelingt, sich gei tig einzuarbeiten als den Mädchen »aus 
gutem Hause;« dass das Optimum an Produktivität der Ersteren 
dem Optimum an Produktivität der letzteren gegenüber ein Minus 
darstellt; dass, wie die dritte Probe zeigt, auch die Ermattung 
sich bei den Ärmeren in stärkerem Masse einstellt wie bei den 
Reicheren, sodass das Minimum an Arbeitsfähigkeit der Letzteren 
dem Minimum an Arbeitsfähigkeit der Ersteren gegenüber immer 
noch ein Plu bedeutet. Also, wir können sagen: der Proletarier be-
sitzt eine geringere Widerstandsfähigkeit gegenüber den Mühen der 
geistigen Arbeit a ls der Angehörige der besser situierten Klassen. 
59· Erforschung des Geisteslebens durch Veranstaltung von 
Enqueten. 
Um die Grenzen des Denkvermögens und der Gefühlsfeinheit 
der dem Proletariat angehörigen Individuen - Männer. Frauen und 
Kinder -festzustellen, ist die mitteist Fragebogen mit stets gleich 
bleibenden Fragen veranstaltete EnquHe (Methode Galton) das beste 
Mittel. Die Antworten, die wir auf Grund ihrer erhalten, geben 
uns eine Art proletarischer Psychologie . Wir besitzen zwar bisher 
an derartigen Enqueten nur weniges und noch dazu unvollständiges, 
immerhin aber könn en wir schon dem Vorhandenen wichtige, unser 
T hema betreffende Aussagen entnehmen. In ihnen finden wir meis-
tens als Ziel gesteckt, ein en Ueberblick über die allgemeine Bildung 
der nichtbesitzenden Klassen zu gewinnen. Dieses geschieht, indem 
man die Proletarier fragt, was sie unter bestimmten W orten ver-
stehen, wer bestimmte Persönlichkeiten sind, wo bestimmte Lä nder 
und Städte liegen, auf was sich bestimmte Vorkommnisse beziehen 
u.s.w. Oft sucht man auch die politischen und sozialen Gedanken des 
P roletariats aut die e Weise zum Gegenstand d~r Untersuchune- zu 
machen. indem man sie nach den Begriffen ausforscht, die sie sich von 
rieg, Königtum, Volk, Staat, Budget, Abgeordneten u.s.w. machen . 
Bisweilen hat man die Enqu~te auch auf das Gefühlsleben erstreckt 
un d Fragen nach Begriffen wie Liebe, Zuneigung, Familie, Lüge, 
Ehre gestellt. Oder ma n hat gefragt, welches Ereignis im Leben 
am meisten Freude und welches am meisten Schmerz verursacht 
habe und ähnliches mehr. Jedoch ist diese Art Enquete überaus 
schwierig und erheischt sehr viel Takt. 
Eine der vollständigsten Enqueten dieser Art besitzen wir in der 
Umfrage, die Dr. Mario Carrara, Professor der gerichtlichen Medizin 
an der Universität Turin, zusammen mit seiner Frau, Paola Lombroso, 
der bekannten Tochter des berühmten Professors Cesare Lombroso, 
unter Proletariern Norditaliens veranstaltet hat. I) Ihre Resultate 
fallen zusammen mit denjenigen der mehr fragmentarisch geblie-
benen Enqueten, die man zumal zur Feststellung der allgemeinen 
Bildung in anderen Ländern gemacht hat, sowie mit den von uns 
selbst in unseren Studien über die geistige Armut der materiell 
Armen gewonnenen Resultaten. 
Vf enn wir die Materialien , die in all diesen Enqueten zerstreut 
liegen, sammeln und sichten, können wir fo lgende Hauptergebnisse 
festhalten: 
I. Die allgemeine Volksbildung erweist sich, wie vorauszusehen 
war, als ungemein beschränkt, und zwar - was zu bedenken ist -
nicht nur in Bezug auf die höheren und mittleren Kenntnisse, sondern 
selbst auf dem Gebiet der allerelementarsten Dinge, selb t jener 
gewöhnlichsten und rohesten Begriffe und Erkenntnisse, ohne die 
das Geistesleben der in der menschlichen Gesellschaft Lebenden 
überhaupt nicht auskommen kann. Das Wort Pol z.B. ist in 
der von Carrara und der Lombroso veranstalteten Enquete nur 
von 50 oj0 der Befragten einigermassen richtig definiert worden; 
das Wort Universität nur von 30 Ofo, dagegen das Wort Blut aller-
dings von allen und das Wort Altertum von go 0/0; dafür aber 
wieder das Wort Eingeborener von Nieinandem, das Wort Aus-
wanderung nur von 30 oj0 , das Wort Astronomie von rs oj0 , das 
Wort Kolonie von 22 0/ 0, das Wort Missionar von 40 Ofo u.s.w. 
Absolutes Versagen aller Kenntnisse aber ergab sich bei Fragen 
nach geographischen Orten, historischen Persönlichkeiten und Ereig-
nissen , selbst der allgemein bekanntesten und volkstümlichsten, 
wie in Italien nach Garibaldi, Rom, Victor Emanuel II , Giuseppe 
Verdi , Christoph Columbus, Cavour, in Deutschland nach Bismarck, 
Sedan, Martin Luther, Goethe, Hansa, oder in Frankreich nach 
Napoleon, Ludwig XIV. , Gambetta, Richelieu. 
II. Vollständig fehlt das Abstraktionsvermögen - genau wie 
1) Mario Carra1·a e Paola L ombroso: »Nella Penombra della Civilta. Un' Inchiesla 
sul Pensiero del Popolo«. Torino 1906. Bocca Ed. 
bei den Kindern und bei den Wilden. Der Proletarier kann gar 
nicht anders, als jeden Begriff in eine konkrete Form kleiden, 
ihn bildlich denken und ausdrücken, auch die elementarsten Ge-
danken exemplifizieren , und er ist nicht in der Lage, sich von den 
Dingen loszulösen. Seine Gedankenwelt bleibt an die greifbaren 
Gegenstände gekettet. Jede Abstraktion, jedes Generalisierungsver-
mögen gehen ihm ab. Ohne konkretes Bild vermag er seiner Idee 
nicht Ausdruck zu verleihen. 
III. Dem Proletarier mangelt auch jede Fähigkeit 7.u gedanklicher 
Assoziation. Diese Tatsache steht mit seiner gänzlichen Phan-
tasielosigkeit in engem Zusamm enhang. Das, was wir an anderer 
Stelle als »mentalen Organismus« bezeichneten, befindet sich bei 
ihm eben in rudimentärem Zustande. In der Tat, was verstehen wir 
unter einem »mentalen Organismus? ~ Jede Idee ist mit Zustä nden 
der Vergangenheit oder der Gegenwart psychisch verbunden und 
bildet mit ihnen ein Ganzes, sodass das Auftauchen einer Idee 
sofort jene anderen psychischen Zustände weckt, mit denen sie 
innerlich verbunden ist. Auf diese Weise bildet sich eine ganze 
Reihe von Assoziationsgruppen, die wir als mentale Organismen 
bezeichnen. Diese sind mehr oder weniger gut entwickelt, je 
nach der Stärke der Gedankenbilder, die sie enthalten. Ihre 
Summe bildet das Gesamtseelenleben eines 1\tlenschen. 
Es handelt sich hier also um Organismen, deren jeder durch 
mehrere, mehr oder weniger weit verzweigte Assoziationen von 
Gefühl en, Wahrnehmungen und Gedanken gebildet wird. Diese 
Organismen besitzen ein besonderes Leben und eine besondere 
Entwicklung. Die Kinder, die bekanntlich keinen Reichtum an 
Gedanken aufweisen, haben nur schwach entwickelte mentale Orga-
nismen. Organismen in embryonischem Zustande. Aber in dem 
Masse, in dem das Kind heranwächst, in dem Masse, in dem 
Erziehung und Unterricht sein inneres Leben um Gefühle, Wahr-
nehmungen und neue Gedanken bereichern und in dem die ontoge-
netische Evo lution sich vo llzieht, entwickeln sich in ihm auch die 
mentalen Organismen . Jeder Mensch sieht und beurteilt die äussere 
W elt nicht nur mit seinem T emperament und seinem Charakter, 
sondern auch mit den mentalen Organismen seines Hirns. 
Daher die grosse Bedeutung der »mentalen Organismen« im 
Geistesleben des Einzelnen. W enn der Bauer oder ein anderer 
ungebildeter Mann aus den unteren Gesellschaftsklassen im Louvre 
eine Buddha-Statue sieht, erblickt er in ihr nichts als einen »schla-
fenden Menschen «. Sein >mentaler Organismus « giebt ihm keine 
Bilder und keine Gedanken zum geistigen Fortführen des Gese-
henen, und sollte sich in seinem Hirn dennoch eine Gedan-
kenassoziation bilden, so können wir sicher sein, dass sie sehr 
klein und begrenzt sein wird. Im Gebildeten hingegen regt das 
Gesehene eine ganze Fülle von Gedanken an. Jener Buddha 
ruft in ihm die ganze Geschichte Indiens und Chinas wach, die 
Philosophie des Lebens und die Philosophie des Tode , das 
Problem des Jenseits, das Schicksal der grossen verschwundenen 
Zivilisationen, die Eroberung des Orients durch die Engländer, die 
>gelbe Gefahr «, den Kampf um die Futterstätte, die Fragen des 
Mysticismus und noch vieles andere. Der mentale Organismus 
erhebt sich in seiner ganzen Riesenhaftigkeit und lässt seine Bilder 
an dem geistigen Auge des Beschauers vorüberziehen. Der men-
tale Organismus ist wie eine Brille, durch die wir die äussere Welt 
beschauen . Aber der Gebildete und der Ungebildete haben nicht 
dieselbe Brille. Das Geistesleben des einen muss notwendigerweise 
von dem des anderen verschieden geartet sein. 
Der mentale Organismus des Proletariats bleibt im Kindes-
stadium stecken. Daher im Geistesleben des Proletariers dieselbe 
Naivität und derselbe primitive Zug, den wir in dem des Kindes 
antreffen. 
Interessant sind auch die durch jene Enqueten herbeigeführten 
Konstatierungen der Häufigkeit anthropozentrischer und anthro-
pomorphischer Erscheinungen im proletarischen Geistesleben. Alle 
astronomischen und sonstigen Naturphänomene zum Beispiel gelten 
dem Proletarier bloss als für den Dienst des Menschen bestimmt. 
Die Erklärungen, die wir aus seinem Munde von ihnen zu hören 
bekommen, sind sehr häufig denen völlig gleich, die uns aus Kinder-
mund entgegenschallen. Die Begriffe Sonne, Mond, Sterne, Erde 
werden von den Proletariern nicht anders erklärt a ls von unseren 
Kindern, wenn sie sich zum ersten Male und in voller Naivität ihren 
Phantasieen über die Wunder des Weltalls hingeben. Auch von der 
Gottheit, vom Königtum, vom Staatswesen bilden sich beide, Prole-
tarier wie Kinder, ebenfalls rein anthropomorphische Begriffe . Denn 
sie sind unfähig , Lebensverhältnisse und gesellschaftliche Funktionen, 
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die von denen in welchen s ie ihr eigenes enges Leben verbringen, 
abweichen, zu begreifen . Sehr weit verbreitet ist bei ihnen auch der 
Miseneismus und der Hass gegen alles eue. Eine der gewöhn-
lichsten Enquete-Antworten lautet: Diese oder jene Einrichtung ist 
gut, weil sie immer bestanden hat . Oder: Dieses oder jenes ist neu 
und nicht von allen anerkannt, also taugt es nichts. Ganz eng sind 
die Grenzen des Wunschvermögens, der Begierde. Sie gehen nicht 
aus dem allerengsten materiellen und ideellen Kreis heraus, in 
dem die Antwortenden leben. Während das Charakteristikum der 
herrschenden und besitzenden Klassen im Wagemut, in der Uner-
sättlichkeit und in der schnellen und ununterbrochenen Aufeinan-
derfolge von Wünschen, die zum steten Stimulus zur Aktion, zur 
Bewegung und zum Gedanken wird, besteht, erscheinen uns die 
Wünsche der ärmeren Gesellschaftsklassen einfach und bescheiden, 
ja, flügellahm. »Das Elend« rufen die von uns bereit erwähnten 
Autoren Mario Carrara und Paola Lombroso aus, »hat so lange 
Zeit und in so unerbittlicher W eise auf die Individualität des 
P roletariers gedrückt, da s ihm jeder Elan der Willensrichtung fehlt, 
ja dass ihm selbst die Lebhaftigkeit und die Grösse des Wunsch-
vermögens abhanden gekommen sind. Er sieht sein Schicksal von 
hohen, grauen Mauern begrenzt, über die hinüberzusteigen er \Veder 
hoffe n noch gar wagen darf. Genau wie jene in Käfigen geborenen 
Vögel, die nicht fortfliegen können, selbst wenn man ihnen den 
Käfig weit öffnet. . . . Im Grunde genommen besteht der grösste 
Unterschied zwischen Arm und R eich nicht einmal so sehr in ihrem 
wirtschaftlichen Leben , als vielmehr in ihrem seelischen Leben, 
im Wunschvermögen, das bei den einen ebe nso schwächlich wie 
bei den anderen gross und mächtig e ntwickelt ist. . . . Die 
Begrenztheit und Niedrigkeit des Wunsches ist für die Psychologie 
der unteren Volksklassen ein Punkt von wesentlicher Bedeutung, 
weil er ihnen ein Leben als erträglich und teuer erscheinen lässt, 
das uns als Mitgliedern der besitzenden Klasse geradezu jammervoll 
dünkt. Das ist aber auch die Ursache, weshalb sie so zurück-
bleiben auf dem Wege des Fortschritts, weshalb sie so weit 
entfernt sind von der Lebhaftigkeit und Beweglichkeit des Geistes, 
die unser ganzes Leben charakterisieren « (p. I 54- I s6). 
Es ist bemerkenswert, dass Emile Zola, der zweifellos ein unge-
heuer genauer und sachkundiger Zeich ner und Analytiker des prole-
tarischen Seelenlebens war, in seinem Roman >L'Assommoir« der 
Gervaise und anderen, den proletarischen Schichten entlehnten 
P ersonen als besonderen Zug ihres Wesens den völligen Mangel 
an irgendwelchem Verlange n nach einer der gewohnten beträchtlich 
überlegenen Lebensführung verliehen hat. Der Traum der Ger-
vaise besteht darin, jede n Tag Weissbrot essen zu können, nicht 
verprügelt zu werden und in eigenem Bette einst ruhig sterben 
zu dürfen. Das ist alles. 
Aber ausser in der Konstatierung der Geringfügigkeit tatsäch-
lichen Wissens, des Mangels an Abstraktionsvermögen, der Be-
schränktheit der Fähigkeit, Gedanken mit einander zu verbinden, 
und der Kargheit ·an natürlicher Intelligenz, ausser in dem Hin-
weis auf die Spuren des Anthropozentrismus und Anthropomor-
phismus, des Misoneismus und der Wunschlosigkeit- Phänomene, 
die auch dem Seelenleben des Kindes und dem des Wilden zu 
eigen sind - besteht das R esultat solcher Enqueten auch in der 
Erkenntnis, dass zwischen dem Geistesleben eines Proletariers von 
20-25 Jahren und dem eines P roletariers von 6o --65 Jahren so 
gut wie kein Gradunterschied vorhanden ist . Weder die Gestal-
tungskraft, noch die Denkkraft, noch die formale Bildung nimmt 
zu; der Proletarier wird gedanklich mit dem Alter nicht reicher, 
nicht differenzierter, nicht grösser. Sein Geistesleben bleibt das 
seiner Jug(>nd. Ob Kinder, junge Leute oder gereifte Männer, ihr 
geistiges Rüstzeug vergrössert sich nicht. Es ist, als ob das geistige 
Fassungsvermögen , die Aufnahmefähigkeit, beim Proletarier gegen 
das zwanzigste Jahr den Gipfelpunkt erreiche und von da ab zu 
aller weiteren Entwicklung unfähig werde. Das ist eine der aller-
traurigsten Seiten jener Inferiorität, in der sich die Angehörigen 
der unteren sozialen K lassen den Mitgliedern der besitzenden 
Klassen gegenüber befi nden . 
6o. Jntelligenz und Genialität. 
Die verschiedenen Untersuchungen, von denen wir bisher gespro-
chen haben, stimmen in ihren Ergebnissen darin überein, dass sie 
eine beträchtliche Inferiorität im Geistesleben der dem P roletariat 
angehörigen Volksschichten konstatierten. Wir werden später sehen, 
wo die Ursachen für diese Erscheinung zu suchen sind. An dieser 
Stelle mag es vielleicht von Belang sein festzuste llen, dass auch 
die Männer, die sich dank ihres Talentes und ihres Genies einen 
Namen zu schaffen verstanden, in übergrosser Zahl den höhe-
ren Klassen unserer Gesellschaft entstammen und entstammten . 
Im Gegensatz zu der Meinung Vieler liefern die unteren Volks-
klassen zu der Zahl bedeutender Männer nur einen übera us gerin-
gen Beitrag. Die Fruchtbarkeit in der Erzeugung grosser Män ner 
ist in der Tat in den einzelnen Klasse n eine sehr verschieden 
grosse . Alfred Odin hat in fl eissiger Arbeit lange statistische und 
soziologische Untersuchungen über den Ursprung der bedeutende n 
Männer in der Geschichte angestellt I) . Es ist ihm geglückt, eine 
Statistik, die die soziale Genesis von etwa tausend in der Literatur 
und der P hilosophie ausgezeichneten Männ ern umfasst, aufzustellen. 
Er hat die Familien - oder besser die Klassen - , aus denen 
jene berühmten Mä nner hervorgegangen waren, in fünf grosse soziale 
Kategorieen eingeteilt: Adel, B eamtenstand, studz"erte fr ez"e B erufe, 
kleine Bourgeoisie, H andarbeiterstand. Er erhie lt dabei als Resultat, 
dass von je IOO bedeutenden Mä nnern 30.0 den Beamtenkreisen, 
25.5 dem Adel, 23.3 den Kreisen studierter freier Berufe, I I .6 der 
kleinen Bourgeoisie und nur g.8 dem Proletariat entstammten. Diese 
Feststellung gewinnt einen noch höheren G'rad von Bedeutung, 
wenn wir die Tatsache in Betracht ziehen, dass die einzeln aufge-
führten herrschenden K lassen (Adel , Beamtenstand u.s.w.), die fast 
die Totalität der grossen Männer ausmachen (78 1/v %), nur eine 
winzige Minderheit des Volksganzen bilden. Die Fruchtbarkeit der 
wohlsit uierten Klassen an grossen Männern ist also in Wahrheit 
noch grösser, als die blassen Ziffern sie erscheinen lassen. 
Dieses Ergebnis stimmt übrigens mit den Daten des Engländers 
Galten überein, der in einer belangreichen Schrift 2) nachweist, dass 
die Mehrzahl (in absoluten Ziffern ) der englischen Gelehrten aus 
Familien freier studierter Berufe , aus dem Kaufmannsstande und 
aus der In dustrieherrenschaft entstammt, und dass die Anzahl der 
Söhne a us handarbeitenden Familien hier nur an letzter Stelle in 
Frage kommt. 
Auch Alphanse de Candolle hat sich in se inem klassischen Werk 
r) A . 0 ./i" : »La Genese des grand Hommes« . Paris-Lausanne 1895· 2 Bände . 
z ) Ga/ton: »English Men of Science, their ature and urture«. London 1874. 
die Frage .geste llt, aus welcher Gesellschaftsklasse die Mä nner, 
denen die Wissenschaft viel zu verdanken hat, stammen möchten 
und deshalb über den Beruf und die soziale Stellung der Eltern der 
associ 's etrangers der Pariser Academie des Seiences sowie meh-
rerer französischer Gelehrten Nachforschungen angestellt . I ) Nach 
ihm liegt der soziale Ursprung der berühmten Ausländer zumeist, 
nämlich zu 52 %, in der Mittelklasse (pro fessions liberales); an 
zweiter Stelle, nämlich zu 41 %, im Adel und in der P lutokratie; 
an letzter S telle erst, und mit sehr niedrigem Prozentsatz ( 7 %) , 
kommt der Handarbeiterstand in Betracht. Was die französischen 
Gelehrten an betrifft, so läuft auch bei ihnen die Mitte lkla se 
(professions liberales) als Ursprungsklasse berühmter Männer a llen 
andern bedeutend den Rang ab (42 %) ; es fo lgt der Adel (35 %) ; 
an letzter Stelle, allerdings mit einem immerhin beträchtlichen 
Proz nt atz (23 %), steht die Arbeiterklasse. Auch hier haben wir 
es mit abso luten Zahlen zu tun, die durch das zahlenmässige Ver-
hältnis, in dem die besser situierten K lassen zum Bevölkerungs-
ganzen stehen, erheblich an Wert gewinnen müssen. 
Dieselben Resultate wurd n auch durch eine andere Methode der 
Untersuchung gewonnen. A. Odin hat sich in seinem bereits von 
un s zitierten Werke mit g rosser Geduld bemüht festzustellen, unter 
welchen sozialökonomischen Bedingungen eine grössere Anzahl -
6 Ig - bedeutender Schriftsteller ihre Jugend verbracht, hat. Er hat 
dazu Männ er aus der Zeit von I 300 bis auf unsere Tage als Unter-
suchungsobjekte ausgewählt. Odin ist dabei zu dem Ergebnis ge-
komm en, dass 562 der von ihm studierten Objekte, a lso die erdrü -
kende Majorität derselben, ihre Jugend in ökonomisch befriedigender 
Lage verlebt haben und nur 57 in Armut oder ·wenig stabilen 
V rhältnissen . Diese Ziffern bestätigen die Resultate de Candolle's, 
der von der »Kargheit an der zahlreichsten aller sozialen K lassen 
entstammenden grossen Männern c sprechen durfte. Die alte Legende 
vom Genie, da seine Jugend in elender Dachstube gleich einem 
keimenden Schmetterling in seiner Puppe verbringt, um dann plötzlich 
mit ruhmvolle r Geste und von Jubelgeschrei begleitet in die grosse 
W elt zu treten, hat im Wirklichkeitsleben nur die Bedeutung einer 
1) AlplwfiSe de Cando//e: ,.Histoire des Seiences et des Savants depui deul< 
Siecles.» Genf-Basel r885. 
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Ausnahmeerscheinung. Das Gegenteil von der Legende bildet die 
grosse Regel. Die Mä nner, die später in den Wissenschafte n und 
Künsten zur Berühmtheit gelangen, sind fast tets Mitglieder der bes it-
zenden und herrschenden Klassen und verbringen ihre Jugend und 
ihre Studienja hre in ausgezeichneten ökonomischen Verhältnissen. 
· Das eigentümlichste aller Symptome für die geringe Entwick-
lung der geistigen Eigenschaften im P roletariat aber dürfte wohl 
die Tatsache bilden, dass diese Klasse selbst de n Kampf um 
ihre ökonomische Besserstellung und soziale Anerkennung durch 
Mitglieder der besitzenden Kla sen, gegen die dieser K ampf doch 
gerade eben geht, leiten lässt. In der Tat lehrt uns bereits der 
oberflächlichste Blick auf die Geschichte des Emanzipation kampfe 
des IV. Standes, dass die geistigen und praktischen Führer de 
P roletariats - wie das Robert Michels für die italienische Arbei-
terbewegung statistisch überzeugend nachgewiesen hat - ga nz 
überwiegend aus Männern au der Bourgeoisie bestehen. Das 
Proletariat erzeugt noch nicht einmal die genügende Anzahl 
bedeutender Leute für den eigenen Bedarf I ). 
Geben wir gleich die Lösung des Problems: welches sind die 
Ursa:chen für die geringere Fruchtbarkeit der ärmeren K lassen an 
Männern von Talent und Genie ? Rührt diese Erscheinung .:on einem 
individuellen Faktor, nämlich von der Tatsache, dass eben in jenen 
Klassen einfach weniger Mä nner von T alent und Genie aufzufinden 
seien, her ? Oder rührt sie vielmehr von einem Faktor des Milieus her, 
mit anderen W orten, existieren auch unter den Proletariern Mä nner 
von T alent und Genie, und gela ngen sie nur nicht zur Geltung ? 
Zweifellos sind T alent und Genie ganz individuelle Erscheinungen, 
denn ma n wz.rd nicht Genie oder Talent, sondern man wird als Genie 
oder Talent geboren . Aber Genie und Talent bedürfen doch eine 
ganz be onderen ökonomi chen, ozialen und pädagogischen Milieus, 
um sich zu entwickeln . sich durchzuringen und sich Geltung z ~ 
verschaffen. Es ist nicht wahr, dass grosse Leute ihre Jugend in 
Elend und Unbildung zu verbringen pflegen. Wir sahen ja, fast 
a lle unter ihnen verlebten ihre jungen Jahre in R eichtum, oder 
1) R oberto i llfichds : »Proletariate e Borghesia nel Movimento socialista italiano«. 
Morfologia del Socialismo italiano. T orino 1907. Bocca. (Deutsch z. T . im XXI. und 
XXII. Bande des »Arch; vs für Sozialwissenschaft» ). 
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befanden sich doch wenigstens bereits seit ihrer Geburt in ökono-
mischer Sicherheit und hatten alle Bildungswerkzeuge, deren sie 
bedurften, um ihre Zukunft zu zimmern, in der Hand. Es sei uns 
gestattet, an dieser Stelle nochmals auf das Resultat der Odinschen 
Studien aufmerksam zu machen: von den 827 berühmten Schrift-
stellern, deren Ursprung jener Autor feststellte, hatten 8 I I von 
Kindheit auf eine höhere Bildung empfangen und nur I6 eine 
mässige oder gar keine. Wir können also sagen, dass die soziale 
Umgebung, ohne das Genie oder das Talent direkt zu schaffen, 
doch ein im höchsten Grade wichtiger Koeffizient der Entwicklung 
und der sieghaften Affermation dieser beiden Gaben ist. Um Genie 
und Talent sich entwickeln zu lassen, sind eine materiell günstige 
Lebenslage und gute Bildung die wirksamsten Vorbedingungen. 
Fehlen sie, so werden Genie und Talent meist bereits im Keime 
erstickt. Beide Vorbedingungen aber fehlen dem Proletariat, und 
so erklärt es sich von selbst, warum die dieser Klasse angehö-
renden Schichten keine Genies und keine Talente hervorbringen. 
Aber neben diesen Ursachen sozialen Charakters für die Steri-
lität des Proletariats an grossen Männern existiert noch eine 
andere Kategorie von Ursachen mehr individuellen Charakters. 
Wir hab'en bereits aus verschiedenen Indizien die Erkenntnis ge-
wonnen, dass das Seelenleben des Proletariats, seine Mentalität, 
aus dem Grunde eine interiore ist und sich deshalb dem Genie 
und der Intelligenz schwerer erschliesst, weil sie durch die zahl-
reichen Vergiftungs- und Selbstvergiftungsprozesse, denen die 
Proletarier seit Generationen ausgesetzt sind, verblasst ist. Bei den 
Angehörigen dieser Klasse werden auch die etwa vorhandenen 
Keime des Genies bereits vergiftet. 
Gerade in der Vergiftung jener Nervenzentren, von denen aus sich 
die geistigen Funktionen bilden, besteht also eine der wichtigsten 
Ursachen für die geistige Inferiorität der arbeitenden Klassen. Die 
Anlässe zur Vergiftung und Selbstvergiftung sind zahlreich. In erster 
Linie muss hier an den Giftbacillus der Ueberanstrengung erinnert 
werden. Die Ueberanstrengung ist ein Gift, oder besser gesagt, sie 
hat eine Vergiftung des Organismus des Menschen zur Folge. Der 
übermüdete Mensch, der seinem Körper nicht Zeit zur Ruhe und 
Erholung giebt, unterliegt einem Vergiftungsprozess. Der bekannte 
Turiner Gelehrte Prof. Angelo Mosso hat die Wirkung der Ueber-
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müdung, dieser wahren Giftmischerin, auf die Funktionen des 
Nervensystems in folgender W eise beschrieben: »Wenn die An-
strengung (Ia fatica) sehr stark ist, findet e in Wechsel in unserer 
Stimmung statt. Wir werden leicht reizbar. Die edleren Eigen-
schaften, die den zivilisierten Menschen allein vom Wilden unter-
scheiden, verlieren sich. Wir gehen unserer Selbstbeherrschung 
verlustig, und unsere Leidenschaften nehmen eine Zügellosigkeit 
an, gegen die unser Verstand ohnmächtig ist. Die Gewohnheit, 
unsere R eflexbewegungen in unserer Gewalt zu behalten, schwindet. 
Wir sinken mehrere Stufen in der sozialen Hierarchie herab. Wir 
behalten weder die Fähigkeit zu geistiger Arbeit, noch selbst das 
natürliche Gefühl der Neugierde, noch e ndlich die geistige Reg-
samkeit, die den höher gebildeten Menschen vom Ignoranten 
unterscheidet « r). 
Die Produktion giftiger Substanzen, die ich während des bio-
mechanischen P rozesses der Muskelko ntraktion vollzieht, vergiftet 
de n Organismus. Die Ruhe eliminiert diese Substanzen wieder und 
verleiht den Geweben aufs Neue Kraft und Gesundheit. Nun ist es 
abe r wohl unnötig, erst noch besonders die Be merkung zu machen, 
dass die Individuen aus den Schichten des P roletariats eine sch ier 
unerhörte Muskelarbeit verrichten und weder die nötige Zeit zu 
darauf fo lgender Ruhe noch die genügende Nahrung erhalten, die 
- in dem organischen Budget - die verausgabten Kräfte wieder 
·wettmachen könnten. Richard on hat de n Satz aufgestell t, dass selb t 
der kräftigste Mann täglich nicht mehr a ls 78.ooo Kilogrammeter 
produzieren darf. Derselbe Schriftsteller hat aber auch ermittelt, 
.lass die Arbeiter auf den Londoner Docks täglich mehr al 
I ro.ooo Kilogrammeter Arbeit verrichten. Die Folge davon ist 
eine Rückwirkung der Hammerschläge der Arbeit auf das Gehirn , 
umsomehr als, wie bewiesen worden ist, auch bei der einfachen 
und brutalen, sog. rein physischen Anstrengung, das Gehirn mitar-
beitet und die psychi ehe Arbeit nicht nur die Muskeln, ondern 
auch das Gehirn ermüdet. 
Selbst bei exclusiv muskulärer Arbeit, se lbst bei rein automa-
tischem Arbeitsvorgang, ist die Gehirnze lle durch die Tätigkeit der 
Muskelfasern in enge Mitleidenscha ft gezoge n. Wa Wunder al o, 
1) Attgelo Mosso: »La Fatigtte«. Paris 1903, p. 133. 
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wenn Menschen, die weder über eine genügende Ruhezeit noch 
über eine genügende ahrungsmittelzufuhr verfügen und also sozu-
sagen des Öles auf der Lampe ermangeln, trotzdem aber zur Ver-
richtung einer chronischen Ueberarbeit gezwungen sind, durch die 
Gesamtwirkung der Giftkörperehen der Ermüdung an dem Mecha-
,nismus ihr r Intelligenz - der Intelligenz, die doch ein so feines 
Instrument darstellt, dass jedes Sandkorn es verderben kann -
Schaden erleiden? Oft genug bereits hat die Pathologie bewiesen. 
dass die Intoxikation der Gewebe auch die psychischen Funktionen 
direkt und unwiederbringlich, sowohl nach der Gefühlsseite als nach 
der Denkseite hin, affiziert, wobei die feineren unter ihnen, die ja 
die zuletzt erworben en und deshalb die am wenigsten widerstands-
fähigen sind, zuerst angegriffen werden. Wie könnten die intei-
lektuellen Funktionen des menschlichen Gehirns sich diesem Gesetz 
e ntziehen, wenn sie von den Giftkörperehen der Ueberanstrengung 
afficiert sind? Wer unter uns hat nicht nach andauernder, am 
Schreibtisch vollbrachter geistiger Arbeit die Wirkung der Ermü-
dung auf die Ideenassoziation- die mühselig zu werden beginnt -, 
auf den Gehalt der Gedanken und ihre Klarheit, auf die gei tige 
Gestaltungskraft u.s.w. am eignen Körper gespürt? Wer in einem 
derartigen Zustand es versucht, die Arbeit fortzusetzen, wird dabei 
nicht nur auf sehr beträchtlichen Widerstand stossen, sondern auch 
schlechte oder sogar sehr schlechte Arbeit liefern. Da ist Ruhe, oft 
wochenlange Ruhe, von öten. W as würde daraus ent ·tehen, 
wenn der geistige Arbeiter obendrein auch noch ungenügend ernährt 
würde und keine Zeit zum Ausruhen fände? Die Fähigkeit, Ge-
danken zu form en, Gedanken mit einander zu verbinden, Tatsach n 
im Gedächtnis zu behalten, dem Gedachten Form zu verleihen, 
würde dann zuerst noch intermittierend vorhanden sein und sich 
schliesslich in eine hoffnungslos tiefe g istige Impotenz verwandeln. 
Etwa ein ähnlicher P rozess spielt sich aber auch im körperlichen 
Arbeiter (»Handarbeiter«) ab, der chronischer Muskelübermüdung 
ausgesetzt ist, die umso schädlicher wird, als die Ermüdung nicht 
in direktem Verhältnis zur Arbeit, sondern sozu agen in geome-
trischem Verhältnis wächst. Schon eine geringe Arbeitsleistung 
i t dem bereits ermatteten Muskel chädlich. 
Zu dieser wahrhaften , Selbstvergiftung durch Anstrengung<, 
welche durch die Wirkung der Giftkörperchen, die die Ueber-
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müdung dem menschlichen Organismus in grosser Anzahl zuführt, 
verursacht wird, tritt nun noch die Wirkung einer durc~ industrielle 
Giite, mit denen die Arbeiter professionneU in Berührung kommen -
Blei, Kohlenoxyd, Quecksilber - , >erworbenen Blutvergiftung » hinzu. 
Auch diese Substanzen schädigen den Körper , affizieren die Psyche 
und verringern die Widerstandsfähigkeit gegenüber geistiger Anstren-
gung , die Sensibilität, die Gedankenarbeit u.s.w. Das Bild der durch 
industrie lle Berufsarbeit entstandenen Vergiftungsprozesse ist sehr 
bunt und komplex: seine Ha uptfarben sind schneller Stimmungs-
wechsel, Gefühl nervöser Unruhe, Gereiztheit, Streitsucht sowie 
Verminderung der gesamten geistigen Fähigkeiten. 
1 eben den durch Uebermüdung oder durch Berufskrankheite n 
erzeugten kommen für unsere Studien noch andere Vergiftungs-
prozesse in Betracht, die sich leicht im Orga nismus bilden, sobald 
r gegen die natürlichen Gifte, die er selbsttä tig hervorbringt, nicht 
genügend geschü tzt ist. Der menschliche Organi mus ist einem 
wahren Laboratorium von Giften vergleichbar. Er ist in jedem 
Augenblicke im Begriff, sich selbst zu vergiften. W enn das trotzdem 
nicht immer geschieht, so liegt das bekanntlich daran, dass besondere 
Organe des menschlichen K örpers - wie die Lungen, die Niere n, 
die Leber und die Haut - Minute für Minute tätig sind, die 
W irkunge n jener Gifte zu eliminieren. W enn nun aber diese 
chutzorgane von der Ueberanstrengung ermattet und von der 
Unterernährung un d den zahlreichen anderen Schäden der physische n 
Armut, deren Indizien wir bei den wirtschaftlich Armen o häufig 
gefunden haben, geschwächt sind und in ihrer Eigenschaft als 
chutzvorrichtung auch nur eine fast unm erkliche Einbusse erleide n, 
dann muss der Organismus langsam, aber sicher dem Vergiftungs-
prozess unterliegen. Alle diese zahlreichen Ursachen der Vergif-
tung tragen also dazu bei, die geistigen Fähigkeiten des P roletariats 
nicht unbeträchtlich zu verringern und die geistigen Fähigkeiten 
und Anlagen von Menschen, die unter materiell günstigen Bedin-
gungen sich g länzend entwickeln könnten, werden durch die 
schlechte wirtschaftliche Lage niedergedrückt, beeinträchtigt und 
manchmal selbst geradezu vernichtet, da das Gehirn , welches 
be tändig der Vergiftung durch Ueberarbeitung und andere Vergif-
tungsprozesse ausgesetzt ist, verkümmert, und mit dem Gehirn 
selbst werden auch dessen intellektuelle Fähigkeiten zunichte gemacht. 
6 r. D ie lntelltgenz und dz'e , Quatz'tätc des Arbez'ters. 
Aus den Feststellungen, welche sich a us den von uns gekennzeich-
neten Zusammenhäng en zwischen der Ökonomie, der Physiologie 
und dem Intellekt ergeben haben, fällt a uch bereits viel Licht auf 
die sog. , g uten Eigenschaften, des Arbeiters. Wir meinen F algendes : 
Wie oft hört man nicht behaupten, dass der Hauptfaktor in der 
industriellen Entwicklung und in der P roduktivität des wirtschaft-
lichen Mechanismus in den Qualitäten und der Intelligenz des 
Arbeiters beruhe? I ) Ist der Arbeiter fle issig , intelligent und 
geschickt, hört man sagen, dann ist auch seine P roduktivität und 
die Menge der von ihm geleisteten Arbeit gross - und dann 
wird auch sein Lohn die Tendenz zum Steigen haben. Ist der 
Arbeiter aber langsam, ungeschickt, fau l, so ist seine P roduktivität 
gering und auch sein Lohn bleibt niedrig . Die Quah tät des 
Arbeiters würde demnach der Hauptfaktor in der Lohnfrage sein. 
Die Produktivität der Industrie hinge ganz von der Q ualitä t des 
Arbeiters ab un d selbst die Lohnfrage trä te an Bedeutung völlig 
hinter der Frage der P roduktivität zurück . 2) 
Dieser Auffassung zufolge würde a lso in der Q ualität des Arbeiters 
geradezu die Grundbasis der Industrie und somit auch der gesamten 
Volkswirtschaft zu erblicken sein. Ist das richtig ? 
E unterliegt keinem Zweife l, dass die Intelligenz und das, 
was man die ,guten Qualitäten « des Arbeiter nennt , in der 
Ha uptsach e z'ndz.viduelle Erscheinungen sind. Aber a ndererseits darf 
auch nicht vergessen werden, dass sie doch auch ein Produkt, auch 
ein R esultat der wirtschaftlichen und sozialen Lebensbedingungen 
sind, in denen der Arbeiter sich befindet, genau so wie die Menge an 
Wärme, welche ein angezündeter Ofen erzeugt , mit der Menge des 
in ihm zur Verbrennung gelangenden H eizungsmateria ls in ursäch-
liclier Verbindung steht . Die wissenschaft liche Beschäftigung mit 
den anthropologischen T ypen des Armen und des R eichen hat uns 
darüber belehrt, in wie hohem Masse die K örperkräfte und die Inte l-
ligenz von der ökonomischen Umgebung abhängen, in welcher die 
1 \ Gerhard v olL Schultze- GäverJLitz: »Der Grossbetrieb, ein wirtschaftlicher und 
sozialer Fortschrit t. « Leipzig 1892. 
2) So Em. Cauderlier : »L'Evolution Economique du XIXieme Siecle.« Paris, 
BruKelles, tuttgart, 1903. 
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einzelnen Organismen leben . In genau demselben inneren Abhängig-
k itsverhältnis zum fili eu stehn die »Qualität« und die »I ntelligenz« 
des Arbeiters in seiner Produktivität. Sie sind das R e ultat seiner 
Lebensverhältnis e. 
Die ungeheure Aktivität, die z.B. die Vereinigten taaten von 
ordamerika in ihrer wunderbaren industriellen Entwicklung ent-
falten, wird von vielen Nationalökonomen den »grossartigen Eigen -
schaften des amerikanischen Lohnarbeiters » zuge chrieben, welcher, 
während, wie Cauderlier meint, der uropäische Durchschnittsarbeiter 
unaufm erksam, geschwätzig und schwach sei und höch tens dann 
fleissig arbeite, wenn ihn Angst vor ernsten Vorwürfen triebe, ein aus-
gez~ichn et nü chterner, aufmerksamer, lakonischer und ruhiger Arbei-
ter sei, über gesunde erven verfüge, deshalb nur selten sein innere 
Gleichgewicht verliere und die ihm zuerteilte Arbeit chnell besorge. 
W enn derselbe Autor aber dann, mehr in s Detail der von ihm behan-
delten Frage gehend, sich anschi kt, die Superiorität des amerikani-
schen gegenüber dem europäischen Arbeiter zu beweisen, fällt es 
ihm garnicht ein , daran zu erinnern , dass d r ameril.canische Arbeiter 
sich eben besser nährt und längere und intensivere Ruhepausen 
zwischen den Arbeitsperioden hat als sein europäischer Kollege, 
und deshalb seine reicher mit Öl versehene Lebenslampe auch besser 
zu brennen vermag, sondern er holt zum Beweis seiner These ein 
völlig ungenügendes Argument heran: den Alkohol. »Der amerika-
nische Arbeiter ist produktiver, weil er wenig oder gar keinen 
Alkohol geniesst. « Das ist seine Erklärung! Die europäi chen 
Arbeiter hingegen seien häufig »durch den Alkohol und die Schäden , 
die dieser für den Organismu und das Denkvermögen des Men-
schen mit sich bringt, heruntergekommene Individuen. « nd damit 
glaubt dieser belgisehe Industrielle das Geheimnis der Suprematie 
Amerikas entdeckt zu haben. 
Wir I ugnen nicht, das der Alkoholismus in hohem Mass dazu 
beitragen ka nn , die Fähigheiten des Arbeiters im Produktions-
proze s zu verschlechtern. Aber wer aus diesem Axiom allein die 
eventuellen Vorzüge des amerikanischen Arbeiters über den euro-
päis hen Arbeiter herleiten will, begeht ein en Kapitalfehler. Die 
Qualtiät des Arbeiters ist - wie wir das auch für andere biologische 
Erscheinungen feststellen konnten - das gemeinsame Endre ultat 
e m1ger rein individueller Faktoren und des spezifischen wirtschaft-
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liehen und sozialen Milieus, in welchem das Proletariat lebt. Der 
Alkohol mag da mit hineinspielen, aber doch nur in sekundärer Weise. 
Beweis: Die relativ geringe P roduktivität der italienischen Arbeiter. 
Der italienische Arbeiter konsumiert ohne jeden Zweifel bedeutend 
weniger Alkohol als der französische, der englische und der deutsche 
Arbeiter, und doch steht er an Arbeitskraft hinter jenen zurück. 
Um darzutun, wie die verschieden gute Qualität der Arbeiter auf die 
Produktion wirkt, zitiert Schultze-Gävernitz Zahlen, die gerade den 
genauen Beweis für die Richtigkeit unserer These, welche die Qualität 
des Arbeiters nicht nur als die Ursache ökonomischen Wohlstands, 
sondern als die Wirkung ökonomischen Wohlstands betrachtet wissen 
will, liefern. In Bombay hat man zur Überwachung von rooo in Gang 
befindlichen Baumwollspindeln 25, in Italien I 3, in Deut chland 
8-g, in England nur 3 Arbeiter nötig. Was für ein enormer 
Unterschied zwischen der Leistungsfähigkeit des indischen und des 
britischen Arbeiters! Der eine hat geradezu glänzende, der andere 
geradezu miserabele , Qualitäten c ! Eine noch grössere Inferiorität des· 
indischen und auch des italienischen Arbeiters gegenüber den übrigen 
Arbeitern hat Schultze-GävE'rnitz bei der Bearbeitung von Hanf und 
Flachs feststellen können. Aber Schultze-Gävernitz denkt ebenso-
wenig wie Cauderlier daran, die von ihm berichteten Tatsachen dadurch 
zu erklären, dass die Arbeitsleistung des indischen Arbeiters einfach 
deshalb nicht auf der Höhe sein kann, weil der chronische Hunger· 
und die in kurzen Abständen wiederkehrenden Teuerungen seinen 
Organismus untergraben haben sowie dass das italienische Proletariat 
unter allen handarbeitenden europäischen Volksklassen diejenige ist, 
in der die Nahrungsverhältnisse am schlechtesten liegen, wie wir 
das ja anderen Ortes ausführlich dargetan haben. Jener deutsche 
P rofessor hat es auch unterlassen, darauf hinzuweisen, dass unter 
allen Völkern die englischen Arbeiter die beste Durchschnittsnahrung-
baben! Wenn also die Vulgär-Ökonomisten aufstehen und zu 
den Arbeitern sagen: , seid bloss schön fleissig u.s.w., habt gute 
, Qualitä ten «, dann sollt ihr schon sehen, wie eure Löhne steigen 
werden!»- dann muss der ·atunvissenschaftler kommen, die These-
umkehren und sagen: >Die Löhne müssen gesteigert, die allgemeine 
Lebenshaltung der Arbeiterschaft muss gehoben werden. Dann 
werdet ihr schon sehen, wie die besseren Lebensbedingungen de 
Proletariats auch »bessere Arbeiter « erzeugen werden!< 
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62. B inomz"sche Verteilung der lntellz"genz unter den Menschen. 
Bei diesen Untersuchungen über die Intelligenz der verschiedenen 
Gesellschaftsklassen angehörigen Menschen dürfen wir das generelle 
Gesetz über die Verteilung von körperlichen und geistigen Charakter-
eigenschaften im allgemeinen nicht vergessen. Dieses Gesetz lehrt 
uns, dass hervorragende Geisteseigenschaften überhaupt nur einer 
kleinen Minderheit von Menschen zu eigen sind. Das geistige Ver-
mögen der Mehrheit besteht in einer mittelmässigen Intelligenz ; denn 
auch die absolute Inferiorität , die sich in den ihr eigenen Formen 
der Imbecillität, der Idiotie und der Geistesschwäche kundgiebt, 
findet sich nur bei einer kleinen Zahl von IndiYiduen vor, welche 
ebenso wie die hervorragend Intelligenten , ihrerseits sozusagen 
eine Aristokratie darstellen: eine negative Aristokratie von Min-
destbegabten, der die positive Aristokratie der hervorragend Be-
gabten auf der anderen Seite gegenübersteht. In der Mitte aber 
tummelt sich die grosse überwiegende Masse der Mittelmässigen. 
Ehe wir zeigen, in welchen Beziehungen .dieses Gesetz der Verteilung 
der geistigen Charaktereigenschaften auf die Menschen im allgemeinen 
zu den Erscheinungen steht, die wir studieren, wollen wir kurz die Wahr-
heit dieses Gesetzes und die Basis, auf welcher es beruht, untersuchen. 
Die Menschen weichen in Bezug auf jede einzelne ihrer Cha-
raktereigenschaften stark von einander ab. Wenn sich jeder mensch-
liche Charakterzug sowohl physischer als psychischer Natur in 
Ziffern oder Diagrammen ausdrücken liesse (und bei vielen Eigen-
schaften ist dies in der Tat machbar, ja sogar bereits gemacht 
worden) , würde es unmöglich sein, zwei verschiedenen Personen 
angehörige Serien von Diagrammen autzufinden, die ganz identisch 
wären und sich gegenseitig genau deckten. Ebenso wie es unmöglich 
ist, in ein em Walde zwei Blätter zu finden , - so sehr sie alle einander 
auch in den Umrissen ähnlich sehn - die in der Grösse, in der 
Zeichnung der Blattadern, kurz , in jedem Detail sich ganz gleich 
sind. Diese durchgängige Verschiedenheit zwischen den einzelnen 
Menschen, auf Grund derer jedes Individuum eine ihm ganz a llein 
eigene, physische, biologische und geistige Personalität darstellt, 
scheint bei oberflächlicher Betrachtung die Aufstellung von Regeln 
nicht zuzulassen. Und doch ist diese Irregularität in der Verteilung 
der geistigen Eigenschaften nur ein e scheinbare. Es herrscht viel-
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mehr in der Distribution der Charaktermerkmale unter den Menschen 
eine gewisse beständige R egel, auf die zum ersten Male von Quetelet 
hingewiesen worden ist, als er die physischen Eigenschafte n der 
fenschen untersuchte. Er bewies z.B. für die Körperlänge, dass 
die g raphische Kurve, welche die verschiedenen in einer Bevölke-
rungsgruppe vorhandenen Grössen anzeigt, sich ebenso zeichnen 
lä st wie die Fehlerkurve -oder binomiale Kurve -, die ja gerade 
eben deshalb diese Bezeichnung erhalten hat, weil sie die gleiche 
Bahn wie die Koefficienten der binomischen Formel von 1 ewton 
beschreibt. Die Newton'sche Formel, welche in der Mathematik 
dazu dient, jedwedes gegebene Binom zu jedweder Potenz zu 
erheben, wird durch folgende Formel ausgedrückt: 
(a + b)m = am + [m] a m-x b + [m (:- I)] 
a m-• b2 + [m (m-I~ (m-2)] a m-3 ba + 
2 . ..) 
[ m (m-I) (m-2) (m-3)] a m-4 b4 u.s.w. 
2. 3· 4 
Wenn Wir nun m = I6 setzen, erhalten wir folgende Reihe 
von Koefficienten . 
Tabelle LXXXV. 
I. Glied ........... . 
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Wie wir sehen, ist der höchste Koefficient, der den Mittelpunkt 
oder Gipfel der Serie bildet, I 2870; nach der einen wie nach der 
anderen Seite, nach oben wie nach unten, nehmen die Koeffi cienten 
in g leicher Weise ab: I 1440 oben und I I440 unten; und sofort 
danach 8oo8 oben und 8oo8 unten, und so weiter, in strenger 
Reg elmässigkeit, bis zur letzten Zahl, I oben und I unten . Wenn 
man diese Zahlenserie in ein e graphische Figur überträgt, wird 
man die fo lgende Kurve erhalten , die eben gerade die binomiale 
Kurve von Newton darstellt, welche, wie Quetelet gefunden hat, 
auch von den verschiedenen unter den Menschen vorhandenen 
Körperlängen beschrieben wird. 
Fig. n. 
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ehmen w1r m der Tat z.B. einmal das Verhältnis zwischen den 
verschiedenen Körperma sen in der Landschaft Emilia in Italien, 
das im »Atlante Statistico del Regno d' Italia « I ) veröffentlicht ist 
und übertragen die sich aus den einzelnen Grössen ergebende 
Zahlenserie in eine graphische Zeichnung. Wir werden dann die 
folgende, mittels der W ittsteinschen Berechnung regulierte K urve 
erhalten, welche ebenfalls eine binomische Kurve ist. 
1) Roma 1882. 
,. 
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S ie zeigt uns, dass die meisten Rekruten in Emilia 1 .64 Meter gross 
sind, und dass sich um diesen Durchschnitt die steigenden oder 
fallenden Körpergrössen, Zentimeter um Zentimeter, in regelmäs-
sigen Abständen gruppieren, und zwar werden die einzelnen 
Gruppen umso kleiner, je weiter sie sich von dem Durchschnitt 
entfernen . Es ergeben sich also ebensoviel selzr kleine wie selzr 
grosse Staturen, ebenso viel kleine wie grosse etc. 
Quetelet 1) und nach ihm Galten 2) haben gezeigt, dass diese 
binomiale Richtlinie von der Körperlänge, der Spannweite der 
Arme, dem Gewicht, der vitalen Kapazität, der Kraft und anderen 
physischen und biologischen Eigenschaften eingehalten wird. 
De Vries 3) hat bewiesen, dass dasselbe Gesetz sich auch in dem 
T ier- und Pflanzenreich manifestiert, so z.B. bei der Länge der 
Krebse und bei dem Gewicht des Zuckergehaltes der Zuckerrüben; 
bei Beiden bewahrheitet sich g leichermassen die Binomialtheorie 
Newtons oder, anders ausgedrückt, das Gesetz Quetelets. Das ist 
deshalb der Fall, weil zwei gleich grosse Gruppen von Ursachen 
an de r Bildung sowohl der nach der positiven, als der nach der 
1) Q14Üelet: »Physique socialec, Paris 1835· 
2) Ga/ton : »Naturo.l Inheritance«, London 1889. 
3) I-I. De Vries: »Eenheid in Veranderlijkheid, . Haarlern 1898. 
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negativen Seite liegenden Anzahl der Abweichungen von dem 
Durchschnittscharakter arbeiten. Man hat jedoch die Beobachtung 
gemacht, das neben den vollkommen symmetrischen Seriationen, 
wie wir sie z.B. für die Körperlänge angegeben haben, auch 
.asymmetri ehe Seriationen existieren, bei welchen zum Beispiel 
die mittlere Linie (oder die höchste Zahl) , welche die zahlreichste 
Gruppe bezeichnet , etwas nach rechts oder nach links gerückt 
ist , was nicht anderes bedeuten würde (wenn es sich um zahlreiche 
und homogene Untersuchungen handelt), als da s die eine Gruppe 
von Ursachen, welche darauf hinwirkt, den Kulminationspunkt 
der Kurve nach der einen Richtung hin zu verschieben, stärker 
ist, als die andere Gruppe von Ursachen, welche nach der entge-
gengesetzten Richtung hin arbeitet. Im Hinblick auf dieses Faktum 
hat P earson die einfachen Kurven, welche die Ubertragung der 
.aus den angestelten Beobachtungen gewonnen en Seriationen 
-darste llen, in fünf verschiedene Typen eingeteilt r ) . 
Die Vertei lung der physischen und biologischen Merkmale unter 
-den Menschen beschreibt eine so exakte binomische Kurve, dass 
man , wenn man die Ziffer für die am häufigsten vorkommende 
Be chaffenheit eines Körpermerkmals, z.B. der Durchschnittsgrösse 
einer Bevölkerung gruppe, sowie die wahrscheinlich vorhandene 
Menge der Abweichungen von dieser Ziffer (d .h. diejeni5e Anzahl 
von Abweichungen oder Fehlern, die bei der einen Hälfte der 
gemachten Beobachtungen nicht erreicht, während sie bei der 
anderen Hälfte überschritten worden ist) kennt, mit diesen Ele-
·menten a priori eine Kurve der serialen Distribution der Körper-
länge unter der fraglichen Bevölkerungsgruppe konstruieren kann, 
welche nur sehr geringe, und oft in vielen Punkten überhaupt 
keine Abweichungen von der realen Kurve aufweist, die man 
durch tatsächliches Abmessen det einzelnen Objekte erhalten 
würde. 
Es ist hierbei jedoch zu beachten, dass die durch physische und 
r) S. K PearsoTJ: »Contributions to the mathema tical Theory of Evolution,« in 
den »Philosophical Tr-an actions of tbe R oyal Societ y of L ondon, « 1894, 1895, r8g6 
ff. - S. ferner G. Dzmcker: »Die Methode der Variationsstatistik, « Leipzig 1899 , und 
C. B. Davenp01·t : »Statistical Methods, wi th special reference to the Biological 
Variation,« New-Vork r8gg. 
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biologische Messungen erhaltenen Zahlenserien nicht ganz die gleiche 
Regelmässigkeit zeigen wie die durch zahlenmässige Berechnung 
festgestellten Serien, und zwar hat dies seinen Grund en tweder 
darin, dass die an lebenden Individuen gemachten Beobachtungen 
oder Messungen nicht an einer ausreichenden Zahl von Objekten 
vorgenommen worden sind, oder dass während der Messung ent-
weder seitens des Beobachters Fehler gemacht wurden, oder auch 
da s im Wesen der Instrumente und der Beobachtungs- oder Mes-
sung art liegende, unvermeidliche Irrtümer mit unterliefen, oder end-
lich, dass die untersuchte Gruppe aus heterogenen und anormalen 
Elementen zusammengesetzt war. Diese schwierigen und kompli-
cierten Fragen können hier nicht näher erörtert werden. Es genügt 
hier festzustellen, dass die Seriationskurve der ermittelten Werte desto 
regelmässiger sein wird, je grösser die Zahl der beobachteten Objekte, 
je homogener die beobachtete Gruppe ist, (z.B. dürfen in ein- und 
derselben Gruppe nicht Männer mit Frauen, Junge mit Alten, Gesunde 
mit Kranken, Normale mit Anormalen zusammengewürfelt werden) 
und je exakter die Instrumente und die Beobachtungsmethoden 
sind. Die Idealkurve ist dann erreicht, wenn, wie in der von uns 
bereits früher gegebenen, durch Berechnung erhaltenen Serie 
von Koefficienten, die Werte vom mittleren Werte aus nach der 
einen wie nach der anderen Seite hin regelmässig und in treng 
übereinstim mender Weise abnehmen. Aber auch dann, wenn die 
Serie zwar nicht eine solche absolute Regelmässigkeit besitzt, aber 
doch immerhin Wert zeigt, welche sich in symmetrisch a bne h-
mender Form um den zentralen Wert gruppieren (d.h. Werte, welche 
nach rechts und links in der graphischen Zeichnung, oder nach 
oben · und unten in der Zahlenreihe abnehmen), so dass jeder 
Abnahm e nach rechts, oder nach oben, eine fast gleich starke 
Abnahme nach links, re. p. nach unten, entspricht, wird man noch 
mit R echt sagen können , dass die Verteilung dieser Werte die 
Tendenz zur Beschreibung der binomischen Kurve aufweist, und 
sie würde ihr gewiss noch immer mehr ähneln, je stärker sich die 
Zahl der angestellten Beobachtungen vermehrte. 
Alle Gelehrten sind sich darüber einig, da die Distribution 
der physischen Körpermerkmale unter den Menschen den Gesetzen 
der binomialen Kurve folgt. Grösse, Gewicht, Brustweite und 
alle anderen hauptsächlichen anthropometrischen Daten beschrei-
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ben allen Untersuchungen zu[olge stets die Bahn ew er bino-
mialen Kurve . Auch für die hierhergehörigen physischen Merkmale, auf welche 
wir bisher die Aufmerksamkeit des Lesers noch nicht gelenkt haben , 
lässt sich mit Leichtigkeit das Gleiche feststellen. Man findet bei 
ihnen zwar keine ganz exakte R egularität der Kurve , wohl aber 
cop<ä.entie<t die Zahl de< mittle<en W e<te doch die g<ö"te Zahl 
der Fälle, und die nach oben oder nach unten differierenden 
stellen beiderseits nur eine bei weitem geringere An zahl von 
Fällen dar als die mittleren W erte, während sie beiderseits annä-
hernd gleich gross sind. W enn wir unter dem von den verschiedenen 
Autoren gelieferten anthropologischen Material nach derartigen 
Beispielen suchen, finden wir auf Schritt und Tritt die Bestätigung 
dieses Gesetzes . ehmen wir z.B. den asenrücken, der sich bekanntlich in drei 
verschiedenen F ormen präsentiert: gradlinig, konkav und konvex. 
Bei den Italienern ist die gradlinige Form die vorherrschende, die 
allgemein e. Die konkaven und konvexen sind also abweichende For-
men, und dementsprechen0 stellt sich das ziffernmässige Verhältnis 
tolgendermassen dar : K onkave r asen: 192 ; gradlinige asen : 
277 : konvexe · asen: 196. D as Gleiche läs t sich für die Lage 
der asenwurzel agen, welche entweder horizontal , hochoder 
tiefliegend sein kann. Bei den Italienern ist die häufigste Lage die 
horizontale, welche bei 659 pro mille der Einwohnerschaft vor-
kom mt, während die abweichenden Lagen, die hochliegende und 
die tiefli egende, sich bei je 1 2 5 und 2 18 pro mille finden. Die 
bin omi.ale F olge findet sich also, wenn auch nicht ganz streng 
durchgeführt, auch bei diesen Zahlenreihen. Untersuchen wir d~n 
.\ bstand zwische n den beiden W angenbeinen an weiblichen Indi-
viduen, so finden wir, dass das häufigste Mass zwischen 11 un d 
12 Zentimeter fällt. 203 von 299 Untersuchungsobjekten zeigen 
diesen Durchmesser, der also als mittlere Grösse betrachtet werden 
kann . Grössere Durchmesser (r2- 13 Zentimeter) weisen 47 , 
kleinere Durchm esser (8-r I Zentimeter) 49 Obj ekte auf. Eine 
Messung der Stirnhöhe ergiebt folgende Zahlenreihe, die 
ebenfalls an die binomische Kurve erinnert: 14 Objekte mit 
30-40 mrn . hoher, 72 mit 41 - 50 mm. hoher_, und 14 mit 51-60 
mm. hoher Stirn . 
F ür die Breite des Gesichts und für den Vorsprung des Kinns 
las en wir ebenfalls zwei Zahlenreihen fo lgen, welche sich der bino-
mischen Kurve nähern. Die Zahl der untersuchten Individuen mit 
ein" G"ich t•bceite von n 6-r 2o mm. betcug 2.6; weitec ecga ben 
ich in fortlaofend., R eihenfolge (wir •chreiben die Zahl dec jede.. 
maligen Untersuchungsobjekte in K lammer) folgende Masse: I 2 I 
- r25 (r 5.5); r26-I3o (56.3); IJI-I35 (68.5); IJ6-qo (48. r) ; 
l4I-q5 (5.2); 145-rso (2.6). Für das Verhältnis des Gesichts 
zur Spitze des Kinns finden wir: 47-48 mm. (r.4) ; 49-so (7.4); 
5 r - 52 (2 r.3); 53-54 (33.5); 55-56 (24. 9) ; 57-58 (g.g); 59-6o 
{ r .6). Die binomische Reihenfolge der Zahlen ist unverkennbar. 
Auch der Minimaldurchmesser der Stirn lässt sich sehr gut in 
Zahlenreihen mit binomischer Kurve darstellen. Einen Durchmesser 
von 8 r bis 85 mm. fi nden wir nur bei 1.66 Objekten, von 85 bis 
go hingegen schon bei 28.33 ; die grösste Zahl der Objekte hat 
einen Durchmesser von gr-95 mm., näm lich 45.00; von g6-roo 
mm. Durchmesser haben 2o.oo Objekte und von ror-Ios mm . 
nur s.oo. Und wir könnten noch weitere physische Merkmale 
angeben, wie die Länge des kleinen oder des Ringfingers, die 
Stellung de. Tcag"' im Ohr, die Grö'" de< hinteren Fontanelle, 
die Entwicklung des Vorderschädels, den Grad der Asymmetrie 
des Schädels, die Länge und die Breite des Ohres, die Länge des 
Fusses, die Länge der rechten oder der linken Herzkammer, das 
-Gewicht des Schädels etc. , deren Zahlrenreihen sich alle in eine 
mehr oder weniger scharf ausgeprägte binomische Kurve über-t ragen lassen r ). 
Äusserst interessant ist auch die binomische Kurve, welche die 
Distribution der Menge von Anomalieen im menschlichen Gesicht 
beschreibt. Unsere Ziffern ergaben bereits 2) bei einer Anzahl von 
uns untersuchter Kinder folgende Resultate: ohne jede Anomalie : 
30; mit einer geringen Anzahl von Anomalieen ( r-2): 72; mit 
vie len Anomalieen (3 und mehr): 38. Für die untersuchten Erwach-
senen ergaben sich die Zahlen 38-47- ro. Andere, von einem 
a nderen Forscher (Dr. Roncoroni) bei Erwachsenen ermittelte 
. t ) Aus einer in Vorbereitung befindlichen Studie von uns über die Variabilität 
der physischen und der mentalen Merkmale bei den Menschen. 
z) Vgl. § 33· 
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Ziffern lauteten: ohne Anomalieen: 29 ; mit einer geringen 
Anzahl von Anomalieen (I oder 2): 53; mit vielen Anomalieen : I8 . 
Auch bei fast allen übrige n der von uns fü r die verschiedenen 
K örperm erkmale der untersuchten Kinder gezeichneten Kurven 
(siehe Anhang) zeigt sich die binomi ehe Form, und sie würde noch 
klarer zu Tage treten, wenn die Zahl der untersuchten Objekte 
grösser gewesen wäre. Die statistisch-anthropologische Methodologie 
hat bereits gezeigt - und es ist hier nicht der Ort, a uf diese 
Tatsache näher einzugehen, da uns eine derartige Erörterung zu 
weit führen würde - , dass die Zahl der Obj~te, die gemessen 
werden muss, um eine der binomischen möglichst nahe kommende 
Kurve zu erhalten, wenigstens I o mal so gross sein muss als die-
jenige, welche genügt , um eine exakte Durchschnittsziffer für das zur 
Untersuchung st hende Körpermerkmal auszurechnen. 
Aber man könnte auch beweisen, dass nicht nur die physischen 
Merkmale, sondern auch die Funktionen des Organismus, z.B. die 
Kraft, der binomischen Kurve folgen . In Bezug auf die Kraft ist der 
Beweis hierfür bereits von Quetelet und anderen erbracht worden. 
Aber auch für den Kniescheibenreflex, welcher bisher nach dieser 
Hinsicht noch nicht untersucht worden war, ergaben unsere an 
Männern angestellten Beobachtungen fo lgende Zahlenreihe: mit 
schwachem Reflex: 41; mit normal starkem R eflex: 133; mit 
übermässig starkem Reflex: 48: 'vYir erkennen hier also wieder 
die Form der binomischen Kurve. Auch bei einer - an einer 
genügend grossen Gruppe ermittelten - Seriation für den 
Durchbruch des ersten Zahns, für die Epoche, in welcher die erste 
Menstruation ein tritt etc. lassen sich analoge Beobachtungen 
machen. 
Nach obige n Feststellungen müssen wir uns nun fragen: folgt 
die Seriation der Vertei lung der geistigen Merkmale unter den 
Menschen, in einer Kurve dargestellt, den gleichen Gesetzen wie 
die Verteilung der physischen Merkmale? Beschreibt auch sie die 
binomische Kurve ? Schon Galton bejahte dies , indem er sich 
sowohl auf die Analogie als auch auf einige seiner diesbezüglichen 
Untersuchungen über die Verteilung der Merkmale der Intelligenz 
unter den Studenten der Universität Cambridge stützte . I) Auch 
1) Ca/ton: »H ereditary Genius «. 
uns erscheint es als erwiesen, dass die Verteilung der intellektuellen 
Merkmale unter den Menschen genau so wie diejenige der physischen 
Merkmale den Lauf iner binomischen Kurve einhält. Wir haben 
für diese Auffassung mehrere Gründe anzuführen. 
In erster Linie sind dies Gründe der Analogie zwischen den 
geistigen und den physischen Merkmalen, wie schon Galton aus-geführt hat. 
In zweiter Linie vertreten wir diese Ansicht, weil auch die 
Verteilung der biologischen Funktionen des Organismus (Kraft, 
Reflexbewegungen etc.), wie wir wissen, der binomischen Kurve 
folgt. Sind nicht auch die intellektuellen Funktionen, eben o wie 
die moralischen, in letzter Stelle nur biologische Funktionen des Organismus? 
In dritter Linie, weil gerade die physischen Merkmale, welche 
am engsten mit den Manifestationen des Intellekts verknüpft sind, 
in unleugbarer Weise den Lauf der binomischen Kurve beschreiben, 
wie z.B. die Kapazität des Schädels, das Gewicht des Gehirns, der 
Schädelindex, der Umfang des Kopfes, die Entwicklung des Vorder-
schädels, die Höhe und die Breite der Stirn. Wir bringen hier als 
Beispiele die Seriationen des Schädelindexes (der von Dr. Livi 
untersuchten italienischen Soldaten), die Kapazität des Schädels 





suchungsobjekte. Umfang des Zahl der Unter- I 
Schädels. suchungsobjekte. 
--- ' -
Sclüdelindex. Zahl der Untersu-
chungsobjekte. 
Schädelkapazität. Zahl der Unter-
suchungsobjekle. 
o .9 520- 530 · .... 
0 .3 -
1200 ... .. 5 
120 1- 1300 . ... . 21 
bis 70 ... .. . . 12 
Il51-1200 .... 
70-?2·· .. ... 103 
1201-1250 . .. . 1 ·7 
530-540 · · ·. 2 .0 
73-75" . ... . 463 
1251-1300 .... 4 · 3 
54o-55o . . .. 5·2 
1301-1400. · . . • 39 
76- 78 .... ... 1261 
1301-1350 ... . 6.9 
s5o-56o . .. .. 10.1 
1401-1500 . . ... 21 
79-81 ..... . . 2020 
1351-1400 . . . . 1 2 • 9 
s6o--570 · .... 21.0 
150 t - 1600 . . . . . 7 
82-84 .. . . . .. 2701 
1400-1450 ·, . . 12 ·9 
57o-58o ... .. 30.3 
16oo und darüber 3 
85--87· . . . . . . 1898 
1451--1500 .. .. 15.5 
s8o-590 . .... 16 . 0 
88-go .. . .. . . 1o86 
1501-1550 · . .. 14 ·6 
59o-6oo . ... . 7 ·6 
91-93 .. · · · · · 347 
I551- 16oo .... Il. 2 
6oo-6to . .... 4·3 
g4-g6 ... .. . . 96 
r6o1-165o . . .. 9 · 5 
61o-62o ... . . 2 . 4 
g6 und darüber 12 
1651-qoo .. .. 5· 2 
62o- 63o .. . . 0.3 
q o1-q5o .... 3·4 





In vierter Linie, weil auch bei der Darstellung der verschiedenen 
Formen der Sensibilität- eines psychologischen Körpermerkmals-
in Ziffern eine sehr augenfällige Tendenz zur binomischen Zahlen-
folge zu Tage tritt, wie sich durch einige Beispiele, die wir aus 
den physiopsychischen Resultaten der Untersuchungen, welche 
Gurrieri, Biliakoff und Lombroso an normalen Menschen angestellt 
haben, leicht demonstrieren lässt: 
Tabelle LXCII. 
Grad der Sensibilität Gefühlssinn. I Gehörssinn. Geruchssinn. ensibilität. . für Schmerz. 
Objekte: Objekte: Objekte: Objekte: 
Fein . !8 16 25 25 
Mittel 74 56 40 so 
Stumpf. 8 25 35 25 
In fünfter Linie endlich, weil jedesmal da, wo sich der Grad 
des Auftretens intellektueller Fähigkeiten direkt in Ziffern über-
tragen liess - wenn auch, angesichts der Schwierigkeiten einer 
solchen Uebertragung nur in approximativer Form- Zahlenreihen 
in binomischer Folge gefunden wurden. 
Wenn wir dem Beispiel Galtons folgen wollen, welcher die 
Verteilung der Begabung für Mathematik unter den Studenten 
untersucht hat, indem er die von den Examinanten in Cambridge 
in der Mathematik erhaltenen Prädikate zu Grunde legte, können 
wir die verschiedengrosse Fähigkeit, Universitätsexamen abzulegen, 
unter den Studenten beobachten, indem wir die Prädikate, welche 
jeder ein zeine Student in den Examina erhalten hat, betrachten. 
Hier geben wir zum Beispiel derartige Ziffern für die juristische 
und die medizinische Fakultät an italienischen· Universitäten, indem 
wir sie in den folgenden beiden Zahlenreihen zusammenfassen. 1) 

























525 und mehr 
Medizinische Fakultät .. 
Zahl der Untersuchung -






















Wie man sieht, tritt die binomische Zahlenfolge klar zu Tage ; 
in der Mitte , unter den Rubriken, vvelche die häufigsten Fälle 
registrieren, finden sich die mittler Befähigten , und weiterhin, über 
und unter der Mitte, werden die Untersuchungsobjekte immer seltener, 
je mehr sich ihre Befähigung, sei es nach der guten, sei es nach der 
1) Die italienischen Studenten müssen am Schlusse jeden Studienjahres (das >> Semester« 
existiert dor t nicht) ein oder auch mehrere Examen in den verschiedenen Spezialmaterien 
ihres Faches ablegen, deren Summe erst das Gesamtresultat ihrer Studien ergiebt. Die 
Prädikate, welche von den drei prüfenden Profe soren in diesen Examen erteilt werden , 
bestehen in Punkten, und zwar muss ein Minimum von insgesamt 18 Punkten erreicht 




schlechten Seite hin , vom Durchschnitt entfernt. Viel Mittelmä sige, 
wenig Bessere, wenig Schlechtere, sehr wenig Ausgeze!chnete, sehr 
wenig ganz Schlechte . Und dabei ist zu beachten, dass es sich in 
cliesen Zahlenreihen um bereits a usgewähltes Material handelt. Denn 
Viele, deren Fähigkeiten unter einem gewissen Minimum zurück-
bleiben, gelangen entweder überhaupt nicht bis zur Universität, oder 
doch nicht bis zu den letzten Univer itätsexamen, und wurden 
deshalb in den Serien unserer Untersuchung nicht mit aufgezählt· 
W enn sie mitberücksichtigt worden wären, würde sich die Zahlen-
reihe no h mehr der binomischen Folge nähern. 
Die Verteilung der psychologischen Merkmale unter den Menschen 
ka nn auch mit Hülfe der durch die experimentelle Psychologie 
mittel t mental tests gesammelten Materialien (welche zwar noch 
ziemlich dürftig, immerhin aber doch schon ausreichend sind, um 
uns Anhaltepunkte zu bieten) studiert werden. Man erhält auf 
diese m Wege mehr oder weniger symmetrische Frequenz-Kurven 
fü r die Aufm erksamkeit , das Gedächtnis, die Schnelligkeit im 
Lesen von Briefen oder einzelnen Worten, die Einbildung kraft, 
die Schnelligkeit de R eagierens auf Gefühlseindrücke, die Exaktheit 
in der Berechnung eines gegebenen Zeitraums und andere psycho-
logische Fähigkeiten, welche sich mitteist der mental tests an einer 
R eihe von Individuen studieren lassen, und diese Kurven bestätigen 
auf's Neue die binomische Tendenz in der Verteilung der men-
talen Merkmale unter den Menschen. 
Eine weitere Quelle fü r unsere Studien können wir ferner aus 
einer Betrachtung der Art und Weise ab leit n, in welcher sich 
clie verschieden hohen Löhne auf eine bestimmte Anzahl von 
rbeitern verteilen. Der Lohn eines erwachsenen Arbeiters kann , 
besonders bei Akkordarbeit, als - wenn auch noch so kärg lich 
bemessen - im richtigen Verhältnis zu seiner Geschicklichkeit 
stehend betrachtet werden, und so kann also eine seriale Lohn-
kurve auch als Anzeichen für die seriale Geschicklichkeitskurve 
in dem betreffenden Arbeitszweig gelten. W enn wir den Lohn 
der städtischen Arbeiter in Berlin (mit Ausschluss der Werkführer 
und der Lehrlinge) als Beispiel nehmen, so erhalten wir folgende 
Zahlenreihen : I) 





~ ci ~ ~ Ge amtzahl "0 ' ..: I ;:; V U "' "' -~ - "' "' T ageslohn. "0 .. .<: ·g ;: "' ~ der Qj 0 "' 0 ö N -~ "' 
"' 
·~:.= "' -<= t Arbeiter. I u 0 0 Po "" UJ 
bi_ 2 Mark - - 4 - I I - I4 
2- 3 ) 2 6 30 I I 2 34 I6 264 
3- 4 » r6 55 I 98 86 29 237 66 II34 
4-5 » 47 102 222 128 55 329 I89 I6s8 
s-6 ~ r6 
I 
32 1 139 57 6I I I8 I64 8R4 
6- 7 ) - I7 4 1 I I 17 2 
I 
40 252 
7 Mark und I 
I mehr - I I I 3 3 I 6 40 
\Venn hier auch die binomische K urve nicht streng eingehalten 
worden i t, so zeigen die Zahlen reihen doch immerhin eine bino-
mi ehe Folge . In jeder einzelnen Gruppe ·werden die nter u-
c hungsobj ekte umso weniger, je mehr sie ich nach oben oder nach 
un ten von der za hl reichsten Gruppe. die wenn auch in die em 
Falle nur in g roben Umrissen , die mittlere Geschicklichkeit darste llt, 
entfernen. Ein noch besseres Beispiel bildet fo lgende seriale Lohn-
kurve der seitens der tadt Mailand angestellten Arbeiter (pro 







I OO Fami lien betrug der Lohn In Lire : 
weniger al 365 Lire 
366- 730 I' 
2.2 r 
I4. 10 
7 !.74 731- 1825 )I 
I I .63 r8 26-365o " 
o.~2 3 5 r u. mehr " 
Die binomiale Zahlenfo lge ist hier deutlich erkennbar. 
W ir haben also viele Gründe dafür, zu g lauben, das die Ver-
t eilung der in te llektu II en Eigenschaften unter den Men chen, 
I ) Konstruierl n:tch de r »lnchiesta ulle Condizioni della Classe Operaia Milanese«, 
Milano, Societa Umanitaria, 1907. 
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ebenso w1e die der anthropometrischen und biologischen Merkmale, 
dem Gang der binomischen Kurve folgt. Demnach besitzt also 
die grosse Mehrzahl der Menschen eine mittelmässige Intelligenz, 
nur eine sehr kleine Anzahl ist höher begabt, und sehr grosse 
Intelligenz fi ndet sich nur bei denjenigen, die am äussersten Ende 
der Serie verzeichn~t sind. 
Es ist natürlich von vorneherein als unmöglich zu betrachten. 
dass diese kleine Anzahl von auserlesenen und hervorragenden 
Intelligenzen au schliesslich auf die gros e Masse der unteren 
Klas en entfiele, denn sonst würden die höheren Kla sen, die sehr 
viel weniger zahlreich sind, kein einziges Individuum mit hervorra-
gender Intelligenz aufzuweisen haben, und diese Annahme stände 
denn doch in vollem Widerspruch mit allem , was un die einfachste 
und oberflächlichste Anschauung lehrt, die uns die vielen schöpfe-
ri chen Intelligenzen, welche aus der K lasse der freien Berufe 
hervorgegangen sind, auf Schritt und Tritt zeigt - und do h 
bilden gerade diese freien Berufe eine verschwindende Minorität 
in der menschlichen Gesellschaft - , und steht auch im Wider-
spruch mit dem, was uns die statistischen Untersuchungen beweisen, 
welche, wie wir im Paragraph 6o gesehen haben, eben den Ein-
druck be tätigen, den wir aus der rein äusserlichen Anschauung 
gewinnen. So dürfen wir also, in Anbetracht dessen, dass die Zahl 
der hervorragend Begabten an und für sich bereits klein ist, und 
da s weiter, wie wir sehen, aus den oberen Klassen a llein schon 
eine grosse Menge von Intelligenzen hervorgehen, ann ehmen, das 
die grosse Mehrheit der hervorragend Begabten, die sich am äu -
sersten Ende der Zahlenserie der menschlichen Intelligenzen befi nden, 
ohne weiteres in den oberen Klassen zu suchen sind. Folglich 
müssen diese hervorragenden Intelligenzen, die wir in der Mensch-
heit überhaupt nur in beschränkter Anzahl fin den, und die trotzdem 
in den Reihen der oberen Klassen so häufig vorkommen, in den 
R eihen der niederen Klassen , welche sehr viel zahlreicher sind al 
die oberen Klassen, notwendiger Weise äusserst selten sein. 
Damit soll freilich nicht etwa gesagt werden, dass alle Ange-
hörigen der oberen Klassen zu den begabtesten Intelligenzen zu 
rechnen seien. W enn es auch T atsache ist , das diese Kla se 
eine grosse Zahl von geistig hervorragenden Individuen (die unter 
den Menschen im allgemeinen doch so gering an Zahl sind) und 
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von Männern, die sich eben dank ihrer Intelligenz eine - sei es 
materiell, sei es intellektuell - besonders hohe Stellung im Leben 
zu schaffen wussten, aufweisen, so wäre es doch falsch zu be-
haupten, das~ das Proletariat absolut gar keine bedeutenden 
Männer besässe . Es ist sicher, dass sich auch im Schosse der 
niederen Klassen eine gewisse Zahl von hervorragenden Intelligenzen 
findet und dass höchstwahrscheinlich zwischen den höheren und den 
niederen Klassen ein Austausch tattfindet, indem nämlich die 
Intelligentesten früh er oder später, wenn die Umgebung oder die 
sozialen und politischen Zustände es erlauben, nach oben steigen, 
und ein Teil derj enigen, welche jetzt oben sind, heruntersinkt, weil 
er, zufolge des Phänomens genannt >Degeneration der risto~ 
kratie c von Verfall und geistiger Minderwertigkeit betroffen i t. 
Es scheint uns von utzen, die Aufmerksamkeit des Lesers im 
folgenden Paragraphen noch stärker auf dieses P hänomen hinzulenken. 
63. Sozialer Ta uschwechsel z wischen Elementen aus den höheren 
und Elementen aus den niederen Gesellschajtsklassen . 
achdem wir nun alle eiten des physischen, biologischen etc. 
Wesens der beiden grossen Gesellschaft klassenPunktfür Punkt mit 
einander verglichen haben, ist es uns gelungen festzustellen, dass 
überall der Durchschnitt des Proletariats gegenüber dem Durch-
schnitt der besitzenden Klassen Zeichen der Inferiorität aufweist. 
Aber bei näherem Eingehen auf diese Studien werden wir auch 
auf zwei andere bedeutungsvolle Erscheinungen hingewiesen, 
nämlich 1. darauf, dass nicht a lle den niederen Volksklassen ange-
hörigen Individuen Zeichen der Inferiorität aufweisen, sowie 2. 
darauf, dass es a ndererseits eine R eihe von Elementen aus den 
höheren Gesellschaftsklassen giebt, die unverken nbare Merkmale 
der Inferiorität besitzen. 
Allerdings ist die überwiegende oder doch wenigstens die sehr 
grosse Mehrzahl der Angehörigen der niederen Stände minder-
wertig. Aber auch ein, wennschon relativ geringer, Teil der 
höheren Stände ist minderwertig. Dieser Unterschied, aus dessen 
Synthese freilich die durchschnittliche Ueberlegenheit der einen 
über die andere Klasse nicht weniger sonnenklar hervorgeht. wird 
besonders ersichtlich, wenn man die Verschiedenheiten zwischen 
den einzelnen Individuen in Bezug auf die einzelnen Körpermerk-
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male je nach den Klassen, denen sie angehören , in zwei gleichartige 
Gruppen einteilt. Nehmen wir z.B . die Unterschiede in der Körpergrösse (gross, 
mittelgross, klein) . Vlenn wir die Verschiedenheiten der Körper-
grösse im Proletariat durch eine schwarze Linie, die Verschieden-
heiten der Körpergrösse in den wohlh abenden Klassen durch eine 
punktierte Linie darstellen, erhalten wir eine Figur, die ungefähr 
folgender idealen schematischen Figur entsprechen würde : 
Auf der horizontalen Linie sind die verschiedenen Staturen, von 
den kleinsten (A) bis zu den grössten (B) fortschreitend verzeichnet. 
Die höchsten Punkte der vertikalen Linien, welche die Zahl der in 
jeder Grössengruppe vorhandenen Individuen unter den Wohlha-
benden und unter den Armen anzeigen, sind untereinander durch 
die Kurve verbunden. Diese Figur beweist , dass die am stärksten 
vertretene Grössengruppe (oder deT graphische Du1'chschnitt) bei 
den wohlhabenden Klassen (D) aus grös eren Individuen best ht 
als bei den ärmeren (C) ; dass ferner bei den Armen eine gewisse 
Anzahl von sehr kleinen Staturen vorhanden ist (A, A ', A" ,) 
die sich bei den R eichen überhaupt nicht vorfindet ; dass dagegen 
bei. den R eichen wiederum eine gewisse Anzahl sehr gros er Staturen 
vorhanden ist (B, B', B" ), die ich bei den Armen nicht vorfi ndet. 
Gleichzeitig aber sehen wir auch, dass bei den Armen immerhin 
eine gewisse Anzahl Individuen von grosser Statur (X, X', B") 
und bei den R eichen ander rseits auch Individuen von kleiner 
Statur (A", Y, Y') vorhanden sind. 
Das gleiche Bild wie bei der K örpergrösse zeigt sich auch bei 
allen a nderen Merkmalen. Wie die Le er sich erinnern werden, 
fande n wir bei un seren Untersuchungen unter 70 armen Kindern 
10 ohne jede Anomalie des Gesichts, und andererseits unter den 
wohlhabenden Kindern 13 mit mehr als 3 Anomalieen. Ein 
anderes Beispiel: In mehreren der von uns besprochenen Unter-
suchungen wiesen 20 of
0 
der Armen kein erlei Zeichen der Inferiorität 
in ihrer Sensibilität auf , in den social höher stehenden Klassen 
hinwiederum fand sich immer eine kleine Gruppe (zo-25-28 of0 ), 
welche eine stumpfe oder wenigstens doch unter dem Durchschnitt 
stehende Sensibilität aufwies . Und ähnliche Fälle Iiessen sich auch 
für a lle übrigen K örpermerkmale zitieren. 
Hier tritt also in den beiden verschiedenen Kategori~en von 
Gesellschaftsklassen eine Zone zutage, die vom physischen, biolo-
gischen und mentalen Gesichtspunkt aus als gemeinsames Gebiet 
betrachtet werden kann, da sich einerseits unter den Angehörigen 
der niederen Klassen eine Gruppe befindet, welche gleiche physische, 
biologische etc. Merkmale, wie die Mehrheit in den oberen Klassen 
besitzt, und daher keinerlei Stigma der Inferiorität trägt, und anderer-
seits unter den Angehörigen der oberen Klassen eine Gruppe vor-
handen ist, welche gleiche physische, biologische etc. Merkmale, 
wie die Mehrheit in den niederen Klassen aufweist, und daher 
keinerlei Stigma der Superiorität trägt. Jede dieser beiden kleinen 
Gruppen aus den verschiedenen sozialen Schichten trägt also die 
Merkmale derjenigen Gesellschaftsklasse, der sie nicht angehört. 
Was sich hier bei den physischen und biologischen Merkmalen 
zeigt, zeigt sich selbstverständlich eben o bei den Merkmalen der 
Intelligenz. 
Nun haben wir also zwar geseh~>n, dass die geistigen Fähigkeiten 
der niederen Gesellschaftsschichten minderwertig sind, und dass sehr 
viele hervorragende Intelligen zen (welche, das muss hier wieder-
holt werden, nur eine kleine Minorität von der Gesamtheit der 
Menschen ausmachen) aus den oberen Schichten stammen. Aber 
es steht, aus den eben angeführten Gründen, ebenso fest, dass 
sich ein Teil jener Minorität hervorragender Intelligenzen, welche 
die ienschheit hervorbringt, und auch ein Teil der sich nur etwas 
über den Durchschnitt erhebenden Intelligenzen in den niederen 
Bevölkerungsklassen befindet, ebenso wie in den niederen Klassen 
kleine Gruppen von Individuen vorhanden sind, die sich in 
Statur, Schädelkapazität, Sensibilität etc. über den Durchschnitt 
erheben. 
Darum müsste sich also gerade zwischen diesen beiden Gruppen 
- den superioren aus den niederen Bevölkerungsschichten und den 
inferioren aus den höheren Bevölkerungsschichten - ein Austausch 
vollziehen: die Besseren müssten von unten nach oben steigen 
und die Minderwertigen von oben nach unten sinken. Aber die 
politische und soziale Gesellschaftsordnung und die Priviligien, mit 
welchen sich die einzelnen Individuen in den oberen Klassen 
umgeben, indem sie oft ihren eigenen Nachkommen die eigenen 
Ämter, die eigenen Stellungen, und die eigenen Reichtümer verer-
ben, ohne ihnen doch immer die physische, biologische und mentale 
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Superiorität gleichzeitig erhalten zu könn en, sind die Ursache 
dafür, dass dieser Austau eh weder so schnell noch so kontinuierlich 
tattfindet, wie er sich vollziehen müsste, wenn jeder einzelne 
Mensch auf der sozialen tufe nleiter wirklich die Stelle einnehmen 
s ollte, auf welche ihn im freien Aufstieg eine eigenen Fä higkeiten 
tragen, oder das Schwergewicht seiner eigenen Inferiorität herun-
' t erziehen würde. 
Ehe wir dieses Argument verlassen, da auch zur Erörterung 
·einer langen Serie von Fragen politischer und sozialer atur, die 
hier jedoch nicht zur Diskussion stehen, Veranlassung geben könnte, 
müssen wir daran erinnern, dass bei diesen Untersuchungen zwei 
wohl von einander zu scheidende Dinge nicht mit einander in 
einen Topf geworfen werden dürfen : 
I . Derj enige T eil von Inferioritä t und Mittelmässigkeit in den 
unteren Bevölkerungs chichten, welcher durch das elende und 
antihygienische Milieu verursacht ist; 
2 . Derj enige T eil von Inferiorität und Mittelmä sigkeit in den 
unteren Bevölkerungsschichten, welcher eine Frucht der natürlichen 
binomischen Verteilung aller Eigenschaften und Fähigkeiten unter 
den Menschen ist. 
Dieses letztere Gesetz der binomischen Verteilung würde, selbst 
bei voller Entwicklung der einzelnen P ersönlichkeiten in physischer 
und mentaler Beziehung, bei der Mehrheit der Menschen nur einen 
mittleren Grad der Intelligenz zulassen. Die erstere T atsache jedoch 
trägt die Schuld daran, das die mittelmässigen Fähigkeiten und 
Eigenschaften im Milieu physischer und ökonomischer Armut noch 
mittelmässiger und minder·wertiger werden. 
64. Krimz'nalz'tät. 
Das Studium der Kriminalität einer Menschengruppe bildet ohne 
Frage eines der interessantesten Kapitel dies~r unserer p ycholo-
gischen Studien. Eine grosse Menge statistischer Angaben ·aus allen 
Ländern kommen uns hierbei zu Hilfe. Sie liefern uns erstens 
Angaben über die quantitative Verteilung der Kriminalität im 
allgemeinen unter den verschiedenen sozialen Klassen, welche sie 
e ntweder nach der Zahl der Analphabeten oder nach dem Beruf, 
oder nach dem Einkommen klassifizieren. Zweitens belehren sie 
un s über das Vorwiegen dieser oder j ener Art von K riminalität 
in dieser oder j ener sozialen K las e. r) 
Man darf die verschiedenen Methoden, nach welch en die gericht-
lich-statistischen Bureaus ihre diesbezüg lichen Ermittelungen p ubli -
zieren, nicht mit einander verwechseln. Einerseits - und zwar 
geschieht dies am meisten - wird angeg eben, wieviel unter roo 
Verurteilten ein und desselben Berufe dieses oder j ene Verbrechen 
begangen haben. So giebt e, '·B. (oach dec italieniochen tati,tik) 
auf roo verurteilte Maurer 6.8o wegen schwer er, 19-4 1 weg en 
leichter K örperver letzung und 3.63 weg en Diebstahl verurteilte 
Verbrecher. Diese Art von Berichten zeigt uns a n, wek he Einzel-
formen der Krim inalitä t in j eder Berufsgruppe vorherrschen, indem 
sie die Totalkriminalität j eder Berufsgruppe gleich roo setzt. S ehr 
oft a ber wird a uch der P rozentsatz der einzeln en Berufe unter 
den Verurteilten berechnet. Z.B. komm en (England) auf roo Ver-
urteilte 0 .2 Angehörige der freien Berufe, 2 .3 Bedi nte u.s.w. 
Diese Formen der Kriminalstatis tik zeig en uns die berufliche 
Zusamm en etzung der Verurteilten, aber sie können uns nichts 
über den Beitrag jedes einzelnen Berufs zur Krim inalitä t agen, 
denn zu diesem Zwecke müsste man jede Berufsgruppe von Verur-
teilten zu der Tota lzahl der Bevölkerung, die den g leichen Beruf 
au übt, in_ Verhältnis setzen. 
Diese Aufgabe lösen andere - weniger zahlreiche - Statistiken, 
die danach forschen, wieviel Verbrechen im allgemeinen, und 
wieviel bestimmte Verbrechen a uf je rooo erwachsene Individuen 
der einzelnen Berufe entfallen . Auf j e roo.ooo Mensch n über 
r 2 Ja hren, die den freien Berufen angehören, kommen z.B. im 
ganzen .p 8 Verbrechen, und zwar im beson deren rg Diebstähle, 
rg Fälle von Betrug etc. Da die e Art der ta tis tik die Zahl 
de r Verbrecher in einem bestimmten Berufe zu der T otalität der 
die em Berufe Angehörigen in Beziehu ng se tzt, so lässt sie uns 
die tatsächliche Kriminalität in jedem Berufe erke nn en un d gestat-
I , Ei"e grosse Zahl von statistischen Daten über die Kriminalität in den verschiedenen 
Klassen findet der Leser in dem Vlerke von .Ett<>re F (Jrnasm·i rli Verce: »Le Concli zioni 
Econo miche e Ja Criminalita, « T nrin I 894 und in demjenigen von ?V A. Bonger: 
»Crimina li te et Conditions economiques«, Amsterdam 1905 . Das letztere \Verk enthält 
auch eine ausgedehnte Bibliographie für dieses Thema. 
tet un s fernerhin auch die Kriminalitätsziffern der ver chiedenen 
Berufe oder K lassen miteinand r zu vergleichen. 
Unter diesen letzten tatistiken ist die deutsche Berufszählung 
von r89-t- r8g6 eine der genauesten , da sie di Zahl der Ver-
brechen im ganzen und die seiner einzelnen Arten auf roo.ooo 
über I 2 Jah re a lten, einem bestimmten Berufe a ngehörigen Per-
sonen angiebt. vVeiter wird uns in ein er besonderen Stati tik für 
gewis e Berufszweige (Landwirtschaft, Industrie, Ha ndel) auch noch 
angegeben, ob der Delinquent a ls Arbeiter oder als elb tstän-
diger in seinem Berufe tätig war. So liefert z.B. die K ategorie 
der Arbeiter und Tagelöhner jäh rlich 10.402 Verbrecher, während 
die der Angehörigen freier Berufe und der Ärzte (zusammen) nur 4 18, 
die der R entiers und Studenten sogar nur 224 Verbrecher hervor-
bringe n I). Ebenso kommen auf die Selbständigen unter je 
roo .ooo derselben Gruppe angehörigen Individuen (Landwirt chaft, 
Industrie und Handel) jä hrlich r6o r , auf die Arbeiter hingegen 
2000 Verbrecher 2) . 
Die italieni chen Stati tiken liefern, so wie auch die der anderen 
Länder, ebenfalls Ziffern , die das starke eberwiegen der Krimi-
nalitä t in den unteren Klassen, da v1.- ir soeben in Deut chland kon ta-
tierte n, bestätigen . 
Auf je I oo .ooo Angehörige ihrer Berufsgruppe jeden lters 
liefern die liberalen Berufe 428 Verurteilte 3), das Minimum an 
Kriminalität, gleich darauf folgt die Kategorie der Kapitali ten 
und Rentiers mit 44-1- Verurteilten . Alle Arbeit rkategorieen jedoch 
stehen auf der Stufenleiter der Verbrechen obenan . Die wandern-
den Berufe erreichen die Höchstzahl mit 4 7 37 Verurteilten, dann 
folgen die ch lächter mit 391 0, die Transportarbeiter mit 269..j.. 
die Bergarbeiter mit 2374 u.s.w. Für die weibliche Bevölkerung 
ergiebt sich dasselbe R esultat: 31 Verurteilte auf roo.ooo Kapi-
talist inneu und R enti ren (Minimum) und 2759 Verurteilte a uf 
je roo.ooo Angehörige wandernder Berufe, 52-1- auf je roo.ooo 
Arbe iterinnen etc. -t) 
I ) »Kriminn.lstatistik mr das Jahr 1896«. Band 2 . 
2) Ebenda , Bd . r. 
3) »Notizit! complementari alle tatistiche giudiziarie penali «. Rom 1899. 
4 ) Von dieser teile an träg t Dr. Köster allein ie Verantwortung für die Richtig-
keit der Übersetzung. 
Ebenso liefern nach derselben italienischen Statistik die L' nselbst-
tändigen zur Kriminalitätsziffer einen weit grösseren Beitrag 
a n Verbrechern als die Selbständigen (Fabrikherren, Geschäftsfüh rer 
etc.). Auf je roo.ooo Individuen jeder Gruppe entfall n in der 
Landwirtschaft 307 Verurteilte auf die Besitzer und I 308 auf die 
Arbeiter; in der Industrie 67 8 auf die ersteren, 861 auf die 
letzteren ; im Handel auf die ersteren 1278, auf die letzteren rs8s· 
Diese Ziffern (die man noch um ähnliche aus anderen Ländern 
vermehren könnte) zeigen uns die grössere o.f!ensichtlt'che Krimz-
nalität der niederen Klassen. Aber wir dürfen nicht vergessen, 
dass diese Ziffern einer Reihe von Betrachtungen unterworfen 
w erden könn en, die ihren W ert ziemlich vermindern. Die Ziffer 
für die reichen Verbrecher z.B. ist ganz sicher ein wenig zu 
niedrig. Denn diese sind besser als die Armen in der Lage, sich 
dem Gerichte zu entziehen, wenn sie etwas verbrochen haben. 
Ausserdem greifen die R eichen und die Armen, wenn sie zu einer 
verbrecherischen Handlung getrieben werden, nicht zu denselben 
Waffen. W ährend der Mann aus den unteren Klassen mit Vorliebe 
zur Gewalt greift, nimmt der Angehörige der oberen, feineren, 
zivilisierteren Klassen zum Betrug und zur Hinterlist seine Zuflucht-
Nun sind aber Betrug und Hinterlist nicht nur schwieriger zu 
-entdecken, sondern man kann mit Hilfe dieser beiden Waffen, ohne 
gegen einen Paragraphen des Strafgesetzbuches zu verstoszen, und 
vermittelst Handlungen, die nach den Prinzipien der Moral und der 
Ehrbarkeit durchaus verdammenswert sind, etwas erreichen, was der 
Mann aus den unteren sozialen Klassen nurdurch Gewalt erlangen kann. 
Wir haben hier einen Unterschied in der Kriminalität vor uns, 
auf den man gar nicht genug aufmerksam machen kann. Dieser 
Unterschied in der Kriminalität der verschiedenen sozialen Klassen 
erinnert direkt an den der verschiedenen Zeitaltern und Zivili a-
tionsstufen, und wir können hier also wieder einmal die Tatsache 
konstatieren, dass zwei soziale Klassen, die Schulter an Schulter 
leben, so weit von einander entfernt sind wie ein Jahrhundert vom 
andern, oder wie ein barbarisches und zurückgebliebenes Land von 
einem modernen und zivilisierten. Die erwähnte deutsche Statistik 
bietet Ziffern, die ziemlich deutlich das Ueberwiegen der gewalt-
tätigen Verbrechen (Mord, Körperverletzung, Raub) in den unteren 
sozialen Klassen hervortreten lassen . 
Tabelle X CI. 
Von 1 oo.ooo berujliclz tätigen P ersonen über 12 Jalzre ko1mnen 
auf jede B erufsgruppe: 
I 
Schwere I Leichte I Rauban-B e r u f s g r u p p e n. Morde. Körperver- Körperver- fälle. letzungen . letzungen. 
I 
Landwirtschaft: 
Selbständige . . . . .. 0.2 141 
Arbeiter. .. .. . . . .. .. . . . . . 0.5 364 
Industrie : 
Selbständige ... .. .. .. ... . 0.2 I75 
Arbeiter . . . . .... . . ...... 0.6 575 
Handel: 
Selbständige ... .. .. . ... . . 0.4 218 
Arb'eiter. ....... ... . ..... 0.5 263 
Arbeiter und Tagelöhner .. . . r.6o 1679 669.5 20.80 
Öffentliche Beamte und nge-
hörige der freien Berufe . . 0.13 70 33·2 o.63 
Beamte, Professoren, Ärzte . . 0.14 25- 14·3 0.00 
R entiers, Studenten .. .... . . o.o6 30 14.8 0.00 
Diese Ziffern zeigen ganz deutlich, dass die unteren Gesellschaft -
klassen (Land-, Industrie-, Handelsarbeiter, unqualifizierte Arbeiter 
und Handlanger) eine weit grössere Zahl von gewalttätigen Ver-
brechen begehen als die oberen sozialen K lassen (Selbständige, 
Angehörige der fr eien Berufe, Rentiers, Studierende etc.) . Die 
einen stehen auf der ober ten tufenleiter der gewalttätigen Ver-
brechen, die anderen auf der untersten. 
Die grössere Zahl die er Verbrechen in den unteren sozialen 
Kla sen hat ihren Grund in verschiedenen Erscheinungen, und 
indem sie un ein charakteristisches, p ychologisches Merkmal 
der unteren Klassen zeigt, wird sie zu einem Gradmesser der 
Zivilisation. Denn die Form des Verbrechens giebt zugleich das 
Milieu an, in dem es verübt ward. Man kann die grosse Zahl 
der gewalttätigen Verbrechen in den niederen Klas en nicht ver-
stehen, wenn man sich nicht die Entwicklung der Kriminalität 
unter dem Einfluss der modernen Zivilisation vergegenwärtigt. 
Die Zivilisation ist fast immer mit dem grössten Optimismu 
betrachtet worden. Das Bewusstsein der grossen Mas e stellt 
sich unter ihr etwas ähnliche vor wie den Sonnenaufgang. Da 
Schlechte macht dem Guten Platz wie die 1 acht dem Tage. In 
unserem Falle ist es aber im Gegenteil so, dass die Zivilisation 
das Übel nicht unterdrückt, sondern es nur umände1't; jede 
spezielle Form der Zivilisation bringt spezielle Formen des Übels 
mit ich. So hat die Zivilisation ihre Ansteckunge-n und ihren 
Aussatz in der körperlichen Welt wie in der moralischen; sie 
hat ihre Krisen genau so, wie sie ihre explodierenden Kessel und 
zusam menstossenden Züge hat. 
Die moderne Zivilisation hat z.B. die Mortalitätsziffer geän-
dert: sie ist von 31 % im Anfang dieses Jahrhund rt auf 27 % 
gefallen; sie hat auch das Kulturniveau erhöht, und ihr verdanken 
wir den T elegraphen und den Dampf: aber zu gleicher Zeit mit 
die en Wohltaten müssen wir auch die Vermehrung von gewis en 
Formen des Übels und des Schmerzes konstatieren. Der Irrsinn 
nimmt zu, und die ärztlichen Statistiken beweisen uns seine beun-
ruhigenden Fortschritte; der S elbstmord wird von Tag zu Tag 
häufiger und erreicht eine immer höhere Ziffer; Selbstmord und 
Irrsinn aber sind nur Pflanzen , die ihre Nahrung überreichlich in 
dem Ma tfutt r finden , das ihnen die moderne Zivilisation liefert. 
Denn die heutige Zivilisation hat das unendliche Meer des Lebens 
immer unruhiger gemacht, hat das Nervensystem der Menschheit 
so gewaltig erschüttert, dass diese beiden Arten von Schiffbruch, 
Selbstmord und Irrsinn, immer häufiger geworden sind: der Selbst-
mord, der Schiffbruch des Willens, und der Irrsinn , der chiff-
bruch der Intelligenz . Nun ist aber eine der klarsten Verände-
rungen , die das Verbrechen unter dem Einfluss der Zivilisation 
durchmacht, die, da:ss das Verbrechen, das in der barbarischen 
Ge ellschaft mit Vorliebe sich in gewalttätigen Vergehen äusserte, 
in der modern en Gesellschaft vorzugsweise in Form von Betrug 
auftritt. 
Die barbarisc!te Kriminalität geht in die moderne über. 
Björnson, der in seinem Drama »Der Journalist « das Benehmen 
ein es Verbrechers zeigt, der durch Schmähartikel ein en Menschen 
z Tode hetzt, Balzac, der in seinem »Haus Nucingen c einen 
Verbrechertypus schild rt, der vermittel t geriebener Ba nkbetrü-
g ereien Millionär wird, zeigen zur Evidenz, welche F ormen heut-
zutage das Verbrec hen des Betruges annehmen kann . Die Leute, die 
früh er ge tohlen od r mit dem Dolch getötet hab n würden, kommen 
heutzutage ZU demselben R esultat auf den krumm en vVegen der List, 
ohne ich die Hände mit Blut zu befl ecken. Früher das Verbreche n 
mit de m Messer, heute das Verbrechen in weissen Hand chuhen. Die 
Industrieritter treten a n Stelle der Ritter vom Schwert und S piess. 
Die Zivilisation , die die itten verfeinert, Yermindert auch die ge-
walttä tigen Vergehen, aber der Verbrecher erreicht se in Ziel noch 
~enau o g ut, indem er entweder Betrug verübt oder durch List 
und Verschlagenheit den Gesetzesparagraphen umg ht. 
W e nn man die Statistiken aufschlägt, kann man den krimina-
listis hen eberga ng, von dem wir oben redeten, CTanz genau ve r-
folgen. Uebera ll sind die gewalttätigen Verbrechen im Abnehmen und 
machen den betrügeri chen Platz, welch letztere überall entweder 
sich vermehren oder sich doch we niCTsten nicht vermindern. 
m di se Behauptung deutlicher zu mache n, wollen wir einma l 
die tati tiken des Landes, in dem man die Entwicklung der 
Kriminalität b sser al in irgend ein em anderen verfolgen kann , 
zur Hand nehmen: Italie n. Die e vom Verbrechen bevorzugte Land 
bietet ein gün stiges F eld für unsere Studie n. Die verschiedene n 
Formen des Verbrechens stellen sich hie r wie durch die Lupe 
vergrössert dar. fan ka nn hier die einzelne n Phasen in der Ent-
wicklung der Krimin alität schrittweise verfolgen. 
Im Jahre I 88o stieg die . Zahl der Morde - aus wel her die 
Form de gewalttätigen Vergehens am deutlichsten hervorgeht -
bis auf r6 pro roo.ooo Einwohner. Im Jahre 1897 war die Ziffe r 
auf I 2, heute ist ie auf 9 gefall n. Desgleichen sehn wir von I 88o 
bis r 897 auch die K örperverletzungen abn ehmen, von 296 auf 27 I ; 
ebenso die Erpressungen mit bewaffn eter Hand von I 4 auf 9 ; die 
Raubanfä lle ohn e Totschlag von 3 auf I; die chädigungen durch 
F euer und W asse r vo n I30 auf I I4. 
Andererseits wachsen die betrügeri chen Vergehen in erschrek-
kender W eise. Die betrügeri eben Diebstähle wachsen in den 
Jahren I 880-97 von s8 auf 6~ ; b trügerischer Bankrott und 
Vergehen gegen das Handelsgesetz von 3 auf 14 ; Urkunde nfäl-
schung und Unter chlagung von 45 auf 4 7 ; Betrügereien im 
Handel von 3 auf r6; Verleumdung, Fälschung öffentlicher Urkunden 
und Vorspiegelung falscher Tatsachen von 8 auf 16. 
Es ist nicht schwer, den Grund für diese Entwicklung zu finden. 
Die zwei gros en Formen der Zivilisation, die der Men eh bis 
heute entwickelt hat, können in grossen Zügen folgendennassen 
bezeichnet werden: die Zivilisation, deren Typus Gewalt ist, die 
antz'ke, und diejenige, deren Typus Betrug ist, die moderne. Es 
ist ganz natürlich, dass der Verbrecher in der antiken Zivili ation 
mit dem Typus der Gewalt auch die Gewalt als Mittel, zu seinem 
Ziele zu gelangen, benutzte, und dass er sich andererseits in der 
Zivili ation von heute, deren Typu der Betrug ist, vorzug weise 
de Betruges als Waffe bedient. Ehemals kämpfte man den Kampf 
ums Dasein mit der Gewalt, heute mit List. Man könnte sagen, 
da s die Kriminalität hierin der Medusa ähnelt, jenem ieer- • 
tierchen, das, selbst farblos, Ton und Farbe des Wassers annimmt, 
in das man es taucht. Das Verbrechen, das seine Wurzeln in den 
Lebensbedingungen der Gesellschaft hat, nimmt die Formen und 
die Farbe des Milieus an , in dem es grassiert - wird al o ein 
gewalttätiges in der antiken Zivilisation des Gewalt - ein be-
trügerisches in der modernen Zivilisation des Betrugs. 
Die Existenz der engen Verbindung zwischen zurückgebliebener 
Zivilisation und Gewalt einerseits -- und moderner Zivilisation 
und der Abnahme der Gewalttätigkeit andererseits - wird ganz 
klar aus der geographischen Verbreitung des Mordes in Europa 
und Amerika bewiesen, die wiederum ein neuer Beweis für die 
Existenz dieser Verbindungen ist. 
Da jede Nation mehr oder weniger zivilisierte Zonen hat, und 
da der Mord das typische Gewalt-Verbrechen dieser zurückgebliebenen 
Zivili ationen ist, so wird der Mord in den fortgeschritteneren Gegen-
den seltener sein. 
Das ist ganz klar d r Fall in Italien, wo der Süden, der eine 
weniger moderne Zivilisation als der orden aufweist, eine sehr 
hohe Zahl von Morden liefert : 24 auf roo.ooo Einwohner, während 
dieselbe Zahl im Norden nur 4 beträgt. 
Die Vereinigten Staaten von 1 ord-Amerika zeigen dieselbe Er-
scheinung. In den atlantischen Nordstaaten mit moderner Zivilisation, 
Industrie und Handel , ist der Mord fast verschwindend gering: 6 
auf roo.ooo. In den atlantischen Südstaaten mit weniger moderner 
Zivilisation und noch primitiverem sozialen Leben steigt die Ziffer 
auf 12 pro roo.ooo. In den W eststaaten, wo die moderne Zivilisation, 
man kann agen, noch gar nicht eingedrungen ist, erreicht die 
Ziffer ihr Maximum mit 28 auf Ioo.ooo r ). 
Gesterreich bestä tigt dies Gesetz. Morde und schwere K örper-
verletzungen kommen bei den üdslaven häufig, bei den Germa nen 
und Ita lienern seltener vor. Es handelt sich hier nicht um einen 
Rassen-Unterschied, weil die anthropologische Zusammensetzung 
die er verschiedenen ationalitäten fast überall dieselbe ist. Bei den 
Italienern konstatiert man genau wie bei den Slaven und D eutsch-
Osterreichem ein e starke Majorität von Brachycephalen. Jene 
Diffe renz ist deshalb einzig auf die verschiedene Verteilung der 
Zivilisation bei diesen Völkern zurückzufuhren. Die oesterreichi chen 
Iaven stehn, (mit Au nahme der böhmischen T schechen) auf einer 
niedrigeren (landwirtschaftlichen) Stufe der Zivilisation als die 
Deutschen und Italiener Oesterreichs. ur diese T at ache giebt 
die Erklärung für das häufigere Vorkomm en des Mordes bei den 
Iaven, besonders im Süden. 
Die elbe Beobachtung macht man übrigens auch in Deutschland , 
\VO die schweren K örperverletzungen in denj enigen P rovinzen über-
wiegen, wo die al ten Traditionen und die alten, manchmal noch etwas 
primitiven Sitten ein e grosse Macht behalten haben und dazu bei-
tragen, die Ziffer der gewalttätigen Verbrechen hochzuhalten. 
In F rankreich wird dies Gesetz von dem geographischen Zu am-
menhang zwischen gewalttätigem Verbrechen und Zivilisation durch 
die Er cheinung der Einwanderung aus dem Ausland bestimmt. 
Die e Einwanderung, durch die ein e bemerkenswerte Anzahl von 
Morden und Gewa ltvergehen nach Frankr ich eingeschleppt ,vird, 
ist gerade in den sehr zivilisierten D ' parteroents im Süden be-
sonders stark und vermehrt auf diese V/ eise die Ziffer der Gewalt-
vergehen in diesen P rovinzen sehr beträchtlich. Daher kommt 
es, das in Frankreich Gegenden, die im übrigen sehr zivilisiert 
sind, fast an der Spitze der Kriminalität marschieren . Das geht 
aus den offizi ellen Statistiken über Einwanderung und Kriminalität 
I ) ,l{. Bryce, in seinem Buche : Tlze American Oommomvealtlt, London 1899, 
Band 2, p. 41 2 . sag t : »Die gewalttätigen Verbrechen im Silden sind die Ueberreste 
der Barbarei, die sich in diesen Gegenden noch recht bemerkbar macht, während 
die Nord taaten den höchsten Grad der Zivilisation erreich t haben. » 
ganz klar hervor. In Corsica dagegen, wo es keine Einwanderung 
giebt, zeigt ich jener Zusammenhang von Zivilisation und Mord 
wieder ganz deutlich. Corsica liefert infolge s ines ozialen Zu-
sta ndes, seiner itten und einer Traditionen immer die höch ten 
Ziffern des Mordes (22 auf roo.ooo). 
Dieser gesetzmässige Zusammenhang zwischen Zivilisation und 
Verbrechen, dieses Gesetz der Umbildung des Verbrechens unter 
dem Einfluss der modernen Zivilisation, hilft in ergiebigem Masse, 
un die Vert"!ilung der verschiedenen Formen des Verbrechens auf 
die sozialen Klassen und besonders das Ueberwiegen der Gewalt-
vergehen in den unteren Gesellschaftsklassen zu e rklären. 
Zahlreiche Beweise haben uns schon gezeigt, dass die oberen 
sozialen Klassen in der Zivilisation das repräsentieren, was neu 
und modern ist, während die unteren umgekehrt eine relativ niedrige 
Stufe der Zivilisation darstellen. Da nun aber die oberen ozialen 
K lassen im Vergleich mit den unteren eine moderne Zivilisation 
aufweisen, so nimmt auch das Verbreche n in ihnen die moderne 
Form des Betrugs oder der listigen Umgehung des Gesetzes an, 
während es in den niederen Klas en die primitive Form der 
Gewalt beibehält . 
. nd rerseit , " ·enn der Fortschritt der Zivilisation die unteren 
Klassen hebt und sie den oberen nähert, macht diese Erhebung 
der unteren Klassen das Verbrechen nicht etwa verschwinden, 
on dern ie wand lt das Verbrechen nur um . Die Angehörigen 
der niederen Klassen, welche sich durch ein Phänomen sozialer 
Kapillarität auf das Niveau der oberen Klas en erheben, verlieren 
ihre Kriminalität nicht etwa, sondern sie wird vielmehr umgewandelt. 
Und während bei den Armen das Vergehen sich gewalttätig äu ert, 
zeigt es sich bei den Reichen in Form von Betrug, d .h. es hat 
ich in die modernen Formen von Immoralität umgewandelt, die 
vor jeder V rfolgung der Gesetze sicher sind . 
Aber die grössere Häufigkeit von gewalttätigen Vergehen, die, 
wie wir eb n gezeigt, der Impulsivität bei den niederen Gesell-
schaftsklassen entspringen, kommt nicht nur von der geringeren 
Verbreitung der modernen Zivilisation in diesen Klassen, sondern 
auch daher, dass die Hemmungszentren - d.h . Fähigkeit, einer 
Versuchung oder einem Vorhaben zu widerstehen - bei den 
Menschen , deren Organismus das Opfer der physiologischen 
Verelendung und jener oben aufgezäh lten verschiedenartigen 
Formen von Vergiftung und Eigenvergiftung ist, nicht kräftig, 
sondern angegriffen und geschwächt sind. 
Nun befindet sich aber bekanntlich ein grosser T eil der Menschen, 
die zu den Armen gehören, gerade in diesem Zustande von Irritabilität 
und Impulsivität, der durch die physiologische Armut, durch Ver-
giftung und Eigenvergiftung verursacht wird. Unter den letzteren 
sind besonders die » Eigenvergiftungen durch Ueberanstrengung» 
sehr wichtig; sie sind die Folge einer langsamen und täglichen 
Vergiftung und die Ursache von psycho-pathologischen Erscheinungen. 
Unter dem Einfluss dieser Eigenvergiftung aus Ueberanstrengung 
(bekanntlich bringt die Überanstrengung im Organismus wirkliche 
Gifte hervor) entstehen plötzliche und vorübergehende Ände-
rungen des Charakters, Zu tände der Reizbarkeit und der Unruhe: 
der Men eh wird treitsüchtig und zu Brutalitäten und Excessen 
wörtlicher und tätlicher rt hingerissen. Und damit nicht genug. 
Die Vergiftung schwächt das kritische Urteil, die richtige Association 
der Ideen und die Gesamtheit der ·Widerstandskräfte, die während 
der letzten Phasen der mens blichen Entwicklung erworben sind, 
und vermindert alle Arten der Sen ibilität. 
Zu diesen Eigenvergiftungen, die durch übermässige Arbeit und 
Anstrengung ent tanden sind, ge ellen ich die äus eren Vergiftungen. 
die durch die enge Berührung und das Arbeiten mit giftigen ge-
werblichen Stoffen (Blei, Queck ilber etc .) oder durch das Leben 
in geschlo senen Räumen, die schlecht gelüftet und von verdorbener 
und ungesunder Luft voll sind, verursacht werden. Und gerade 
dieses Milieu findet man in Fabriken, ja in Wohnungen, wo eine 
grosse Anzahl von Armen lebt, sehr häufig. 
Wir glauben. dass auch die er Gedanke, der eine der Ursachen 
für die Kriminalität, besonders die der Gewaltvergehen, in der 
Tatsache de.( beruflichen Vergiftung aus Ueberanstrengung resp. 
Selbstvergiftung, und eben o in der grösseren R eizbarkeit und 
Impulsivität au physiologis hem Elend zeigt, dazu beitragen kann, 
uns die Höhe der Kriminalität und ähnliche Erscheinungen bei den 
Armen zu erklären. Die Vergiftungen aus Ueberanstrengung oder 
anderen Gründen rufen einen wahren Ruin der Persönlichkeit , ein 
Schwanken ihres geistigen Gleichgewicht , eine Desorganisation 
ihrer weitestentwickelten Gefühle, e ine Schwächung ihres kritischen 
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Urteils hervor und begünstigen info lgedessen die Bildung von 
masslosen Vorurteilen, falschen Auslegungen und irrigen Urteilen 
über Ereignisse und Menschen. Die physische Armut, die Vergif-
tungen jeder Art s0wie die Selbstvergiftungen, die wir bei den 
Kindern haben enstehen sehen, und die bei ihnen zu Hemmungs-
ursachen für die geistige und moralische Entwicklung wurden, 
werden bei den Erwachsenen zu Ursachen heftiger und gewalttätiger 
Reaktion und so zu Ursachen der Kriminalität. 
Diese Ueberlegungen setzen auch - irren wir uns nicht- das 
Verhältnis zwischen Kriminalität und Armut in das rechte Licht. 
Die allgemeine, man kann ruhig sagen übertriebene Vorstellung 
die man von der Armut als Mutter der Kriminalität hat, beruht 
auf einem Missverständnis, das durch das genaue Studium der armen 
Klassen wohl beseitigt werden kann. Wenn man nämlich sagt, dass 
das Verbrechen das Kind der Armut ist, so glaubt man meistens, 
dass die Armut in Form von Entbehrung, Versuchung, Mangel an 
Erziehung auf den Menschen einwirkt. Der Arme, sagt man, gerät 
auf die schiefe Ebene des Verbrechens, um seine dringendsten und 
schreiendsten Bedürfnisse des Magens und des Lebens zu befrie-
digen, kurz um den unerträglichen Entbehrungen ein Ende zu 
machen . Einer sittlichen Erziehung bar, verfällt er durch einfache 
Brutalität dem Verbrechen, oder durch das Fehlen jener Hemmungs-
kräfte, die die Erziehung (wie man glaubt) entweder schafft oder 
verstärkt. Dieser Gedanke ist alt und allgemein, aber er enthält 
nur ein Körnchen Wahrheit. Die stärksten Gründe, aus denen die 
Armut zur Mutter der Verbrechen wird, sind nicht das Bedürfnis, 
und nicht die Versuchung. Nein, die physische, psychologische und 
geistige Degeneration, sowie die äusseren oder inneren Vergiftungen, 
stammen sie nun aus dem Milieu oder aus Ueberanstrengung oder 
aus der geringen organischen Widerstandskraft - sind es, durch 
die die Armut hauptsächlich leicht erregbare, anormale, degenerierte 
Menschen und schliesslich Verbrecher erzeugt. Die Armut erzeugt, 
wie die Tuberkulose und der Alkohol, richtige körperliche und 
geistige Krankheiten, und nur unter diesem Gesichtspunkt darf man 
von ihr als von einem Faktor der Kriminalität sprechen. 
Wie man sieht, muss die geläufige Vorstellung von der Armut als 
Faktor der Kriminalität modifiziert werden. Freilich kann man sagen : 
Die Armut bereitet ein Bett für die Kriminalität. Aber nur in dem 
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Sinne, dass s1e zuvor Schwächliche und Degenerierte erzeugt, und 
zwar mit Hülfe einer langen von Generation zu Generation wach-
senden Arbeit. Die Tätigkeit der Armut ist also eine vorbereitende, 
nicht direkte. Und das darum, weil die Verbrecher tatsächlich eine 
Zahl von physischen, physiologischen und geistigen Anomalieen 
aufweisen , die diejenigen bei den Armen um ein ganz erhebliches 
übersteigt. Die degradierende T ätigkeit der Armut muss sich also 
in gewissen und zwar wenig widerstandsfähigen Individuen erst 
anhäufen und immer neu auf sie einwirken, ehe ihre Opfer zu 
Verbrechern entarten. Arme, die in Wirklichkeit in demselben 
Milieu leben, erreichen lange nicht alle denselben Grad von körper-
licher und geistiger Verelendung, sondern es existieren tiefe Unter-
schiede zwischen den einzelnen biologischen Persönlichkeiten, und 
infolgedessen hat jedes Individuum einen speziellen Widerstand 
gegen die Ursachen der Degeneration . 
In jeder Hinsicht also lehren uns diese Untersuchungen, dass die · 
Gewalt in allen ihren Formen es ist, die im kriminellen Leben 
der armen Klassen dominiert, die Gewalt, die nicht nur das Merkmal 
ein es tieferen Grades der Zivilisation bei den armen Klassen ist, 
sondern die auch dazu beiträgt , einen der charakteristischsten 
Züge ihrer Psychologie an das rechte Licht zu setzen. 
65. Psychische Inferiorität. 
Auch die psychologische Erforschung auf Grund allj ener Metho-
den, die bei diesen Untersuchungen anwendbar sind (experimen-
telle Untersuchungen, Enqueten. direkte Prüfungen etc.), lässt 
die Inferiorität der von uns untersuchten armen Gruppen klar 
hervortreten. Die physische Sensibilität ist in ihnen geringer; die 
individuelle psychologische Entwicklung (psychische Ontogenie) ist 
sozusagen stecken geblieben; die oberen und letzten Schichten der 
Gefühle sind schlecht enhvickelt; die intellektuelle Entwicklung 
ist inferior, ärmlich und beschränkt ; die Erziehungs-Bedingungen 
weit weniger günstig; der Widerstand gegen geistige Ermüdung 
sehr gering; die Kriminalität endlich äussert sich in primitiven 
und barbarischen Formen. 
Die Beziehungen zwischen Intelligenz und Schädelentwicklung-
die ja oft das äussere Merkzeichen der Intelligenz - die charak-
372 
teristische Verteilung der oben a ufgezählten geistigen Merkmale 
unter den Angehörigen der beiden Klassen, die physische und 
sensuale Inferiorität, die mit dem intellektuellen Leben so eng 
zusammenhängt, die Vergiftungen und Selbstvergifturigen, denen 
die Angehörigen der niederen Klassen so häufig ausgesetzt sind -
sie alle erklären sehr treftend die Ursachen der sensualen und geistigen 
Inferiorität a uf Seiten der grossen Masse der armen Klassen. Die 
verschiedene Reihenverteilung dieser Inferioritätsmerkmale endlich 
unter den Angehörigen der beiden verschiedenen Klassen lässt 
uns auch den Mechanismus begreifen, mit dem der fortwährende 
Wechsel zwischen den niederen Elementen der höheren Klassen 
und de n höheren der niederen Klassen vor sich geht. 
FÜNFTER TEIL. 
Ethnographie. 
Die Ethnographie ist derjenige Zweig der Anthropologie, der 
sich mit der Beschreibung der Sitten, der Glaubenslehren, der 
Form und dem Grade der Zi,·ilisation eines Volkes befasst. Da 
nun tiefe Difle<en,en be>üglich Sitten , G\auben,\eh<en und Zivili-
sation nicht nur zwischen den Völkern, sondern, wie man sehen 
wird, auch zwischen den sozialen Klassen bestehen. so ist es ganz 
natürlich, dass neben die Ethnographie der Völker eine solche der 
K lassen, eine ~Ethnographie der Klassen ~~: zu treten hat, die den 
Zweck verfolgt, die Sitten, Gebräuche, Glaubensanschauungen und 
die Zivilisation einer sozialen Klasse zu untersuchen. 
Die ethnographische Untersuchung einer sozialen Klasse bildet 
einen integrierenden Bestandteil der Anthropologie dieser Klasse. 
Sie klärt auch sehr gut die Psychologie dieser Klasse auf. denn 
schliesslich ist es die Massenpsychologie der ganzen Klasse, die 
sich in ihren Sitten, Glaubenslehren, in der Form ihrer Zivilisation, 
kurz in ihrer Ethnographie ausdrückt. So bildet in unserem Falle 
das ethnographische Studium der ärmeren Klassen das notwendige 
Komplement zum physischen, physiologischen, demographischen 
und besonders zum psychologischen Studium dieser selben Gruppe. 
Wir haben nun gesehen , dass die physischen , physiologischen , 
demographischen und anderen Merkmale der Armen wirklich 
66. Ethnographie der sozialen Klassen. 
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von den entsprechenden der Angehörigen der oberen Klassen 
abweichen. Macht sich diese Differenz nun auch auf dem Gebiete 
der ethnographischen Merkmale geltend? 
67. Fo.rm und Verteilung der Z ivüüatz.on. 
Jede soziale Gruppe besitzt ihre eigene Zivilisation; so ist 
auch die Zivilisation der ökonomisch tief stehenden Klassen eine 
andere als die der hochstehenden . Die Zivilisation einer bestimmten 
Epoche ist durchaus nicht gleichmässig überall verteilt, weder im 
Lande, noch in den gesellschaftlichen Klassen . Wie der Ton 
und das Licht durch den Raum, so verbreitet sie sich mit ihrem 
ganz bestimmten Gefolge von Id en, Sitten und Gefühlen über 
alle Gebiete, in alle sozialen Klassen : es bedarf einer ganz be-
stimmten Zeit, um von einem Ort zum anderen zu gelangen. 
Sogar in einem und demselben Lande existieren nebeneinander 
ver chiedene Zivilisationen. In diesem Gebirge z.B . ist die Zivili-
sation barbarisch geblieben, in jenem fortgeschritten, obwohl noch 
feudaler atur; und nur in dieser ganz bestimmten Stadt, in 
dieser ganz bestimmten Gegend zeigt sie sich wirklich modern. 
Was nun horz.zontal auf der Oberfläche passiert, da passiert, 
wenn wir so agen dürfen , vertikal in einer Gesellschaft. Die 
sozialen Gesellschaftsschichten sind nicht gleichmässig, nicht gleich-
zeitig von den Ideen, Gefühlen und Sitten der modernen Zivili-
ation durchdrungen. Man kann sagen, dass diese Ideen, Gefühle 
und Sitten von oben nach unten durch die sozialen Schichten 
hindurchsickern, gleichwie das Regenwasser durch die Schichten 
der Erde. Die unteren sozialen Schichten werden von einer be-
stimmten Zivilisation erst lange nach den oberen durchdrungen, zu 
einer Zeit, da diese, die in ihrer Entwicklung natürlich fortfuhren, 
schon wieder eine neue und ganz andere Zivilisation sich angeeignet 
haben. So kommt es, dass die unteren sozialen Schichten zuweilen 
die Ideen, Gefühle und Sitten einer längst vergangeneo Zeit 
darstellen. 
Wir brauchen natürlich nicht zu bemerken, dass dieser Rück-
schrit der unteren K lassen sich nicht auf die psychologischen 
Phänomene der Zivilisation beschränkt (Ideen, Gefühle und Sitten). 
Sondern er dehnt sich auf streng materielle Dinge aus, was sich 
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z.B. in der Art und Weise, sich zu kleiden, zu ernähren, und zu 
wohnen zeigt. 
Diese drei Gruppen materieller Tatsachen- Wohnung, Nahrung 
Kleidung - haben sich zweifellos, obwohl die Entwicklung bei 
den Armen zurück ist, gar sehr verbessert, und wir sind heute 
weit über die Höhlen bewohnenden und Wurzeln essenden Bauern, 
die La Bruyere z.B. beschrieb, hinaus. Aber wie weit und wie 
schnell wir auch fortgeschritten sein mögen, es ist unschwer ein-
zusehen, dass für die unteren sozialen Klassen diese materiellen 
Lebensbedingungen noch immer auf einer Stufe stehen, die an die-
jenige anderer Zeiten und anderer Zivilisationen erinnert . 
Bevor wir uns jedoch daran machen, den Grad der Zivili-
sation, auf dem sich die von uns geprüften Klassen befinden, zu 
untersuchen, müssen wir uns die Frage vorlegen: wie kann man 
überhaupt den Grad der Zivilisation einer gesellschaftlichen Gruppe 
messen? 
Wenn es Untersuchungsmittel gäbe, durch die wir den Zivili-
sationsgrad einer bestimmten sozialen Gruppe genau messen und 
mit dem einer anderen Gruppe vergleichen können, wäre es sehr 
leicht, mit ihnen unsere Frage zu behandeln. Aber leider giebt 
es keine solche Mittel, die genaue Resultate versprechen; wir 
müssen uns also mit einfachen Schätzungen begnügen, die frei-
lich keine mathematisch exakten B.estimmungen geben, aber für 
unseren Fall genügen müssen. Diese Schätzungen erhalten wir 
aus den Statistiken. Diese genügen in der Tat, wenn man sie 
genau betrachtet, uns eine annähernd richtige Beurteilung des 
Zivilisationsgrades einer bestimmten Gruppe zu ermöglichen. 
Wir haben seit langem schon - und zwar für die verschiedenen 
geographischen Zonen Italiens - eine Methode in Vorschlag ge-
bracht, die folgendermassen bestimmt werden kann. Es giebt eine 
ge,•.risse Zahl von sozialen Phänomenen, die man ziffermä sig 
ausdrücken kann, und deren Intensität ohne Zweifel unter dem 
Einfluss der modernen Zivilisation sich etwas zu vergrössern oder 
zu verkleinern strebt. Die Statistiken geben uns ziemlich genau 
die Quantität und die Schwankungen dieser Phänomene für jede 
Bevölkerungsgruppe (geographische Zonen und oziale Klassen) 
an. Wir sind also in den Stand gesetzt, ziemlich annähernd fest-
zustellen, bei welcher der beiden sozialen Gruppen, oder in welcher 
der beiden geographischen Zonen die moderne Zivilisation ver-
breiteter ist, indem wir einfach unter den statistischen Ziffern, die 
das soziale Leben ausdrücken, diejenigen einer Untersuchung 
unterwerfen, die die gegenwärtige Zivilisation zu entwickeln oder 
zu vermindern strebt. Es ist ganz klar, dass man nur dann mit 
gutem Resultat Schlüsse ziehen kann, wenn die Ziffern der ver-
schiedenen Phänomene so zu einander passen, dass alle denselben 
Schluss erlauben. 
Diese statistischen Phänomene, die von der modernen Zivilisation 
verstärkt resp. geschwächt werden, sind natürlicherweise sehr zahl-
reich. Man kann eine grosse Menge derselben aufzählen, besonders 
wenn es sich um die Vergleichung zweier Zonen desselben Landes 
handelt. Hier folgen z.B. die Angaben, deren wir uns zur Bestimmung 
des verschiedenen Zivilisationsgrades in Nord- und Süd-Italien be-
dient haben: Quantität und Qualität des Konsums; Zahl der Anal-
phabeten; Rückgang koeffizient des Analphabetismus ; Zahl aller 
Schulen; Kosten des Unterrichts; Zahl der Bibliotheken; Zahl der 
jährlich erscheinenden Veröffentlichungen ; künstlerische Produktion; 
Ehescheidungen ; Wählerzahl; gewalttätige Verbrechen, deren Ur-
heber nicht ermittelt wurden; Kriminalität Minderjähriger; Zahl 
der Zivilprozesse; das, was die italienischen Soziologen » litigiositac 
nennen; Solidaritätseinrichtungen; die Ökonomie in allen ihren 
Formen (Industrie, Ackerbau, Kredit, Zirkulation); Natalität, Mor-
bidität, Mortalität, Zahl der Städte, Dichtigkeit der Bevölkerung u.a. 
Alle diese Angaben nun zusammen zeigen dass die Gegenden von 
ord- Italien eine mehr moderne Zivilisation als die von Süd-Italien 
besitzen: die Zivilisation von Süd-Italien ist zurückgeblieben, primitiv, 
manchmal barbarisch, sodass man von »zwei Italien « von Stand-
punkte der Zivilisation aus reden kann, ebenso wie es schon zwei 
Italien vom Standpunkte des Geographen au giebt. 
Selbstverständlich bietet unsere Methode nur Annäherungswerte. 
Sie ist nicht im Stande, uns absolut genau die Zivilisation einer 
bestimmten Gruppe zu zeichnen; sie vermag nur anzugeben, bei 
welcher von zwei Bevölkerungsgruppen die moderne Zivilisation 
weiter verbreitet ist. Das aber genügt uns ja, da wir nicht 
den absoluten Grad der Zivilisation bestimmen wollen - was 
einfach unmöglich ist- sondern nur feststellen, ob in dieser sozialen 
Gruppe die moderne Zivilisation verbreiteter ist als in der anderen. 
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Wir dürfen auch nicht vergessen, dass für das Studium der 
Zivilisation in nvei verschiedenen sozialen Klassen die Zahl der 
statistischen Angaben, die die Verbreitung der modernen Zivilisation 
kenntlich machen, viel geringer ist als die, deren man sich zum 
Vergleiche von zwei geographischen Zonen bedient. Vor Prüfung 
der für die Bestimmung des Zivilisationsgrades einer bestimmten 
Klasse wertvollen Phänomene würde es nützlich sein, einer metho-
dischen Frage zu begegnen und zu prüfen, welches die beste Methode 
sei, die statistischen Angaben, die sich auf die oberen Klas en, mit 
denen, die sich auf die unteren Klassen beziehen, zu vergleichen. 
Jedoch haben wir schon oben in den Paragraphen, die sich mit 
den demographischen Angaben beschäftigten ( §§ 42-5 I) einige 
Erklärungen hierüber abgegeben, und .. die vollständige Behandlung 
dieser Frage würde uns weit von unserm Thema abführen. 
Wir werden uns demgernäss darauf beschränken zu sagen: dass, 
wenn wir die auf die oberen und unteren Klassen sich beziehenden 
Ziffern vergleichen wollen, die beste Methode und diejenige, mit 
der wir uns bei dem Stande unserer Stati tiken begnügen müssen, 
darin besteht, die statistischen Ziffern der verschiedenen Berufe mit 
einander zu vergleichen. Aber die Berufsstatistiken sind nun sehr 
oft unvollkommen oder überhaupt nicht vorhanden. Dann muss man 
zu anderen Methoden seine Zuflucht nehmen, die ebenfalls, obwohl 
ungenauer als die vorherige, ziemlich gute Resultate liefern. Unter 
diesen Methoden i t eine der gewichtigsten die Methode der Stadt-
viertel derselben Stadt und die der Zonen desselben Lande . Dank 
der ersten können wir die statistischen Erscheinungen in den reichen 
und armen Vierteln in derselben Stadt, die Klassifikation der 
Viertel nach dem Mietsprejs und nach anderen Merkmalen (Zahl 
der Arbeiter, der Bedienten, der Heiraten etc.) mit einander ver-
gleichen . Vermittelst der zweiten kann man , falls der Grad des 
Gesamtreichtums gegeben ist, die reichen und armen Gegenden 
desselben Landes, wenn auch nur schätzungsweise, nach den öko-
nomischen Statistiken vergleichen. (Nach der Methode von de 
Foville (Erbschaft), Engel (Konsum), Canan (Ez"nkommen), 
Neumann-Spallart (verschiedene Indices) u.s.w.). 
Die statistischen Indices, die wir zur Vergleichung der Ver-
breitung der Zivilisation in den oberen und unteren Klassen be-
nutzten, lassen sich in 4 Gruppen teilen: a) Verbreitung der 
intellektuellen Kultur; b) Natalitätstaxe; c) Mortalitäts und Mor-
biditätstaxe; d) Form der Kriminalität. Diese Angaben, die wir 
oben schon in Detail untersucht haben, müssen wir jetzt in 
ihrer Bedeutung als Gradmesser der modernen Zivilisation betrachten. 
A. Die Verbredung der intellektuellen Kultur bei einer Bevöl-
kerungsgruppe ist eins der Merkmale ihres Zivilisationsgrades. Wenn 
eine soziale Gruppe von einem Zustand alter Zivilisation zu einem 
solchen von moderner übergeht, so kann man immer bemerken, 
dass diese Entwicklung von einer Steigerung der intellektuellen 
Kultur begleitet ist. Bei den primitiven wilden Gesellschaften 
existiert überhaupt keine Verbreitung der intellektuellen Kultur; 
bei den grossen barbarischen Gesellschaften, die schon ein wenig 
weiter entwickelt sind, verbreitet sich die intellektuelle Kultur nur 
in einer Kaste von bestimmten Priviligierten; bei den zivili-
sierten Gesellschaften von heutzutage dehnt sich die intellektuelle 
Kultur (die ihre Tendenz zur Ausbreitung weiter verfolgt) -wenn 
auch nur sehr ungleich - bis auf alle Schichten der Gesellschaft 
aus. Diese Entwicklung der Verbreitung der intellektuellen Kultur 
aber erlaubt uns ein Urteil über den Grad der Zivilisation bei 
einer bestimmten Bevölkerungsgruppe. Die Zahl derjenigen, die 
lesen und schreiben können, die Zahl der Elementarschulen und 
der festen Schulen, der Besuch der Fortbildungsschulen, die Aus-
gaben für den öffentlichen Unterricht, der Besuch der Mittel- und 
Oberschulen jeder Art, die Zahl der Bibliotheken und die der 
ausgeliehenen Bücher, die Menge der periodisch erscheinenden 
Veröffentlichungen, sei es wissenschaftlicher, literarischer oder 
politischer Art, die Tätigkeit der Herausgeber, die Menge von 
Individuen, die sich mit geistiger Arbeit beschäftigen etc, alle diese 
Angaben, zur Gesamtzahl der Angehörigen des Staates oder der 
Klasse in Beziehung gesetzt, schliessen - obwohl von ungleicher 
Genauigkeit und ungleichem Werte - ebensoviele Merkmale des 
Grades der Verbreitung intellektueller Kultur, d.h. auch Zivilisation, 
in sich. 
In Wirklichkeit sind denn auch die am meisten zivilisierten Länder 
Europas diejenigen, die alle diese Formen der Verbreitung intellek-
tueller Kultur, und zwar in ausgedehntestem Masse, aufweisen. Und 
innerhalb desselben Landes sind ebenfalls die am meisten zivilisierten 
Gegenden diejenigen, die die grösste Anzahl von Schreib- und 
379 
Lesekundigen, die Schule Besuchenden u.s.w. haben. 1) Diese 
Tatsache liegt ganz klar vor Augen z.B. in Italien, wo der 
Norden, vom Standpunkt der Zivilisation aus eine der am fort-
geschrittensten Gegenden Italiens, nur 20 Analphabeten a'Uf IOO 
Ehegatten a ufweist, während der Süden, inclusive der Inseln -der 
aus Gegenden besteht, in denen die Zivili ation alt, primitiv und bar-
barisch ist - Zonen aufweist, die die phantastische Höhe von 70 
Anaphabeten auf roo Ehegatten erreichen. 2) 
Auf diese Weise giebt innerhalb der gegenwärtigen Entwicklung 
des sozialen Lebens die geographische Verteilung der Verbreitung 
intellektueller Kultur in einem Lande ziemlich genau die geogra-
phische Verteilung der Verbreitung moderner Zivilisation in eben 
diesem Lande an. Was für die horz'zontale Verteilung gilt, gilt 
auch für die vertz'kale. Die armen Klassen sind diejenigen, in denen 
die intellektuelle Kultur am wenig ten verbreitet ist, und diese 
Tatsache - die so klar ist, dass es statistischer Ziffern zu ihrer 
Erhärtung gar nicht meht bedarf- enthüllt auch einen niedrigeren 
Grad an Zivilisation in diesen selben Klassen. 
B. Die statistischen Ziffern, die die Natalität in einer bestimmten 
Bevölkerungsgruppe angeben, können heutzutage (vgl. § 45) 
ebenfalls zur Bestimmung des Grades an Zivili ation in diesen 
Klassen beitragen. Die Demographie hat genugsam bewiesen, dass 
die Verbreitung der modernen Zivilisation heutzutage danach strebt, 
die Natalitätstaxe zu verringern. In jedem Lande beginnt mit 
Eintritt der Zivilisation die Natalitätsziffer zu sinken. Die Beweise 
hierfür sind mehrere. Erstens die fortschreitende und konstante 
Abnahme der Natalität in ganz Europa, die der ebenso fortschrei-
tenden Kultur und dem wachsenden Reichtum parallel geht. Ferner 
die Tatsache, dass gerade diejenigen ationen von Europa, in denen 
der Wohlstand, die intellektuelle Kultur und der Fortschritt der 
modernen Zivilisation am weitesten verbreitet ist, zugleich diejenigen 
sind, die die niedrigste atalitätstaxe haben - während umgekehrt 
in den Ländern mit hoher atalitätsziffer noch die alte Zivilisation 
herrscht, die intellektuelle Kultur auf sehr niedriger Stufe steht, 
1) Was die Analphabeten anbetrifft, so vergleiche man «Annual Report of the Com-
missinn of Education«, Washington 1902; was die Bibliotheken, die Schulverhältnis e 
etc. anbetrifft, so vergleiche man die einzelnen offiziellen Statistiken jedes Landes. 
z) ~La statistica della popolazione e lo stato civile«, 1896. 
und der Reichtum noch in feudaler, wenn nicht barbarischerWeise 
verteilt ist. Endlich bestätigt die ganz bekannte Tatsache, dass 
im chosse derselben Nation die kultiviertesten und gebildetsten 
Provinzen die niedrigste atalitätstaxe haben, während die zurück-
gebliebensten und abergläubischsten zugleich diejenigen sind, in 
denen die Iatalitätstaxe am höchsten ist, das demographische 
Gesetz, das - zum mindesten in unserm Jahrhundert - die 
Natalität mit der Zivilisation verknüpft. 1) Ebenso zeigt ein Ver-
gleich zwischen der Natalität der oberen und der unteren Klassen 
in jedem Lande, dass die Armen eine grössere Natalität als die 
R eichen haben (vgl. § 45) . 
C. Die Mortal ität ist ebenfalls bei den Armen höher als bei 
den R eichen. Wir brauchen auf diese oben besprochene Tatsache, 
die heute jedem Statistiker bekannt ist, nicht zurückkommen. Was 
uns interessiert, ist dies, dass die Mortalität auf den Stand der 
Zivilisation einer bestimmten Gruppe chliessen lässt, vorausgesetzt, 
dass die Verbreitung der modernen Zivilisation im allgemeinen 
eine Verringerung der fortalität mit sich bringt. Dieses Verhältnis 
wird nun aber bewiesen erstens durch den Rückgang der 
Mortalität, die seit dem Anfang des vorigen Jahrhunderts bis 
heute irrfolge des fortschreitenden materiellen Wohlstandes, der 
fortschreitenden Hygiene und Zivilisation überhaupt, eingetreten ist. 
Ferner durch die Tatsache, dass mehr zivilisierte und kultivierte 
Nationen auch eine niedrigere Mortalität als die mehr zurückge-
bliebenen und weniger kultivierten haben . Ebenso haben im 
Schoss derselben Nationen die am wenigst ziv ilisierten Gegenden 
auch die grösste Mortalität. 
Ohne nun behaupten zu wollen, dass der Mortalitätsgrad in einer 
sozialen Gruppe einzig von ihrem Grade an Zivilisation abhinge, 
kann man dennoch die grössere Mortalität in den unteren Gesell-
schaftsklassen als eine der Merkmale seiner zurückgebliebenen 
Zivilisation ansehen, einer Zivilisation, in der die hygienischen 
1) Vgl. die § 45 zitierten Autoren. Ferner R . Bmini: »Principii di Demografia«, 
Teil II, in dem der Ver[asser sehr genau und sehr kritisch die internationalen Daten über 
Natalität, Mortalität etc. gesammelt hat. Ferner: »Movimento della Popolazione,Confronti 
Internazionali«, offizielle Publikation des statistischen Amtes in Rom, und Colajam•i: 
»Demografia«, Neapel. 
~:ntten und Gewohnheiten noch nicht so verbreitet sind wte bei 
den wohlhabenderen und gebildeteren Klassen. 
Wir dürfen auch nicht vergessPn, das eine besondere Form der 
Mortalität, der Selb tmord, heutzutage mit ziemlicher Sicherheit 
die Zivilisationsstufe einer Gruppe anzeigt. Ohne hier die Ursachen 
dieser Erscheinung untersuchen zu wollen, können wir doch behaup-
ten, dass die moderne Zivilisation mit ihren ittlichen und materiellen 
Verbesserungen auch eine ziemliche Zahl von ihr eigentümlichen 
Übeln mit sich gebracht hat. Dahin gehört der Selbstmord. Der 
Selbstmord nimmt heute zu, und zwar überall dort, wo die 
intellektuelle Kultur und die Intensität des modernen Lebens zunimmt. 
Gerade in den modernsten, gebildetsten, zivilisiertesten Gegenden 
fordert d r Selbstmord clie grösste Zahl der Opfer. r ) 
Nun ist aber der Selbstmord in den unteren sozialen Klassen 
weniger häufig als in den wohlhabenden und gebildeten. Das 
stimmt für unsere Tage, wie die neuesten Statistiken zeigen. nd 
das stimmt auch für den nfang de vorigen Jahrhunderts, wo 
Lombard in seiner Studie über den elb tmord in Genf zu eben-
demselben Schlusse kam. 2) 
Mit Hilfe der Ziffern der Statistiq ue de la j usti e criminelle en 
France kann man berechnen, dass die höchsten Selbstmordziffern 
auf die liberalen Berufe und die Besitzer fallen. (I 38 jährlich auf 
I oo.ooo Angehörige desselben Berufes) ; alle anderen Gruppen 
haben niedrigere Zahlen: 70/ I oo.ooo auf die im Handel Tätigen, 
z8/Ioo.ooo auf die in der Landwirtschaft, 25/IOo.ooo auf die in der 
Industrie Beschäftigten. Der Selbstmord al o, al ein Merkmal der 
Zivilisation betrachtet, das innerhalb der wohlhabenden Klassen 
häufiger ist als bei den armen, würde uns ebenfall lehren, dass die 
Armen einen niedrigeren Grad der Zivilisation haben a ls die Reichen. 
Wie die Mortalität so können auch die verschiedenen Krank-
heitstypen als Gradme ser der Zivilisation dienen, und unter ihnen 
wiederum werden die. geistigen Krankheiten das beste Kennzeichen 
abgeben. Das Wachsen der Geiste krankheiten begleitet genau 
wie der Sebstmord die Verbreitung der intellektuellen Kultur und 
der modernen Zivilisation in allen Ländern Europas. In Italien ist 
r) Vgl. E. jJIIo,.selli: »TI suicidio», Mailand r878. 
2) »Annales d'hygiene publique~ I834/35 · 
es der weniger zivilisierte Süden, der die kleinste Ziffer an Irrsin-
nigen, 1,7/roo.ooo, aufweist, während der zivilisiertere Norden eine 
fast fünf mal so hohe Ziffer, 8. 14/ Ioo .ooo, erreicht. Ebendieselbe 
Differenz wie bei den Gegenden findet man, wenn man die Fälle 
von Geisteskrankheit bei den verschiedenen sozialen Klassen mit-
einander vergleicht (diese Art von Statistik zu beschreiben ist 
freilich ungeheuer schwer). Im übrigen ist zu bemerken - und 
das bestätigt das oben gesagte -, da~s das, was bislang das Erbgut 
einzig der wohlhabenden Klassen zu sein schien, sich allmählich -
mit der Verbreitung der modernen Zivilisation - auch unter der 
Arbeiterklasse zu verbreiten beginnt, und zwar naturgernäss zuerst 
unter den Höchststehenden dieser Klasse, so wie es die interes-
sante einschlägige EnquHe von Leubuseher und Bibrowitz über 
r 564 Kranke von verschiedenen Arbeiterberufen beweist. 
Diese Beobachter haben (nach dem Bulletin de Therapeutique, 
Paris, Band CLI, pag. 82) festgestellt, dass ungefähr ein Drittel 
dieser Kranken aus Buchdruckern, Zimmerleuten, Schlossern und 
Mechanikern bestand ; der Rest verteilte sich auf soviel verschie-
dene Berufe, dass man daraus keine bestimmten Schlüsse ziehen 
kann. Das Übel "''i.rd also allgemein. Doch sieht man deutlich, 
dass die Typographen am meisten zu Neurasthenie neigen. Nun 
macht zwar di Neurasthenie bei a llen Arbeitern Forschritte, aber 
nichtdestoweniger sind es gerade die höchststehenden Arbeiter, die 
am meisten von ihr betroffen werden. 
D. Auch die Form, die die Kriminahtät bei gewissen Gruppen 
der Bevölkerung und in gewissen Epochen annimmt, kann als 
Kennzeichen ihrer Zivilisation dienen. Dieses Thema ist auf den 
vorhergehenden Seiten (§ 64) ausführlich behandelt: Wir haben 
gezeigt, dass die gewalttätigen Verbrechen ein Erbteil der primi-
tiven und barbarischen Gesellschaften sind, während die moderne 
Zivilisation diese barbarische Kriminalität in die Kriminalität des 
Betrugs umwandelt. Nun zeigt aber die Tatsache, dass die 
Kriminalität sich in den unteren sozialen Klassen in Form von 
Gewaltvergehen, in den oberen dagegen in Form von Betrug 
äussert, ohne Frage an, dass bei diesen beiden sozialen Klassen 
zwei verschiedene Formen der Zivilisation, bei den oberen die 
mehr moderne, bei den unteren eine mehr primitive und zurück-
gebliebene vorliegen . 
Um es zusammenzufassen: die ver chiedenen Merkmale der 
modernen Zivilisation: intellektuelle Kultur, Natalität, Mortalität, 
Form des Verbrechens, vereinigen sich unter einander, um zu 
zeigen, dass die Zivilisation der weniger bemittelten Klassen, die 
die Ba is der sozialen Pyramiden bilden , eine weniger moderne 
ist a ls die, deren sich die oberen Klassen erfreuen I). 
68. Traditt'on und Glaubensvorstellungen. 
Die Gebräuche, Sitten und Glaubensvorstellungen variieren ebenso 
wie der Grad der Zivilisation nicht nur bei den Völkern in Zeit 
und Raum, sondern auch bei den verschiedenen sozialen Klassen. 
Auch für diese Gruppe von Tatsachen kann man feststellen, was 
wir schon bei vielen anderen festgestellt haben, dass nämlich die 
ethnographischen Verschiedenheiten zwischen den sozialen Klassen 
I) Der Gedanke, die Zahlen der Statistik als Gradmesser der Zivilisation zu 
verwenden, ist I897 auch von Marms Rubin (»Journal of Royal Stat. Soc. I897«) 
befürwortet worden, der in Bezug hierauf vorschlug die Ziffer der Mortalität auf die 
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der Natiltät zu beziehen, oder noch genauer folgende Formel Natalität n 
anzuwenden. Je höher diese Ziffer, desto niedriger die Zivilisation. Rubin stellt so 
eine Stufenreihe der europäischen Staaten her und findet z.B. für Norwegen 9-4; 
für England 11.2; flir die Schweiz 15.4 ; für Italien I9.8; für Gesterreich 22.4; für 
Russland 25·3· Wir glauben nicht, da s allein die Mortalität und atalität imsrande 
sind, einen Gradmesser für die Zi vili ation einer sozialen Gruppe, besonders eines 
Staates, abzugeben, denn dteser schliesst eine ganz beträchtliche Menge von fremden 
' Gruppen in sich; aber sicherlich ist das Rubinsehe Verhältnis von einem gewissen 
Wert. Wir haben e auf die demographischen Daten der gros en Städte (Natalität 
und Mortalität in den reichen und armen Vierteln der elben Stadt) angewandt und 
folgende Ziffern erhalten. (Alle ergeben für die unteren Klassen der geprüften Städte 
eine niedrigere Zivili ation). 
Tabelle XCII. 
S t ä d t e. 
Paris .. , . .. .. ....... . ... . . .. .. .... . ... . .. . ... . 
Berlin .. . . .. ............... ... .... . ...... , .. . . 
Budapest .... . ..... . ........ , . ............. . . . 
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so tief sind, dass man zu dem Glauben versucht ist, es handele 
'ich nkht um cwei , o,iale Schichten, die auf demlben Ecde, cu 
derselben Zeit leben, sondern um zwei nach Zeit und Raum weit 
von einander entfernte Völker. 
Die Tages-Chronik weist zuweilen Seiten auf, die wie mit 
einem Schlage diese Tatsache vor un s hintreten lassen. Gestern 
war es z.B. ein noch zuckendes T ierherz, von Nadeln durchbohrt, 
da, man auf dem fci<chen Högel eine< Gcabe< in dec Bcetagne 
fand. Oder es war eine junge Pariser Arbeiterin , die von der Idee 
besessen, sie sei das Opfer einer Zauberei, eine ihrer Freun-
dinnen tötet, unter der Anschuld ig ung, sie durch g rausame aber 
unfehlbare magische Künste behext zu haben. Dann ist es wieder 
ein primitiver und barbarischer Bauer aus Tirol, der den Tod 
seines Kindes dadurch rächt, dass er eine alte »Zauberin « aus 
der Umgegend, die er für die Urheberin des Todes hält, mit der 
Mi,tgabel niede"chlägt. Üdec man findet - wie gecade jetct, 
wo wir diese Zeilen chreiben - in einem offenen, erbrochenen 
Grabe zu Neapel die R este ein es Leichnams, den ein »Zauberer< 
zerstückte, um mit dem H erzen, der Leber, dem Auge oder der 
Milc - odec auch einfach mit den in Staub öbecgangeneo 
Knochen - jene Amulette, Beschwörungsgegenstände und Zau-
berartikel herzustellen, die im Leben des neapolitanischen Volkes 
eine so lebhafte und hervorragen de Rolle spielen . Ei n andermal ist es 
nicht die Chconik de< Tage<, ' ondem die neugiecige Beobachtung 
dec F olkloci,ten, die un' in die untecen V olhk!as,en hinab,teigen 
und ups in das D unkel ein er W elt blicken lässt, deren Existenz 
wir überhaupt nicht ahnten ; hier und dort, überall, im choss eines 
jeden zivilisierten und gebildeten Volkes von Europa fin det man 
in den Döcfecn, ja Städten die Anbetung von Steinen, T iecen , 
Was ern (wobei man beschwörende Gesten macht), sowie Sühn-
opfer und andere Riten, die man längst verschwunden oder höchstens 
noch bei den Wilden Australiens und Amerikas heimisch g laubte; 
odec man findet eine Reihe von aufcegenden magi"<hen P caktiken, 
die Mammen eine ceg elcechte< Sy,tem vo n Giaoben'Vo"tellungeo , 
P hilo,ophie und Wi,<en<chaft einec lndividuengcuppe a u,machen, 
wie das bei den wilden Stämmen, die sich auf den ersten Stufen 
des sozialen Lebens befinden, vorkommt. 
Angesichts dieser Tatsachen - die ma nchmal wie Offenbarungen 
zu einem sprechen - sind manche Beobachter mehr als verwun-
dert; denn wir glauben in voller moderner Zivilisation zu leben, 
währf'nd diese Tatsachen uns die ungeschwächte Existenz von 
Glaubensvorstellungen und Sitten längst vergangeuer Zeiten und 
Zivilisationen nachweisen. Ja, sie lehren uns direkt die Existenz 
einer »modernen Prälzz"storie«, die man völlig unberührt und heil 
vorfindet, sobald man die Sonde ethnographischer Forschung bis 
hinab in die tiefsten Gründe unserer Gesellschaftsschichten führt, 
von denen wir ja meistens nur die Oberfläche sehen wollen. 
Und das Staunen wird umso grösser, da wir alle, die wir in unserer 
bestimmten Klasse und unserem bestimmten Milieu eingeengt sind, 
des Glaubens leben, diese Oberfläche bilde für sich den ganzen 
Organismus der gegenwärtigen Gesellschaft. Dieser Irrtum gleicht 
dem jener Grönländer Gruppe, die unbekannt und einsam im 
Schosse der Polarstille lebte und nun von Ross entdeckt wurde; 
sie hatten sich eingebildet, ganz allein die gesamte Menschheit 
zu bilden, und waren so erstaunt, noch andere Menschen ihrer 
Kaste zu sehen, dass sie glaubten, sie wären vom Monde gestiegen. 
In Wirklichkeit hat jede soziale Klasse ein eigenes, soziales und 
geistiges Klima, und infolgedessen auch eine eigene Ethnographie. 
Daraus gehen so tiefe Unterschiede hervor, dass wenn man durch die 
sozialen Klassen hinabsteigt, man wie von einem Lande ins andere 
und von einem Jahrhundert ins andere reist; je tiefer man kommt, 
und je mehr man die Prähistorie wieder aufleben sieht, desto 
mehr lernt man eine Geistesart kennen, die harmlos und unbefan-
gen, aber auch blutgierig und gewalttätig ist, wie der Sinn der Vor-
fahren, die mit Steinwaffen umgingen; desto mehr fühlt man sich 
verloren in jenem Halbdunkel von animistischen, magischen und 
vormagischen Vorstellungen, die die ersten religiösen Schauer der 
primitiven Seele ausmachten. Auf solch einer Rei e durch die ozialen 
Klassen, da verwirklicht der Beobachter jenen fantastischen , wahr-
haft feeenhaften Wunsch, mit dem jeder Gebildete mehr als einmal 
gespielt hat, nämlich das dunkle Leben der entferntesten Jahr-
hunderte wieder aufleben zu lassen, ja zu den scheinbar verlorenen 
Quellen der Prähistorie hinabzusteigen. 
Denn die prähistorischen und barbarischen Vorstellungen leben 
mit ganz geringen Veränderungen bei den zivilisiertesten Völkern 
noch weiter ; man braucht nur in die Tiefe zu steigen, um s1e zu 
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finden. Die Ethnographie des unteren Volkes ist auf diese W ei e 
zum grössten Teile eine Reproduktion, oder besser ein " Ueber-
bleibenc der Ethnographie der primitiven Völker: Ihre Ideen, 
Gebräuche, Sitten, Riten, leben weiter und beharren fest auch bei 
den zivilisiertesten Völkern innerhalb der unteren Klassen. Man 
könnte hier direkt von einer sozialen Paläontologie sprechen, 
die wie die Tier- und Pflanzen-Paläontologie in die untersten 
sozialen Schichten der Gesellschaft hinabsteigt, um die fo silen 
Ueberreste an Ideen und Glaubensvorstellungen hervorzusuchen. 
Man würde da leicht sehen, wie die Ethnographie des unteren 
Volkes wirklich nichts weiter als eine Seite wahrhaft moderner 
Prähistorie darstellt, eine Seite freilich, die uns an das wilde 
Feuer denken lässt, von dem Carlyle einmal redet, das wilde 
Feuer, das ewig unter der Decke der Zivilisation brennt. 
Es ist klar, dass je weniger zivilisiert in einem modernen Lande 
die unteren Klassen sind, desto mehr sich auch ihre Ethnographie 
derjenigen der Urvölker nähern wird, desto zahlreicher die Tradi-
tionen sein werden. Natürlich giebt es in den unteren Klassen 
derselben Gesellschaft auch solche, die mehr entwickelt sind, (Ideen, 
Gebräuche. Glaubensvorstellungen, u.s.w. ); aber abgesehen von 
einer ganz kleinen Elite, die im Schoss der unteren Klassen 
sich teilweise von dem Gewicht der ererbten Traditionen zu 
befreien weiss , kann der Beobachter davon überzeugt sein, dass 
das allgemeine Merkmal der unteren sozialen Klassen eben dieser 
Stillstand auf emer Stufe von mehr oder minder deutlicher uralter 
Tradition ist. 
Nun kann man aber die Beobachtung machen , dass in der 
Ethnographie der oberen Klassen ebenfalls deutliche Spuren von 
primitiven und barbarischen Ueberbleibseln vorhanden sind. Die 
Angehörigen dieser Klassen haben auch zuweilen - ohne es zu 
wissen - das Benehmen und die Worte ihrer prähistorischen 
Vorfahren ; und wir alle atmen so geruhig und so leicht die 
Atmosphäre einer gegenwärtigen P rähistorie, dass es uns ziemlich 
schwer fällt, das Nessus-Hemd der primitiven Barbarei, das noch 
auf uns sitzt, vollständig auszuziehen. Diejenigen, die vollständig 
oder beinahe ganz aus ihrem Benehmen und Betragen jede Spur 
von allem, was für die Prähistorie charakteristisch ist und an die 
primitive und barbarische Ethnographie erinnert, getilgt haben, 
sind sehr selten. So bilden gewisse Gebräuche, wie das Duell, 
gewisse Etiquette- und hierarchische Formen, gewisse Glaubens-
vorstellungen und Vorurteile der oberen Klassen offensichtlich bei 
ihren Angehörigen die Überbleibsel einer weit entfernten und 
barbarischen Vergangenheit; aber trotzdem bleibt zwischen den 
ethnographischen Überbleibseln der oberen und denen der unteren 
Klassen immer ein tiefer Unterschied . 
Zuerst hinsichtlich der Quantität. D er Ethnograph, der auf dem 
Gebiete der Paläontologie sich daran machte, in jeder sozialen 
Schicht ethnographische Ueberreste auszugraben, würde gewiss 
überall solche finden, aber ebenso gewiss bei den unteren Klassen 
eine ungeheuer grössere Anzahl als bei den oberen. So wird man 
weiterhin sehen, wie alle Vorstellungsformen der Urvölker, Ani-
mismus, Totemismus, Magie, Anbetung von Dingen und Natur-
erscheinungen u.s.w. sich noch heute innerhalb der unteren Klassen 
des modernen Europa vorfinden, und zwar in einer solchen Fülle, 
dass man behaupten könnte, diese Klassen hätten, nur etwas 
verdünnt, dieselbe Ethnographie wie die Urvölker sie besassen. 
Andererseit sind diese Überreste bei den oberen Klassen weniger 
häufig. Bei ihnen kann der Ethnograph dagegen neben einigen 
Überresten eine sehr reiche Ernte auf dem Gebiete moderner und 
neuester Vorstellungen, Glaubenslehren und anderer Dinge halten. 
Zweitens liegt eine Differenz der Forrn vor. W ährend bei den 
niederen Klassen die Überbleibsel fast unberührt, in derselben Form 
wie bei den prähistorischen Wilden, vorliegen, sind sie bei den 
oberen Klassen geschwächt, ja idealisiert worden, als ob es sich 
um die letzten Stufen einer sehr langsamen Entwicklung handelte. 
Das ist immerhin ein Fortschritt, den man ja nicht vergessen darf. 
* * 
* 
Wir haben soeben behauptet, dass alle Arten primitiYer Glau-
bensvorstellungen sich bei den unteren Klassen des modernen 
Europa in Form von Tradition vorfinden. Doch bevor wir 
dies beweisen, müssen wir notwendig wissen, welches genau die 
geistigen Formen und primitiven Glaubenslehren sind, denen diese 
gegenwärtigen Überbleibsel entsprungen sind. Denn natürlich ist 
die Entdeckung, Erforschung und richtige Auslegung gegenwär-
tiger Überbleibsel ganz unmöglich, wenn man sie nicht an die 
Formen zu knüpfen vermag, denen sie entsprungen sind, wenn 
man sich nicht bemüht - anders ausgedrückt - von dem heuti-
gen Phänomen zu dem Urphänomen aufzusteigen und zu suchen, 
welche Vorstellungen und Tatsachen der rsprung der Handlungen, 
Glaubensvorstellungen und Vorurteile sind, die heute zur Ethno-
graphie der sozialen Klassen gehören. Doch diese Vorstellungen 
und Tatsachen der Vorzeit sind in das Dunkel der primitiven, 
prähistorischen, ja protohistorischen Zeit getaucht. Wie kann man 
in der Geschichte und Prähistorie so weit aufsteigen? Wie soll 
man es machen um jene primitiven geistigen Tatsachen und 
Phänomene zu erhaschen, von denen die heutigen Tatsachen und 
Phänomene ausgegangen sind? 
Philosophen, Historiker und Philologen haben auf Grund ver-
schiedener Methoden, die alle ihren Ruf und ihren Erfolg hatten, 
den Ursprung der heutigen Glaubensvorstellungen , Mythen und 
Riten zu erforschen gesucht, sei es in Konstruktionen von sym-
bolischem Mysticismus, den sie dem Urmenschen beilegten (Creuzer), 
sei es in Spielen und >Krankheiten « von Wörtern (Max Müller), 
oder sei es endlich in der Anbetung der grossen aturerscheinungen, 
besonders des Sonnenaufgangs, einer Anbetung, von der die grossen 
untergegangenen orientalischen Zivilisationen Beispiele gegeben 
haben, und die man (freilich mit Unrecht) für die Repräsentantin 
der primitivsten und ältesten, ja der ursprünglichsten Form jedes 
Glaubens und jedes Ritus hielt (Dupuis). Doch fehlte es diesen 
Systemen an einer wissenschaftlichen Basis direkter Beobachtung, 
und sie begingen den Fehler, entweder dem ersten Menschen 
den Verstand der heutigen Philosophen resp. den von weit ent-
wickelten Zivilisationen - wie den grossen orientalischen - zu 
schenken; oder sie verallgemeinerten ausnahmsweise oder ziemlich 
selten vorkommende Tatsachen; oder endlich sie stellten neben-
sächliche Dinge als die Hauptsachen einer Erscheinung hin. In 
allen diesen - wie in vielen andern - Untersuchungen kam es 
zu einem Gegensatz zwischen philosophischen und Natur-Wissen-
schaften. 
Als man jedoch einsah, dass das Studium des Geisteslebens der 
primitiven Menschen ohne die Kentnisse der Anthropologie nicht 
vorwärts kam, entstand für das specifische Studium der Glaubens-
vorstellungen und Religionen die sogenannte »anthropologische 
Schule«, deren Hauptrepräsentanten Spencer, Tylor, Lubbock, 
Frazer, R obertson Smith, .Mac Lennan, Hartland, Van Gennep, 
S. R einach u.a. sind, resp. gewesen sind. 
Diese anthropologische Methode - die A. Lang als eine der 
ersten zur Anwendung auf das tudium der Glaubensvorstellungen 
empfohlen hat I) - versucht die Erklärung der Riten, Glaubens-
sätze, Vorurteile und Gebräuche der zivilisierten Völker von heute 
aus den ursprünglichen Formen der Riten, Glaubenssätze und 
Vorurteile der gegenwärtigen Wilden zu erklären. Da das Gei tes-
leben der primitivsten Wilden, wie der in Australien oder dem 
Feuerla nd, sich dem der primitiven und prähistorischen Menschen 
möglichst nähert, und da wir die Möglichkeit haben, solche Völ-
kerschaften, die heute noch in jener teinzeit leben, durch welche 
unsere Vorfahren hindurch musste n, zu erforschen und zu studieren, 
so werden wir natürlich hier den An fa ng ethnographischer ·· usse-
rungen zu suche n haben ; diese Anfänge können wir also an ihrer 
Quelle studieren. Mac Lennan, Lang, R obertson Smith, F razer 
und Dietrich haben diese Methode angewa ndt und auf diese W eise 
eine richtige an thropologische Exegese der Bräuche, Sitten und 
Glaubensvorstellungen unseres zivilisierte n Europa gegeben : der 
Wilde un erer Tage ist das Mittel, durch das wir das Geistes-
leben unserer frühesten Vorfahren betrachten, je nes Geistesleben, 
welches dasjenige unserer Väter und das unsrige hervorgebracht hat, 
und dessen Spuren wir noch in den Gebräuchen und Glaubensvor-
stellungen unserer schon zivilisierten Väter und selbst unserer Zeit-
genossen vorfinden. So lässt uns z.B. die T atsache, dass in Peru, 
bei den Moxos, deren tierisches Wahrzeichen oder Vorfahr oder 
Schutzmittel (Totem) der Jaguar ist, ein Bewerber um die Stelle 
des Medizinma nnes seine Verwandschaft mit diesem Tiere dadurch 
beweist, dass er sich dem Bisse dieses Tieres aussetzt (das T otem-
Tier verschlingt keinen Angehörigen seines Stammes), erst diese 
Ta tsache lässt uns verstehen, warum die Kelten, die den Rhein für 
ihren Stammvater hielten 2), ihre Kinder den Fluten dieses Stromes 
anvertrauten, um sich zu vergewissern , dass sie von ihrer Rasse 
waren. Ebenso kann erst die T atsache, dass bei den Wilden 
r ) A . L ang: »Mythes, cultes et religions«. F ransös. Ausgabe. 1896. 
z ) Vgl. Revue celtique, Bd. XIX, pag. 231. 
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derjenige, der einen Gegenstand mit dem Aussehen eines Menschen 
oder Tieres fabriziert, damit auch Gewalt, Macht über den Menschen 
oder das Tier, das er dargestellt, bekommt, so dass z.B. die 
Australier sich Bilder von wohlschmeckenden Insekten oder Vogel-
eiern herstellen, um diese mit ihrer Hilfe in ihren Besitz zu 
bringen, und der amerikanische Wilde z.B. eine grosse hölzerne 
Statue desjenigen, den er töten will, mit Dornen durchbohrt -
erst diese Tatsache kann uns verständlich machen, wie es kommt, 
dass noch heute ähnliche Dinge (Fetische, Beschwörungen etc.) 
in unseren niederen Volksschichten vorkommen. Das Vorkommen 
solcher Totem-Tiere bei den a ustralischen und amerikanischen 
Wilden (Totemismus) lässt uns auch das Wesen und den Ursprung 
der Tiere auf unsern Wappen, Feldzeichen, Fahnen, Rüstungen 
u.s.w., privaten wie nationalen, verstehen. Es ist heute gar nicht 
mehr möglich, sowohl die altertümlichsten Ueberbleibsel als auch 
die Sitten und Glaubensvorstellungen im allgemeinen bei den 
zivilisierten Völkern zu studieren, ohne auf die anthropologische 
Exegese (auch anthropologische Methode oder ethnographische 
Methode genannt) zu rekurrieren. 
Zudem glauben wir, dass diese wertvolle iethode nocjl nicht 
erschöpft ist, wenn man, wie gewöhnlich, ihr Gebiet auf das 
Studium wilder und primitiver Stämme beschränkt. Giebt es 
nicht in unserer Nähe andere primitive Wesen, die man stu-
dieren muss, und die ein Geistesleben aufweisen. das an dasjenige 
der ersten Menschheitsalter in jeder Beziehung erinnert? Die 
psychologische Entwicklung der K inder zeigt uns, wie Häckel 
bewiesen, die Entwicklung der Menschengattung. Die Kinder-
psychologie also, mit der Ethnographie der zeitgenössischen Wilden 
verbunden, klärt uns deutlich über das Geistesleben unserer 
prähistorischen Vorfahren, über den Ursprung jener Handlungen, 
Glaubenslehren, Tatsachen, die sich bis heute fossil erhalten 
haben, auf. 
Die anthropologische Methode muss also für das Studium der 
Sitten, Glaubensvorstellungen und Gebräuche der Jetztzeit nach 
unserer Meinung auf die Psychologie der Kinder und auf die 
Ethnographie der wilden Völker zurückgehen. Denn beide ver-
bunden erklären das Geistesleben des prähistorischen Menschen, 
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die ersten Sitten, die ersten Glaubensvorstellungen, die ersten 
Bräuche, die ersten Taten der Menschheit. 
Aber die anthropologische Methode muss auch auf die ergnen 
Angaben der prähistorischen Anthropologie rekurrieren. Wenn 
das Studium der zeitgenössischen Wilden und der Kinderpsycho-
logie uns über das Geistesleben unserer ersten Vorfahren belehrt, 
gestattet uns anderseits das direkte Studium der prähistorischen 
Dokumente den Gedanken des Urmenschen selber etwas aufzuhellen. 
Die prähistorische Anthropologie hat gründlich die Überreste des 
prähistorischen Zeitalters durchforscht, wie die Steinwaffen, die 
Werkzeuge, das Geschirr, die Steindenkmäler etc. Sie hat die 
Höhlen, die Gräber, die Pfahlbauten untersucht. Sie durfte auch 
in die Fragen nach der ahrung, den Gewohnheiten, der Kleidung, 
dem Schmuck, den künstlerischen Versuchen unserer Vorfahren 
ein wenig Licht bringen, und gerade aus diesen direkten Unter-
suchungen aus können freilich unvollkommene aber immerhin 
wertvolle Angaben über das Geistesleben, die Glaubensvorstel-
lungen, Riten, Sitten und Gebräuche der prähistorischen Menschen 
erwachsen. 
Also auch die prähistorische Anthropologie liefert uns neben der 
Kinderpsychologie und der Ethnographie der gegenwärtigen Wilden 
die notwendigen Elemente, mit denen wir an die Quelle dieser 
ursprünglichen Glaubensvorstellungen, au denen die heutigen Tra-
ditionen stammen, gelangen können. 
Welches aber sind diese ursprünglichen Formen der Glaubens-
vorstellungen und des Geiste Iebens? 
Allein mit Hilfe der Ethnographie der heutigen Wilden hat der 
englische Ethnograph Frazer diese ursprüngliche Form des Geistes-
lebens, mit der alle Völker begannen und die sich bei den heutigen 
Wilden noch finden, bestimmen zu können geglaubt. Und zwar 
hält er die Magie für diese ursprüngliche Form. In den primitiv-
sten uns zugänglichen Völkerschaften, sagt Frazer (The Golden 
Bough) finden wir überall die Magie; also ha~en wir das Recht 
anzunehmen, dass alle zivilisierten Rassen einmal in ihrer Geschichte 
diese intellektuelle Phase durchgemacht haben: es gab ein Zeitalter 
der Magie, wie es auch ein Steinzeitalter gegeben hat. 
Die Hauptideen der Magie bei den heutigen Wilden sind zwei: 
1. Durch Nachahmung einer Sache oder eines Ereignisses erhält 
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man die Sache oder das Ereignis selber (similia similibus: Ähn-
liches wirkt Änhliches; Naclzalzmungsmagik). 
2. Zwei Dinge, die früher einmal in Kontakt waren und es jetzt 
nicht mehr sind, fahren fort sich gegenseitig zu beeinflussen. 
(Sympat!tt"emagik). 
Auf Grund des ersten Prinzips bildet sich der Wilde aus Stein 
einen Fisch, um diesen als Reiz- und Lockmittel zu benützen, und 
glaubt dann einen guten Fang zu tun. Oder er giesst Wasser 
über die Erde, um den Regen anzulocken. 
Auf Grund des zweiten Prinzips nimmt der Wilde mit den 
abgeschnittenen ägeln oder Haaren eines Menschen bestimmte 
Manipulationen vor, um so auf weite Entfernung hin auf die 
Gesundheit, die Leidenschaften und das Leben des Individuums 
Einfluss auszuüben. 
Die Ethnographie hat ziemlich sicher herausgestellt, dass diese 
beiden Zentralvorstellungen der Magie das Glaubensleben, die Riten 
und die Sitten der wilden Völkerschaften beherrschen ; und sie 
machen zugleich einen grossen Teil des mystischen und sogar wissen-
schaftlichen Lebens dieser Völkerschaften aus. Diese Erkenntnis hat 
nun aber einengrossen Wert für die Ethnographie der unteren sozia-
len Klassen, denn diese beiden Zentralideen der Magie - jener 
Magie, die eine der ursprünglichsten Formen des menschlichen 
Denkens ist - finden sich in einer Menge von Glaubensvorstellungen, 
Gebräuchen und Vorurteilen der unteren sozialen Klassen wieder, 
und nur mitteist dieser Erkenntnis können wir einen grössen Teil 
der Folklore der heutigen zivilisierten Völker verstehen. 
Das niedre Volk unsrer jetzigen Gesellschaft lebt noch zum 
grössten T eile, wenn auch in geschwächter Form und heimlicher 
Weise, in voller Magie; und die magischen Riten der Nachahmung 
und der Sympathie, die für die Wilden so wichtig sind, bilden sozu-
sagen die Wirbelsäule einer grossen Menge von populären Sitten 
und Meinungen. Die zeitgenössische Folklore, die eine so grosse 
Menge von Bräuchen, Sitten, Meinungen und Riten aufweist, die 
auf den ersten Blick ganz unverständlich sind, wird äusserst ver-
ständlich, wenn diese Bräuche, Sitten, Meinungen und Riten auf 
die beiden Zentralideen der prähistorischen und barbarischen Magie 
bezogen werden, jener Magie, die bei den wilden Völkern so sehr 
verbreitet ist und eine der ersten Phasen menschlicher Geistesent-
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wicklung bildet. Die zeitgenössische Folklore also, die einen grossen 
Teil der Ethnographie der unteren Klassen darstellt, wird auf 
diese Weise, nicht ganz, aber doch zum grossen Teile, ein Über· 
bleibsei der prähistorischen Magie. 
Der Glaube des heutigen Bauern, dass eine Pflanze, deren 
blumentragende Zweige sich nach Art des Skorpionschwanzes 
zusammenrollen (wie das Vergissmeinnicht z.B.) und die bei den 
Botanikern die Bezeichnung »scorpioidc führt, nun auch Skorpion -
bisse heile, ist ein magischer Glaube, der sich auf die magische 
Zentralidee der Imitation gründet: similia similibus. Der Volksglaube 
an Steine, die heilen, gründet sich auf eben dasselbe P rinzip. Diese 
Steine, die die Form von einigen Körperteilen haben, stehen in der 
Tat in dem Glauben, Krankheiten dieser betreffenden Körperteile 
heilen zu können. Die ganze Volksmedizin ist voll von derartigen 
Praktiken, die auf solche Nachahmungsmagik, die man auch als 
homöopathische Magik bezeichnen könnte, gegründet ist, und die sich 
nicht nur auf die Popular-Medizin, sondern auch auf eine grosse 
Menge anderer populärer Meinungen und Riten erstreckt. Die junge 
Arbeiterin, die heute noch die Haare ihres Geliebten zur Zauberin 
trägt, damit diese sie bespricht und betastet, und so dem jungen 
Mädchen auf ewig die Liebe des jungen Mannes bewahrt bleibt, 
diese Arbeiterin führt damit eine magische Handlung aus, die sich 
auf das andere Magieprinzip, die Magie der Sympathie, gründet. 
Die junge Arbeiterin, die, wie wir anderswo erzählt haben, in 
ihrem Schubfach ein herzförmiges adelkissen oder eine ebenso 
geformte Pflanzenknotle, die mit adeln gespickt ist, bewahrt, und 
die glaubt, dass auf diese Weise das Herz ihres Liebhabers ihr 
ewig geneigt bleibe, auch sie begeht eine magische Handlung, die 
sich ebenso auf die Magie der Nachahmung stützt, wie es bei 
jenem Maurer der Fall ist, von dem wir anderswo (La bla Vita 
a Roma Cap. V.) geredet haben: um einen Mann, an dem er 
sich rächen wollte, zu töten, stach er jeden Tag mit adeln und 
Dornen eine lebendige Kröte, die das gehasste Individuum dar-
stellen sollte. Ebenso beruhen alle jene populären magischen 
Vorstellungen, die emen Liebestrank oder einen Fetisch mit 
Knochen oder Fett von Toten vermengen, um zu erreichen, dass 
die Person, die den Trank trinken resp. den Fetisch tragen soll, 
oder dass die, gegen die der Zauber sich richtet, nichts davon merkt. 
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was in ihrer Umgebung vorgeht - gleich als ob sie tot wäre-, 
auch diese Vorstellungen beruhen auf dem P rinzip der Nachahmungs-
und Sympathiemagie, denn der Tote sieht und merkt natürlich 
nichts davon . 
Diese Vorstellungen, Riten, Meinungen finden sich nun in den 
Bräuchen und der Folklore der unteren Schichten genau wie bei 
den wilden Völkern : der deutsche oder englische Bauer, der die 
Waffe, die ihm die Wunde geschlagen hat, für die Wunde selber 
behandelt ; das untere Volk aller Länder, selbst der zivilisiertesten 
Städte, das die ersten Zähne seiner Kinder mit Gesten und Riten 
behandelt, bei denen die Mäuse (die sehr starke Zähne haben) 
eine grosse Rolle spielen; das preussische Volk, das den Mantel 
des Diebes schlägt, um so auf den geflohenen Dieb einzuwirken; der 
schottische Landmann, der den Namen gewisser Tiere, z.B. des 
Wolfes, nicht ausspricht, aus Furcht, ihn damit heranzulocken; sie 
alle stützen sich auf diese beiden Prinzipien der Magie; und der 
Unterschied zwischen der magischen Handlung des Melanesiers, 
der Steine in der Form von Yamswurzeln in die Erde steckt, um 
diese fruchtbarer zu machen, und damit die Yamswurzeln reichlicher 
wachsen, - und der magischen Handlung des europäischen Mannes 
aus dem Volke, der Steine bei sich trägt, die ihn, je nach ihrer 
Form und Farbe, vor Ereignissen, die mit der Form und Farbe des 
fraglichen Steines in irgend einer Analogie stehen, behüten sopen-
zwischen der magischen Handlung des Melanesiers und des Europäers, 
sagen wir, besteht nicht der geringste Unterschied. 
Auch in der W ahrsagekunst, die im Glauben des heutigen 
Volkes eine so grosse Rolle spielt, lebt die ursprüngliche Magie 
ganz wieder auf. Das untere Volk besitzt eine ganze Wissen-
schaft der W ahrsagerei, die genau und peinlich in ihren Riten 
und in ihrem Verfahren die W ahrsagerei der Wilden kopiert. Bei 
den letzteren hat man für die W ahrsagerei eine grosse Menge von 
verschiedenen Methoden, z.B. die durch Wasser (Rothäute), oder 
durchs Loos (Afrika) oder durch Prüfung von seltsamen Linien auf 
dem Knochen eines verbrannten Tieres (Lappen), oder durch Traum 
u.s.w. Die Wahrsagung ist günstig oder ungünstig, je nachdem das 
Wasser diese oder jene Bewegung macht, je nach der Weise, auf 
welche die Pfeile, Stöcke, Hölzer, die man ins Wasser geworfen, 
gefallen sind u.s .w. Die Abschätzungen sind meist nach magischen 
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Prinzipien geregelt: es giebt z.B . genaue Analogieen zwischen der 
Art, wie die zum Ritus notwendige n Gegenstände sich ordnen 
und den kommenden Ereigni sen (Nachalzrnungsmagz.k) . Das untere 
Volk pflegt nun ganz ebenso diese Gebräuche gutgläubig weite r 
und bedient sich fast aller Methode n, die die primitiven Völker 
anwenden. Wir haben in dieser W eise bei dem niederen Volke 
von heutzutage alle Kategorieen von Wahrsagung untersucht und 
beschrieben. r ) 
W ahrsagungen gewinnt man aus Tieren (der S chrei des K uckucks 
z.B. ist von schlechter Vorbedeutung), aus F euer (die Art, wie ein 
Ölbaumblatt auf g lühenden Kohlen verbrennt , zeig t dem jung en 
Mädchen an, ob es sich noch dieses Jahr verheiraten wird), 
au dem Loos (Steine, Muscheln, K<1rtenspiel), aus B egegnungen 
(die Beg egnung mit einem Leichenzug oder einem Buckligen be-
deutet etwas schlim mes) , aus körperlz"chen Erscheinungen (Klingen 
im Ohr, Zittern im Bein), ja se lbst au dem Tage, an denen die 
R egel eintritt - z. B. bei den jungen Arbeiterinnen in Rom - , 
aus einfachen B egebenhez"ten (Kinderftöten, Glockenklingen), au 
Blei und Wachs (das man geschmolzen ins vVasser wirft und auf 
seine Form hin beobachtet), aus dem Wasser (man wirft einen 
jungen Hund ins Wasser und ieht, auf welcher Seite er unter-
taucht), aus den Träumen, aus Tagen und M onaten (die glücklich 
oder unheilvoll sind), aus Zahlen (die I , die 17, die 7 sind 
unheilvoll, 3 ist ein e g ünstige Zahl), aus dem Handwerkzeug 
(Schneider haben un eine· Liste gegeben, nach der eine fallende 
Nadel, eine stechende Schere, ein reissender Faden etc. a lle diese 
Dinge eine ganz bestimmte Vorbedeutung haben), aus den Sternen 
(Sternschnuppen, Sterne, die dicht am Monde stehen), endlich auch 
aus Toten (Totenknochen, Staub von Totengebein etc.). 
Da die Praktiken und die magischen Glauben vorstellungen eine 
so grosse Bedeutung im Glaubensleben der unteren Kla en ein-
nehmen, so wird man sich auch über die grosse Zahl der Zauberinnen, 
von denen es für jedes Gebiet Spezialistinnen giebt, nicht mehr 
wundern , die heute in den zivilisiertesten Ländern noch existieren . 
Und ebenso wird auch der gewaltige Anteil, den diese Zauberinnen 
am Leben des niederen Volkes haben, denj enigen, der Gelegenheit 
1) In unserm Buche »Les Classes pauvres«, Paris 1905 Kap. XXXlV. 
hatte, inmitten dieser Klassen zu leben und sie aus der Nähe 
kennen zu lernen, nicht mehr überraschen. Nun zeigt freilich die 
Chronik des Tages ja bei Gelegenheit von Diebstahl und Be-
trügereien, dass auch in den höheren und allerhöchsten Klassen 
der Gesellschaft man - besonders von Seiten der Frauen - sich bei 
Wahrsagerinnen uskunft holt; und das ;iberrascht uns nicht, denn 
wir haben schon erwähnt, dass in jeder sozialen Klasse solche 
Überbleibsel vorkommen ; und die beiden Hauptideen der Magie, die 
Imitation und die Sympathie haben selbst in den höchsten gesell-
schaftlichen Schichten Spuren zurückgelassen: es giebt keinen noch 
so gebildeten und intelligenten Menschen, der nicht im Grunrie 
seines W esens einige kaum merkliche Reste dieser magischen Vorstel-
lungen besässe, Überkommenheiten, die dan n plötzlich, unter ausser-
gewöhnlichen oder pathologischen Umständen, hervorbrechen können. 
Diese Überbleibsel jedoch sind im niederen Volke kompakt, zahl-
reich, fast allgemein und unberührt; und der Platz, den die Wahr-
sagerin im Leben des niederen Volkes einnimmt, ist ein sehr 
bedeutender. Von den I5 Familien armer Arbeiter, für die wir 
oben (§ 55) die synthetischen Tabellen aufgestellt, und die wir in 
Rom genau erforscht haben, hatte die Hälfte die Gewohnheit, bei 
allen wichtigeren Ereignissen zu den Wahrsagerinnen zu gehen, 
besonders um Wahrsagungen, Liebestränke, Zaubersprüche und 
Amulette zu erhalten . In unserm schon zitierten Buche (Ia Mala 
Vita a Roma, Chap. V.) haben wir eine genaue Beschreibung 
mehrerer von jenen Zauberinnen in Rom ausgeführter magischer 
Riten gegeben. De Blasio, in seinem Buche über die heutigen 
Zauberinnen, belehrt uns, dass er allein in der Stadt und Provinz 
Benevent (Süd-Italien) mehr als I I 570 Zauberinnen gezählt, an 
die sich das Volk mit absolutem Vertrauen wandte. I) Die Taten 
von Bauern und andern Männern aus den untersten Ständen, die 
wegen alte Frauen unter Anschuldigung der Zauberei töten. oder sie 
Zauberei anzeigen, und ebenso andere Verbrechen, die auf magischen 
Praktiken beruhen, sind durchaus nicht selten, und würden schon 
genügen, denj enigen, der von diesem unsichtbaren Unterboden 
der Magie, auf dem wir leben, nichts weiss, von der Existenz 
1 ) »lnciurmatori, maghe e streghe di Benevento«. Neapel 1900. 
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emer zeitgenössischen Magie, die derj enigen der Wilden m nichts 
nachsteht, zu überzeugen. r) 
Die primitive Magie also mit ihren beiden Hauptprinzipien der 
Nachahmung und der Sympathie ist der Kern , aus dem ich ein 
grosser T eil der Bräuche, Meinungen und der Folklore der unteren 
sozialen Klassen des zivilisierten Europa entwickelt hat. Diese 
Klassen befinden sich also noch völlig im prähistorischen Zeitalter 
der Magie genau wie a lle heutigen Wilden. 
Aber ist denn dieser magische Glaube mit seinen beiden Haupt-
I) Man kann die Zauberhandlungen in 4 Ka tegorieen te ilen : 
I. Die Herstellung von Zaubertränken jeglicher Art, mit denen man sich seine 
Wün ehe erfüllen kann. Meistens sind e Tränke, die in jemandem Liebe erregen 
sollen. Allerhand Stoffe werden in sie gemischt: Erde au Gräbern, Hundehirn, 
Totengebein, W a ser, Wein, Kräuter, Blut, Tiere und besonders Gegenstände, die der 
zu bezaubernden Per on gehört haben. Das Prinzip der Nacltalummgsmagie (similia 
similibus) und der Sympatltiemagie (durch einen Teil der Person die Person selber 
beeinflussen) beherr cht die Au wahl dieser Ingredienzen. 
z. Die Zaubergegenstände, durch die man seine \Vünsche verwirklichen will, fast 
immer eine Rache. In diesem Falle fabriziert die Zauberin eine Wach figu.r, die die 
zu bestrafende Person darstellt, und bohrt ihr adeln in die Stelle des Herzens. Wir 
haben uns einen Fall notiert, wo die Wach figur durch eine lebende Kröte ersetzt 
war, die mit den Pfoten auf einer Tafel festgemacht war ; täglich stach man eine 
Nadel in den K örper des Tieres. \Venn dieses sta rb, dann sollte die betreffende 
Person entweder auch sterben oder doch ein Unglück erle iden. Die tatue oder das 
Tier wird auch durch eine Pflanze ersetzt. Immer ist es da Prinzip der Nac!talt-
1mmg smagie, manchmal mit dem der Sympathiemagie vereinigt, das hierbei seine 
R olle spielt: wenn z.B. in die Figur, die durchbohrt werden soll , irgend etwa (Haare, 
Blut u.a.) von der zu bezaubernden Per on hineingetan wird , so haben wir eine 
Verbindung beider Prinzipien. 
3· Die Fabrikatio~> vo~t Anmlette~> ttJld Fetischen, die man zur Abwendung von 
Unglück bei sich trägt, oder um das Glück anzuziehen, oder auch u.m ein bestimmtes 
Ziel zu erreichen, z.B. sich geliebt zu machen. Diese Amulette bestehen entweder 
aus einem Sack, der mit den verschiedensten Gegenständen : Steinen, Kräutern etc. 
gefüllt ist, und für den sich die Zauberinnen bis zu frs. 15 bezahlen las en, - oder aus 
einem Stück Eisen, Horn oder roten Tuch, - oder auch au.s einer Zauberformel, die 
das Horn und das rote Tuch anruft und geschrieben und hermetisch verschlossen in 
einer Schachtel liegt, die man immer bei sich tragen muss, - oder auch aus einem 
Magnet, der in rotem Stoff eingewickelt liegt u .. w. Die 1ütter legen diese Amulette 
oft in die ·wiege ihrer Kinder - die E ltern eines Toten tun sie in den Sarg , -
sehr viele tragen sie imm~r bei sich. 
4· Die Wahna.ferei, durch welche die Zauberin vermittelst einer grossen Anzahl 
von verschiedenen Prozessen die Zukunft li est. 
ideen der Nachahmung und der Sympathie, wirklich der primitive 
und ursprüngliche Glaube, das, das uns geschichtlich am weitesten 
zurück, auf die ersten Stufen menschlicher Entwicklung führt ? 
Wir glauben das nicht. Die Magie ist eine der primitivsten 
Formen des menschlichen Glaubens, und als solche kann sie uns 
sehr wohl eine Menge von den in Frage stehenden Traditionen 
erklären, aber sie ist nicht die erste, entlegenste Form, auf die wir 
zurückgehen können; sie ist aus einer anderen Form abgeleitet, 
und diese gilt es zu bestimmen. 
Man :findet zwar die Magie auf den primitivsten Stufen der 
menschlichen Gesellschaft immer, aber wir können nicht annehmen, 
dass sie die erste Stufe menschlichen Denkens und Glaubens sei, 
denn man trifft in der Psychologie des Kindes - die dank den 
Arbeiten von Preyer, Perez und Paola Lombroso heute ziemlich 
bekannt ist- von den beiden magischen Zentralideen, Nachahmung 
und Sympa thz"e, keine Spur. Ohne nun zu behaupten, man müsse 
beim Kinde die absolute Wiederholung der primitivsten geistigen 
Formen der Menschheit finden, müssten wir doch wenigstens 
Spuren davon besitzen. un findet sich aber in den ersten 
Äusserungen des kindlichen Geisteslebens weder der Gedanke, 
durch nachahmende Bewegungen oder mitte1st ähnlicher Gegen-
stände eine Tatsache oder ein Ereignis hervorzurufen (Nachahmungs-
magie), noch die Idee, auf ein Objekt mit Hülfe eines T eiles von 
ihm zu wirken (Sympathiemagie). Hingegen existiert im Gehirn des 
Kindes dieser Periode eine andere Idee, die jeder Psychologe be-
merkt hat und die sich auch bei allen primitiven Völkern findet und 
zur Basis der Magie gehört - denn nach unserer Meinung bildet 
sie deren Anfang - nämlich der Glaube, den die Ethnographen 
einstimmig Animismus nennen. 
Der Animismus besteht in dem Glauben, dass jedes Ding, 
jeder Gegenstand, jedes Phänomen lebendig und beseelt ist wie 
der Mensch. Jedem Dinge und jedem Phänomen schreibt der 
Animist eine Seele, eine Individualität, einen »Geist e zu. Auf den 
untersten Stufen der Gesellschaft findet man regelmässig den 
Animismus neben der Magie. Die Magie selbst ist - unserer 
Ansicht nach - überhaupt nur eine mehr oder weniger be·wusste 
und unmittelbare Folgeerscheinung des Animismus. Der primitive 
Wilde, wie z.B. der Australier, stellt vermöge seines Animismus 
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alle Dinge, beseelte Wie unbeseelte, Menschen, Tiere, Pflanzen, 
Gegenstände aus dem anorganischen Reiche u.s .w., mit sich auf 
dieselbe Stufe; der Süd-Australier betrachtet das Universum als 
einen grossen »Stamm «, in dem jeder Mensch, jedes Objekt und 
jedes Ding nach gleichem Plan seineo Platz einnimmt; dieser 
Stamm ist in mehrere Teile geteilt, und jedes Ding, ob beseelt 
oder unbeseelt, das zum seihen Teil wie der Wilde gehört, ist ein 
Bruchteil de Körpers, zu dem er selber gehört. Jedes Objekt, 
jedes Tier, jede Pflanze ist also mit Intelligenz und Vernunft 
begabt; jedes ist - -.vie der Men eh -ein Individuum, und jedes 
ist - wie der Mensch - von einem >Geiste « beseelt, einem 
,Geiste«, der denkt, will und handelt. Darum ist für den Wilden 
die ganze Welt von Geistern, von einer Unendlichkeit von han-
delnden und vermögenden Geistern, bewohnt, 'Nie sie für uns zivi-
lisierte Menschen von einer Menge von Mikroben bewohnt ist. 
Alle Dinge sind voll von Göttern, sagt ein griechischer Dichter. 
Man setze für Götter >Geister «, und man hat die Auffassung des 
Wilden über die ihn umgebende Welt. 
Dieser geistige Zustand aber, der allen primitiven Völkern eigen 
ist, bildet auch die erste Stufe des kindlichen Geisteslebens. Das 
Kind ist v,:ie der Wilde eine Zeit lang Animist, in dem Sinne, 
dass es alle Objekte seiner Umgebung auf dasselbe Niveau stellt 
wie sich selbst, und die Dinge behandelt, als ob sie mit Intelligenz, 
Denken , »Geist« etc. begabt, als ob sie - ander ausgedrückt-
Individuen wie es selber wären. Da aber in den Augen der 
Wilden in jedem Objekt, in jedem Kraut, in jedem Tier, in 
jedem Ereignis ein ~ Geist e lebt, so ist es ganz natürlich, dass 
der Wilde sich an diesen «Geist e wendet, wenn er mit dem 
Objekt oder dem Tier oder der Pflanze zu tun hat. Wenn der 
Melanesier sich an einen Stein wendet, um einen magischen 
Ritus zu vollziehen, so ist es nicht der Stein selber, sondern 
sein , Geist «, an den er sich eigentlich wendet. Wenn die Sym-
pathiemagie versucht, die Eigenschaft eines Tieres auf einen 
Menschen zu übertragen, indem ie auf einen Teil des Tieres 
Einfluss ausübt, so versucht sie eigentlich nichts, als einen Teil 
der Macht des tieri chen >Geistes « auf den Menschen-Geist zu 
übertragen. Ebenso, wenn z.B. in der Sympathiemagie die unbeseelten 
Dinge, Pflanzen und Tiere Glück oder Unglück bringen können, 
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Je nach ihren Eigenschaften und ihrer Natur, so vermögen sie 
das nur, weil sie Individuen, mit handelnden Geist begabt, sind. 
Die Sympathiemagie glaubt auf ein entferntes Objekt wirken zu 
können, indem sie auf einen Teil des Objektes einwirkt. Aber nur 
darum kann sie das glauben, weil der Teil des Objektes ein Teil 
von dem :. Geiste « selber ist, der in dem ganzen Objekt schlum-
mert. Für die Nachahmungsmagie hat ein Objekt von gegebener 
Form auf ein Ereignis oder ein Objekt, das dieselbe Form hat, 
darum Einfluss, weil die zwei »Geister e identisch sein müssen. 
icht die materiellen Objekte selber wirken, sondern die ihnen inne-
wohnenden »Gei ter«. Wenn nicht jedes Objekt mit Geistern begabt 
und fähig zu handeln und zu wollen gedacht, wenn jedes Objekt 
träge und unbeseelt wäre, so wäre jeder magische Akt unmöglich. 
Es scheint uns also, dass der Animismus, eine primitive Glau-
bensform, die wir bei allen primitiven Völkern antreffen und deren 
Spuren wir auch in der Psychologie des Kindes wiederfinden, der 
Magie vorangegangen ist, denn auf ihm beruhen, wenn auch nur 
mehr oder weniger bewusst, die Praktiken und die Glaubensvorstel-
lungen der Magie. Der A nt"mismus, und nicht die Magie also, 
ist die erste Form menschlichen Denkens - eine Form freilich, 
die unmittelbar die Magie erzeugt - , im Animismus also muss 
man die erste Quelle alles später wachsenden Glaubens und aller 
gegenwärtigen Traditionen suchen. 
Es ist nicht schwierig zu beobachten, wie au dem Animismus 
- der wirklichen Protohistorie des menschlichen Denkens ·- die 
successiven Formen des Glaubens hervorgegangen sind. Wir haben 
schon erklärt, wie die magischen Glaubensvorstellungen unmittelbar 
aus dem animistischen Glauben hervorgehen. Da jedes Objekt 
von einem »Geiste « bewohnt wird und ein Individuum bildet, das 
denkt, will und handelt, genau wie der Mensch, so wendet sich 
der Wilde an die Geister der Pflanzen und Tiere. So ent-
wickelt sich nun der Totemümus pflanzlicher oder tierischer Art; 
er wendet sich an die Geister der Toten und der Kultus der 
Schatten ist da; er wendet sich an die Geister der Objekte, und 
es entsteht der Fetischismus; er wendet sich an die Geister, die 
das Leben der Natur beseelen, und Wind, Sonne und Mond be-
ginnen in das primitive Pantheon einzutreten ; er verteidigt sich 
oder die Dinge und die Menschen vor den Angriffen der Geister, 
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und wtr haben da Tabu; ja selbst die Krankheit wird als ein Geist 
aufgefasst oder ein Tier, das den menschlichen Körper überfällt-
man muss also den Geist verjagen, und viele medizinische Prak-
tiken, mit Einschluss der Uebertragung von Krankheiten, beruhen 
auf diesem Gedanken von der Krankheit als einem Geiste, den man 
vertreiben und von einem Platz auf einen anderen versetzen kann. 
Diese Glaubensvorstellungen, deren Überreste sich noch in den 
heutigen unteren Klassen finden, werden begleitet von Riten, die 
ebenfalls noch jetzt weiterleben: Riten der nachahmenden oder 
sympathischen Magie, R einigungsriten, Kommunionsriten, Opfer-, 
Sühne-, Wahrsagungsriten, die sich alle mehr oder weniger an die 
Idee der Anrufung von Geistern oder der Einwirkung auf sie oder 
von Tätigkeiten, bei denen die Geister intervenieren sollen, an-
knüpfen. Selbst solche Riten wie die populären Beerdigungs-, 
Heirats- und Geburtsriten beruhen zum grössten Teile auf diesen 
Prinzipien des Animi mus. Die >Geistere bevölkern die Erde, das 
Wasser, die Luft; immer handelt es sich darum, sie zu entfernen, 
sie daran zu hindern, übles zu tun oder sich zu rächen. Es giebt 
Riten und Gesten, die ausschliesslich dieses letztere Ziel verfolgen. 
Die zuweilen sehr komplizierten Tabu-Systeme haben hier ihren 
Ursprung. Die Tabus finden sich bei den Wilden wie bei den 
Zivilisierte n besonders im unteren Volk. Es giebt Namen, Dinge 
und Zahlen, die Tabu sind, d.h. die man weder nennen noch 
berühren darf, weil sie Unglück bringen. Auch dieser Aberglauben 
beruht einzig auf der Furcht, die Tabu-Gegenstände oder Tabu-
P ersonen möchten von böse n Geisten besessen sein. Man isoliert 
darum diese Dinge von aller übrigen W elt und schützt sie mit 
Hilfe de Tabu. Oder auch: man glaubt, dass der Geist eines 
Obj ekts - der für böse gehalten wird - in eine andere Person, 
die es berührt oder genannt hat, übergehen könne. Daher kommen 
die heiligen und die unreinen Gegenstände immer zusammen vor, 
sowohl in den Legenden und im Glauben und Ritus des unteren 
Volkes als auch in den Glaubensvorstellungen der Wilden. 
Die Magie ist nur eine der (vom Standpunkt des tudiums der 
Traditionen aus) wichtigsten Formen, die von dem primitiven 
animistischen Gedanken abgeleitet sind. E giebt noch andere, 
deren Wichtigkeit gleichfall eine bedeutende ist. So z.B. ist 
es ganz zweifellos, dass zu den Wesen, für die der primitive 
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Wilde sich am meisten interessiert, die Tiere zu rechnen sind. 
Einen Beweis dafür haben wir in der grossen Verbeitung des 
Tier-Totemismus unter den wilden Stämmen und in dem grossen 
Interesse, das jedes Kind an den Tieren nimmt. Hunde, Wölfe, 
Katzen, Vögel nehmen einen grossen Raum in der Psychologie 
des Kindes ein. Das Tier ist sicherlich dasjenige Wesen, für das 
das Kind sich am meisten interessiert, selbst wenn es sich fürchtet. 
Dieselbe Rolle spielt das Tier auch in den populären Legenden und 
in der Folklore. Das Tier, und zwar handelnd, denkend, mit »Geiste: 
belebt, kurz als Individuum betrachtet, ist - man kann sagen -
der erste Gott der Menschheit gewesen, oder, besser gesagt, der 
wichtigste Geist des primitiven Menschen, ebenso wie es das 
wichtigste und interessanteste Wesen für unser jetziges Kind ist 
und wie es den grössten Teil der Glaubenswelt vieler heutigen 
Wilden belebt. Ohne mit dem Schlüssel des Tier-Totemismus alle 
Türen öffnen zu wollen, ist es zweifellos, dass der Tier-Toternismus 
mit der primitiven Magie zusammen eine der meist verbreiteten 
und wichtigsten Folgeerscheinungen des ursprünglichen und anfäng-
lichen Animismus ist. Der Totemismus ist es also, den man mit 
der Magie immer gegenwärtig halten muss (mehr als jede andere 
Form des ursprünglichen Glaubens), wenn man die gegenwärtigen 
Überreste verstehen und richtig interpretieren will. 
Totemismus findet sich in der Tat ursprünglich überall bei den 
heiligen Gastmählern, Kommunions- und Reinigungsriten, durch 
welche das Individuum oder die Gemeinschaft, und zwar entweder 
durch Verzehren eines Stücks des geheiligten Tieres, (resp. des 
anthropomorphen Gottes, der aus dem Tiere stammt) oder durch 
Vereinigung mit dem Pflanzen-Totem, sich zu reinigen oder auf 
gewisse Weise mit der Gottheit zu vereinigen pflegen. Wir müssen 
also immer an den Tier-,Pflanzen- oder auch Mineral-Totemismus 
denken, wenn wir uns mit denjenigen Glaubensvorstellungen, Sitten, 
Bräuchen, Riten und Vorurteilen des Volkes befassen, von denen das 
Tier als heilig oder unrein - diese beiden Bezeich- nungen decken 
sich bei den Wilden - betrachtet und bei welchen· es unter sym-
bolischen Handlungen zerstückt und verzehrt wird, oder in denen 
Baumzweige oder sehr grosse Steine zum Zweck der Reinigung 
oder Heiligung ihre Rolle spielen. Mit diesem Tier-Totemismus 
kann man also z.B. den sehr verbreiteten Volksbrauch verknüpfen, 
Im Hause Schildkröten oder andere Tiere zu halten, die, w1e man 
glaubt, Glück bringen, oder auch die Sitte, manche Tiere (wie 
den Raben in England) als Beschützer anzusehen oder endlich 
den Brauch des unteren Volkes in Sizilien, die Frösche und Schild-
kröten und F ledermäuse zu töten. Ebenso ist die Rolle, die in 
der Volksreligion von Wales der Hase, das Huhn, die Gans und 
viele andere Tiere spielen, von einem .englischen Folkloristen (W. 
Thomas in der R evue de 1' Histoire des R eligions, 1 8g8) sehr 
deutlich dargelegt worden. Ebenso ist da beim Volk gebräuchliche 
Verzehren eines bestimmten Tieres zu bestimmten Zeiten ebenfalls 
ein Überrest vom Tier-Totemismus. Auch die Rolle, die das Tier 
in den Volkslegenden pielt, ist sehr gross ; es spricht, agiert, es 
ist Begleiter, Freund, zuweilen Feind, manchmal der Gleichgestellte, 
bisweilen selbst der Vorgesetzte oder Beschützer des Menschen. 
Ein grosser T eil der Krankheiten wird ebenfalls vom Volksglauben 
den Tieren zugeschrieben, einem »Tier e, das im Kopf, im Magen, 
im Leib u.s.w. des Menschen ist. Die Wichtigkeit des Tieres im 
Geistesleben des Volkes muss mit der Wichtigkeit zusa mmenge-
halten werden, die das Tier für das lebendige Kind und die W ilden 
in prähistorischer Zeit hatte. Wir sehen daraus, dass der Totemismus 
ganz generell eine der wichtigsten Formen des primitivsten mensch-
lichen Geistesleben ist. 
Anbetung, Kult und Riten, die auf Pflanzen Bezug haben, sind 
ebenfalls zum grössten T eile Überbleibsel des Pflanzentotemismus, 
obwohl sie sich sehr oft mit Vorstellungen der Sympathie und der 
Nachahmungsmagie verbinden. Die Dendolatrie oder Pflanzenan-
betung hat sicherlich im Urglauben eine ziemlich grosse R olle 
gespielt . Aber man findet sie noch heute in einer Menge von 
Volksmeinungen wieder. Der französische Bauer, der durch eine 
ausgehöhlte Eiche kriecht, um sich kräftig zu machen, begeht einen 
Kommunionsritus mit der P flanze, genau jenem Kommunionsritus 
des Totemismus gleich, in dem sich die Gläubigen mit dem gött-
lichen T ier vermischen, indem sie ein Stück desselben verzehren. 
Salomon R einach hat den mit Ruten ausgeführten Flagellationsritus, 
der ebenfalls zur Vermehrung der Kräfte bestimmt und innerhalb 
der ursprünglichen Zivilisationen sehr verbreitet war, höchst glücklich 
als einen Kommunionsritus mit dem Pflanzen-Totem erklärt , dazu 
bestimmt, die Kraft und das Leben des Pflanzen-Totems in den 
Körper des Patienten zu leiten. 1) Tn den ländlichen Volksriten 
des heutigen Europa findet man noch die Flagellation von Dingen 
sowie von Personen. Sie geschieht entweder im Frühling oder 
zu Weihnachten, und zwar mitte1st Zweigen und Ruten. Man 
fi ndet diesen Brauch überall, von Deutschland bis Sizilien, und 
zwar schreit das Volk beim Peitschen : »Fort mit der Krankheit! 
Gesundheit in die Glieder !> Der Pflanzenkultus, gründe er sich 
nun auf Pflanzen-Totemismus oder Pflanzen-Magie, ist also auch 
heute noch im unteren Volke sehr verbreitet. Überall giebt es 
Pflanzen, Haine, Wälder, die geheiligt sind, und die manchmal an 
ihren Zweigen sogar Weihgeschenke tragen. Diese Weihgeschen ke 
stellen nichts als die letzten Spuren eines magischen Ritus dar. 
Denn man hängt das Objekt, das eint>m Kranken gehört hat, und 
das mit seinem Körper in Berührung war, zu dem ausgesprochenen 
Zweck an die Zweige, um auf den Baum die Krankheit zu übertragen 
(Übertragung von Krankheden) und so den Kranken zu heilen 
(Sympathie-Magz.e). 
Noch verbreiteter ist der Kultus der Steine (Petrolatrie). Bellucci, 
von der Universität Perugia, hat in Italien unter dem Volke mehr 
als 720 Steine gesammelt, die von ihren Besitzern als Fetische, 
Amulette, mit bestimmten Kräften begabt, verehrt wurden. Man 
trug sie entweder in der Tasche oder am Halse hängend und 
schrieb ihnen allerhand Kräfte zu: gegen Krankheiten, gegen 
Zauberei, gegen Schlangenbiss u.s.w. 2). Es ist ferner ganz be-
kannt, dass all die kleinen, von prähistorischen Menschen bearbei-
teten Steine, die man heute in Höhlen und in geologischen Schichten 
wiederfindet, regelmässig und in allen Ländern von Afrika und 
E uropa als Fetische betrachtet werden. Dasselbe ist da der Fall, 
wo sich grosse Steine aus prähistorischer Zeit finden , wie z.B. in 
der Bretagne. Hier bilden diese prähistori chen Monumente die 
verschiedensten Kultobjekte: sie sind das Ziel von Pilgerfahrten, 
sie heilen von Sterilität; sie werden von Feen bewohnt etc. Die 
modernsten Glaubensvorstellungen wachsen so zuweilen in die alten 
hinein . Man malt und schnitzt z. B. eine Madonna, ein Kreuz 
oder ein Heiligenbild, stellt sie auf einen solchen Stein und betet 
sre an. So vermählt sich das Alte mit dem Neuen. 
1) S. Reinach, in der Zeitschrift L'Antbropologie, Annee 1904. 
z) E . Bellt<cci, in den Atti del V. Congresso internaziot:ale dipsicolot;ia, Roma 1906. 
Diese animistische Idee, nach welcher man glaubt, dass jeder 
Gegenstand von einem Geiste bewohnt ist, und die beiden oben 
besprochenen Hauptideen der Magie sind es offenbar, die alle diese 
kultischen Überreste von Steinanbetung ebenso wie die noch heute 
vorhandenen Überreste des Wasser- und Feuer-Kultus beherrschen . 
Lubbock hat mehrere Beispiele von Wasserkult in Schottland g e-
geben. In Frankreich ist dieser Kult so verbreitet, dass die :. R evue 
des Traditions populaires« eine grosse Statistik von Flüssen, Brunnen, 
Quellen und Seen hat aufstellen können, die von dem Volke in 
der Bretagne angebetet werden (vgl. Band 12) . Letztere sind 
verschiedenen Geistern geweiht, deren jeder eine be timmte Krankheit 
heilt. Die W eihgeschenke wirft man in Gestalt von Holz, Band, 
Münzen, ageln, Mützen, angezündeten K erzen, Stiefeln , Nadeln 
etc. ins Wasser. 
In den ländlichen Riten fast aller Völker findet man die Spuren 
vom Feuer-Kult wieder. Dahin gehören z.B. die Freudenfeuer mit 
heiligem Charakter, die man anzündet, und deren Kohlen wie ein 
Talisman gehütet oder auf die Tiere geworfen werden, um sie vor 
Krankheiten zu bewahren ; manchmal wird auch ein angezündeter 
Zweig in das Schlafzimmer getragen und dort über dem Bett, neben 
dem Heiligenbild oder dem Christus, befestigt. 
Der Kultus der Totenschatten, der bei den Wilden (vgl. Herbert 
Spencer) so verbreitet ist, ist ebenfalb unter dem niederen Volke 
einiger europäischer Länder nicht unbekannt. In dem unteren 
Volk von Süd-Italien wenden. sich diejenigen, die einen Wunsch 
erfüllt haben wollen, die irgend ein Ereignis erhoffen oder erwün chen, 
an die Seelen der T oten oder an die Seelen des Purgatoriums (anime 
condapnate), besonders aber a n die Seelen der gewalttätig, durch 
die Ha nd des Henkers, Verstorb nen (anim e decollate). Die Seelen 
dieser Toten sind bereit, allen denen, die sich an sie wenden, zu 
helfen, und das Volk zählt nach Tausenden alle die angeblichen 
Wunder, die es bei diesen Bitten schon erlebt hat. Diese Seelen 
komm en in den schwierigsten Momenten des Lebens zu Hilfe, um 
Unterstützung zu leihen oder einen guten Rat zu geben . Sie 
erheben sich mitten in der Nacht, auf offenem Felde, auf den 
grossen Strassen, wenn der W anderer, der sie anruft, von R äubern 
angefall en wird. W enn ma n einer Votivtafel an einer Kirche von 
Palermo Glauben schenken will, liefern sie den Räubern sogar 
veritable Schlachten. Das Volk wendet sich an sie mit ganz be-
stimmten Gebeten, durch Rezitieren des Rosenkranzes oder Aufsagen 
mehr oder minder sinnloser Zauberwörter. In den Kirchen Süd-
Italiens kann man sehr einfache Tafeln, mit Ex-Voto bezeichnet, 
aufgehängt finden, die diesen seltsamen modernen Animismus 
illustrieren. In Palermo giebt es eine eigene Kirche, wo, auf ein 
Geräusch hin, das ein schwarzer Stein hervorbringt, die Seelen 
der Toten auf die Fragen und Bitten der Gläubigen antworten, 
die, zuweilen barfuss, bestimmte Gebete aufsagend diesen Platz 
aufsuchen. Wenn der Stein zittert und ein leichtes Geräusch 
macht, so bedeutet es, dass die Toten die Fragen bejahen. Und 
ebenso, wie es bei den Wilden vorkommt, dass man die Seelen 
der Toten in den Körpern gewisser Tiere glaubt, so bewohnen 
auch die Seelen, von denen wir oben redeten, nach dem Volks-
glauben den Körper von Eidechsen, Fröschen, Schildkröten, Fleder-
mäusen u.s.w. In den italischen Appeninen glauben die Bauern, 
dass die Seelen der Toten (benedett' anime) im Raume umherirren. 
Wenn sie dreimal an die Decke des Zimmers klopfen, so heisst 
das, dass ein Schatz - oder einfach Geld - in der u mgegend 
verborgen ist. Und dann befragt der Glückliche, der die Schläge 
gehört, die Seelen, die dann durch andere Schläge antworten. 
Wenn sie nicht antworten, so heisst das, dass die Frage nicht 
richtig an sie gestellt ist. Man findet Spuren dieses Glaubens fast 
überall im unteren Volke von Europa. In Polen und Preussen ist 
man wie in Sizilien überzeugt, dass die Seele der zum Tode Ver· 
urteilten um den Ort der Hinrichtung umherirrt. 
Ebenso erinnern auf dem Gebiete des Glaubens an Besessene 
und an Exorzismen die Ideen und Praktiken des unteren Volkes 
lebhaft an diejenigen der Wilden. Bekanntlich schrieben die 
Wilden, die Antiken und die Völker, des Mittelalters gewisse 
Krankheiten der Gegenwart eines entarteten und bösartigen Geistes 
zu. Jedermann kennt die Studien über die Medizin der Wilden 
und Barbaren, sowie die l' ntersuchungen von Charcot und seiner 
Schule über die Besessenen des Mittelalters. Aber trotz all dieser 
Untersuchungen glaubt das untere Volk noch heute an von Geistern 
Besessene und bedient sich zu ihrer Heilung Manipulationen, die 
lebhaft an die von den Wilden in demselben Fall angewandten 
ennnern. Sobald der Geist in den Körper des Menschen einge-
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drungen ist, bald durch den Mund, bald durch die Ohren, ist das 
Individuum besessen. Um geheilt zu werden, wendet es sich an 
Spezialisten oder Zauberer, deren Beruf die Geisteraustreibung ist, 
und die genau die Rolle spielen, die bei den Wilden der Zauber-
mann einnimmt. Der Mann kommt, wirft sich auf den Besessenen, 
schlägt ihn, stiert ihn mit den Augen an, stö st magische Formeln 
aus, verbrennt \Veihrauch auf glühenden Kohlen und beschwört die 
Geister, auszufahren. Oft schon ist ein Kranker unter den Schlägen 
des Zauberers gestorben. Einer diese? Zauberer wurde vor den 
Gerichtshof von Palermo gezogen, weil er eine Besessene mit 
Stockschlägen getötet und mit Füssen auf den Bauch getreten 
hatte. In Spanien findet alljährlich nach Genda, nahe bei Fluente 
Calderas, ein Pilgerzug statt, auf dem man die Gottheit bittet, alle 
Besessenen von ihrem Dämori zu befreien. Frauen, von Hysterie 
gepackt, werfen sich auf die Erde und werden von einer Menge 
umgeben, die sie blutig schlägt und dabei schreit: "Der Dämon! 
Der Dämon!» Ganz das elbe passiert in mehreren Kirchen von 
Sizilien, z.B. in der Kirche von Clausetto im Friaul u.s.w. Nicht 
nur nervöse Krankheiten schreibt das Volk den Dämonen zu, 
auch eine ganze R eihe anderer Krankheite n haben nach semer 
Meinung denselben Grund. 
Das Thema der prähistorischen Rudimente innerhalb des Volks-
glaubens könnte - selbst ganz gedrängt - nur in einem Spezial-
bande behandelt werden ; deshalb haben wir hier, in dem engen 
Rahmen eines Paragraphen, nur einige Hauptideen, und zwar die 
unserer Meinung nach funda mentalsten, andeuten können. Darnach 
ist, als die frühe te und ur prünglichste Glaubensform, der Am.mz"smus, 
begleitet von seinen zwei wichtigsten Folgeerscheinungen, der Magt"e 
und dem Totemismus, noch heute im unteren Volke lebendig. Die 
ganze grosse Menge von Glaubensvorstellungen und Handlungen, 
die die Folklore uns aufgezeigt, ist mit jenem primitiven Gedanken 
der Vorzeit eng verbunden, und man braucht die Folkloristen nur 
mit Hülfe der von uns gegebe nen Hauptideen zu studieren, um 
die Wahrheit dieser Behauptung klar einzusehen . 
6g. Dz·e Volkslitteratur. 
W e nn man sich die verschiedenen Äusserungen des ästhetischen 
Sinnes innerhalb der unteren sozialen Klassen genau ansieht, findet 
man, dass sie in ganz merkwürdiger Weise den künstleri chen 
Äusserungen in primitiven Zivilisationen, bei den wilden Völkern 
und bei den Kindern, ähneln. 
Was den Iitterarischen Geschmack angeht, so wird man sehr 
leicht die Bemerkung machen, dass die Erzählungen, Gedichte 
und Volkssagen, und manchmal auch die Theaterstücke, in denen 
sich der Volksgeist gefällt oder die er selber hervorbringt, ein 
Gewebe von alten barbarischen oder Kinder-Geschichten darstellen, 
von Geschichten, die sich mit Feen, Zauberinnen, bösen oder guten 
Genien, Seelen Verstorbener, himmlischen und unterirdischen Göttern, 
wunderbaren Heroen, übernatürlichen Kämpfen u.s.w. beschäftigen. 
Diese Elemente der Volksliteratur scheinen den Glauben vorstel-
Jungen und den Traditionen der Barbaren, der wilden und alten 
Völker, oder den kindlichen Fabeln nachgebildet zu sein. Sie be-
weisen, dass die Seele des Volkes lebendig und kräftig eine Menge 
von Ideen aufbewahrt hat, die niemals aus dem Milieu des kulti-
vierten Volkes verschwunden sind. Die Philologen, die Folkloristen 
und Anthropologen sind sich über den Ursprung der zahllosen 
Legenden und Erzählungen, die das Gewebe der Volksliteratur 
zusammensetzen, nicht einig. Indessen, welche der fortgeschritten-
sten Theorien man auch immer annehme: die meteorologische, 
die der Wanderung, die anthropologische oder die historische, es ist 
ganz klar, dass man immer zu dem Schluss gelangt, der grösste 
Teil der Werke der Volkslitteratur von heute geht in seinem 
Inhalt mehrere tausend Jahre zurück. Es sind reine Schöpfungen 
kindlicher Gehirne, die indessen vom heutigen Volk hingenommen 
werden, als wären sie die neuesten und modernsten, denn sie ent-
sprechen am besten den intellektuellen Bedürfnissen des Volkes. 
Für die meteorologz"sche Theorie (Grimm, Max Müller, de Guber-
natis) sind die Erzählungen , Traditionen und Volkslegenden von 
heute nichts als Überreste und Umbildungen alter Sonnenmythen. 
Blaubart ist nichts weiter als der Gott lndra, der Gott des Firma-
ments. Die beiden hilfreichen Brüder, die seine Frau befreien, 
würden dann die Brüder Akwin sein, die die Aurora befreien . 
Eselshaut ist eine Auroragöttin , die vom Sonnengott, ihrem Vater, 
verfolgt wird. Aschenbrödel in der Asche ist eine Aurora, die 
von den Wolken verfinstert ist. Man kann diese meteorologische 
Interpretation sehr leicht, nicht nur in kleinen Erzählungen, sondern 
auch bei emer grossen Menge von Volkslegenden und Volks-
traditionen anstellen. 
Für die Theorie der Sagenwanderung (Theodor Benfey, Reinhold 
Köher, E . Cosquin) handelt es ich um Erzählungen, Märchen, 
Legenden und Fabeln, die ohne irgend eine mythische Zutat in 
grauer Vorzeit im Inn ern von Asien vollkommen frei erfunden 
wurden und nun von dort von Volk zu Volk weiterwanderten. 
Nach der anth,-opologischen Theorz·e (Lang) sind die Volkser-
zählungen und Legenelen die Verkörperung oder der achklang von 
Vorstellungen, die allen Wilden gemeinsam sind, und der Ursprung 
dieser Erzählungen würde bi zum Anfang der jüngsten Diluvial-
und Alluvial-Periode heruntergehen. Die Wilden UJJd Urvölker 
beleben die Erde mit einer Menge von Per onifikationen, beseelen 
die Naturerscheinungen u.s.w. , und aus alledem bildet ich der 
Kern einer Erzählung mit ihren wunderbaren Einzelheiten heraus. 
Diese Litteratur pflanzt ich so vollkommen unvermehrt auf unsere 
Zeit weiter, unterhalten und genährt von primitiven und urwüch-
sigen Gefühlen des Volkes und der Kinder. 
Die hz"storische Theorie behauptet im Gegesatz dazu, da s die 
Fundamentaltatsache der Erzählungen, Legenden und ' Märchen 
ein historisches Faktum ist, das sich wirklich zugetragen hat und 
dann in einer volkstümlichen Fabel oder Legende kraft mündlicher 
Übertragung umgeformt i t . Diese Tatsachen und diese Ereignisse 
datieren jedoch immer von mehreren Jahrhunderten her. 
Es ist nun sehr wichtig, dass die Volkserzählungen eine sehr 
grosse Menge von primitiven Elementen enthalten, denen man bei 
den jetzigen Wilden ebenfa ll begegnet. Die Erscheinungen von 
Sympathie- und achahmung magie nehmen hier einen breiten 
Raum ein ; zuweilen wird die Magie mit konkreten Dingen ge-
handhabt, wie dem Spei hel, den Haaren, der Leber dem Bilde; 
ein andermal mit Hilfe abstrakter Dinge, wie Namen oder Schatten. 
Tabus kommen in reicher Menge vor und in denselben Formen 
wie bei den heutigen Wilden. Der englische Ethnograph Edward 
Clodd wird nicht übertreiben, wenn er von einem «Elemente 
primitiver und barbarischer Philosophie in den Volksmärchen und 
Volks rzählungen c 1) redet . Un scheint also die anthropologische 
1) E. CLODD, Fiabc e filosofia primitiva. Italienische Ausgabe, Turin 1906. 
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Theorie die angezeigteste zu sein, den Elementarsinn der Volks-
märchen und Volkserzählungen zu erklären. 
Aber welche Theorie wir auch annehmen, immer bleibt offensicht-
lich, dass ein gro ser Teil der Volkslitteratur unserer Zeit aus den 
uralten Quellen des menschlichen Denkens und Geschehens schöpft. 
Das Volk hat diese ganze Erbschaft der Vergangenheit über-
kommen, und weil seine Struktur derjenigen der primitiven Völker 
ähnlich geblieben ist, so gefällt es sich darin und ist ihnen für 
diese alten Schöpfungen dankbar. 
Eine der Äusserungen dieser Art des Volksgeistes ist uns nun 
in den Sprichwörtern gegeben. Die Sprichwörter, eine anonyme, 
wesentlich volkstümliche Litteratur, die aus dem Inneren des völ-
kischen Denkens und Sinnens herausgewachsen ist, sind von 
Tylor definiert worden als ,eine Art der Wilden, ihre Gedanken 
in sehr gedrängter Form zu äussern«. Und das niedere Volk 
gefällt sich noch heute darin, seine Gedanken und sein Wissen 
in Form von Sprichwörtern von sich zu geben. Diese abgekürzte 
Art, seine philosophischen Gedanken auszudrücken, ist das Über-
bleibsel eines früheren intellektuellen Zustandes der Gesellschaft, 
und nur als solches lebt diese Sprichwörterlitteratur bei uns noch 
weiter. Denn man bedient sich wohl in der neuesten Litteratur 
noch der alten Sprichwörter, aber man glaubt nicht mehr an sie. 
Ein weiteres Zeiches für diese Stagnation des ästhetischen Sinnes 
im Volke findet man, wenn man die Schauspiele und die Lektüre 
sich ansieht, die das Volk bevorzugt. Hier nehmen Gewaltseeneu 
den grössten R aum ein, begleitet von einem ganzen Schwarm von 
Mördern, Räuberheldentaten und Ritterabenteuern des Mittelalters. 
Wir alle kennen die Leidenschaft des Volkes für Schauspiele -
im Theater oder ausserhalb des Theaters -, in denen Blut vor-
kommt, wie die Hinrichtungen und die grossen Prozesse, bei 
denen ein berühmter Mörder auf der Anklagebank sitzt. 
Wir haben schon erwähnt, dass die Gewalttätigkeit und die 
eigung zur Gewalt ein charakteristisches Merkmal für zurückge-
bliebenes und primitives Geistesleben ausmachen ; ebenso lässt 
diese Leiden chaft für Theaterstücke, in denen von Gewalttaten 
die R ede ist, auf das Geistesleben des Volkes schliessen. 
Mit der Lieblingslektüre ist es wie mit dem Theater. Es ist 
genugsam bekannt, dass die Lieblingslektüre des unteren Volkes 
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aus Kolportage-Romanen besteht, die ebenso reich an Mord und 
Totschlag sind wie die populären Theaterstücke. Ein typisches 
Beispiel für diese Vorliebe giebt zweifellos das niedere Volk von 
Sizilien, das noch heute mitten in Rittergesängen lebt, das nichts 
liest und hört als die blutigen Abenteuer der Paladine, das im 
Theater immer die Dramen am liebsten hat, in denen es sich um 
Schlachten, Duelle, Morde etc. handelt. Doch wiederholt sich diese 
Tatsache ja - wenn auch abgeschwächt - für die Lektüre und 
den Theaterbesuch aller Länder. 
Sehr wichtig in dieser Hinsicht ist die Kenntnis jener fliegenden 
Blätter und kleinen Broschür n, die in den Städten und auf dem 
Lande von fliegenden Händlern verkauft werden und die soge-
nannte Kolportage-Litteratur bilden. 
Diese Kolportage-Litteratur, für die das Volk so begeistert ist, 
umfasst verschiedene Arten litterarischer Produktion, deren jede 
einzelne einen gewaltigen Rückschritt des Volkes hinsichtlich seiner 
psychologischen Entwicklung beweist. 
I . Eine erste Kategorie, sehr verbreitet, umfasst die Erzählung 
(in Prosa und Poe ie) der schaurigsten Geschehnisse auf dem Gebiet 
der Krimz'nalgeschic/zte. Die blutigsten und grausamsten Tatsachen 
werden mit Ausdrücken behandelt, die die ganze Primitivität des 
populären Geisteslebens enthüllen. Sobald irgend ein sensationelles 
und blutiges Ereignis das Publikum in Schrecken setzt, sofort wird 
es von der Kolportage zu einer Erzählung verarbeitet, mit einem 
Porträt des Helden versehen und sehr oft auch mit einer naiven 
Verteidigung desselben ausgestattet. I) 
I ) Anbei folgen einige Titel, die zufällig aus der grossen Zahl der von uns ge-
sammelten italienischen und französischen Kolportageromane herausgegriffen ind. Für 
Italien (a 5 cent. ) : »Marrone, der Brigant»; »Die Gattenmörderin»; »Eine Liehestra-
gödie» ; »Ein Onkel, der seine Nichte tötet»; »Die Rache des Schwiegervaters»; 
»Dommico 1iburzi, der Räuberhauptmann»; »Die chreckenstat von Macerata» ; 
»Geschichte zweier Deutschen, die ein Mädchen töten»; » Crocco, der wilde Räuber»; 
»Eine Mutter, die ihre Kinder in den Ofen wirft» ; »Ein junges Mädchen grausam 
von ihrem Geliebten ermordet» ; In »Leben und Taten des Räuber Mirtoc wird erzählt, 
dass Mirto »den Ruhm und die facht des berühmten Briganten Varsalona verdunkeln 
wollte»; da s er »al Herrscher de Landes auftrat«, dass er bei seinen Zusammen-
stössen mit der Polizei »Proben von glänzender Tapferkeit ablegte»; dass »es ihm 
oft gelang, der Polizei ein Schnippchen zu schlagen und zu fliehen,» aber dass er 
endlich »trotz se iner Tapferkeit« in einem Kampf, umkam. 
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2 . Ein zweites Genre, das die Kolportage-Romane pflegen, ist die 
R z'ttererzählung, zu der alle solchen Romane, oder auch Bruchstücke 
solcher, gehören, die sich mit den ritterlichen Geschichtencyclen 
(Abenteuer der Paladine Karls des Grossen, der Tafelrunde etc.) 
befassen und einem Seelenzustand entsprechen, der ins Mittelalter 
gehört. 1) 
Freilich liefert die Kolportage nicht nur Ritter und Heldenro-
mane, aber ein Blick auf diese anderen genügt, um zu sehen, 
dass es sich auch bei ihnen immer um aussergewöhnliche und 
dramatische Abenteuer handelt, um heroische und kaum glaub-
liche T aten, um grässliche oder wunderbare Situationen, die für 
das Volk dieselbe Anziehung haben wie die Rittererzählungen. 
Dieser ganze Teil der modernen Kolportage-Romane, der beim 
Volke sehr beliebt ist und von Werken sehr verschiedenen Wertes 
gebildet wird, hat mit dem sogenannten Heldenroman das gemein-
sam, dass er wunderbare Abenteuerlichkeiten berichtet un d phan-
tastische Ereigniss voll Gewaltthaten mit den leidenschaftlichsten 
und romantischen Farben zeichnet. Die Liebe zum Wunderbaren 
- die für die Wilden und die Kinder so charakteristisch ist, -
pielt überall in diesen Erzählungen und Romanen eine grosse R olle. 
Selbst die Erzählungen von schönen Feen nehmen einen breiten 
Für Frankreich (a 10, 15 nod 20 cent.) : »Leben und Abenteuer von Anselm 
Collet, gestorben im Gefängnis zu Rochefort, am 9· i'lov. 1840, nachdem er jahrelang 
die raffinierte ten Schwindeleien 'nnd die kühnsten Diebstähle ansgeführt hat«. Paris, 
mit Illustrationen ; »Der Btigand ans den Appeninen» oder »Denkwürdige Abenteuer 
des berühmten Diavolo», frei übersetzt aus dem Italienischen; «Leben nnd Taten des 
berüchtigten Cartouche und mehrerer seiner Komplizen», mit dem Porträt von Cartouche 
und zwei anderen Illustrationen, die den Kampf gegen die Polizei und die Verhaftung 
von Cartouche darstellen ; »Geschichte von Louis Mandrin, mit einer genauen chil-
derung seiner Grau amkeiten, Räubereien und Hinrichtung, mit lllustrationen und 
einem Prachtbild des Briganten, « Epinal etc. 
1) Hier einige Titel : für Italien (5 cent.) »Storia di Guerrino Meschino« ; »l Reali 
di Francia» ; »Rinaldo Appassionato «. In Frankreich stellen diese Ritterromane, gedruckt 
und wiedergedruckt seit undenklichen Zeiten, ein grosses Kontingent zur Kolportage-
Litteratur. Wir zitieren: »Ge chichte Peters von der Provence und der schönen Magelona» 
(die, scheint es, bis 1490 hinaufgeht); »Geschichte der schönen Helena», mit Geschichten 
von Schlachten und Niederlagen; »Geschichte von Robert dem Teufel, (geht bis 1440 
zurück); »Geschichte des Grafen Richard ohne Fmcht» (ebenso) ; »Geschichte der 
Heldentaten und edlen Kämpfe des "; edereinge etzten Gallienus » ; »Die vier Haimons-
kinder»; alle mit lllnstrationen. 
Plat> in de< Kolportage ein und inte.e"ie<en nicht nu< die Kinder 
<ondern da< gan>< Volk t). Wir haben mehr als eine Arbei-
terfamilie gekannt, in de< Abend< die Frauen mit lauter Stimme 
Märeben vorlasen. 3· Ei e doitt  <rtuppe wird von Boo<ehüoen gebildet , die ,ich mit 
Magie und Zaube<d be<ehäftigen. Sie ;ind ;eh< .ahlreich. W a; 
dem Le<« die<er okkulti<ti<ehen, magi<rhen und Zauber-Boo<ehü<en 
,uer<t auffällt, i<t da< Titelblatt, da< la<t regelmä"ig eine Scene 
au< dem Mittelalt« dao<tellt, entweder einen A;trologen mit <pitzeo 
Mütze, der einen Kompa" an eine Himmel<kugel hält, oder einen 
Zauberkün<tler, der mit einem Zaubm tab magi<ehe Dinge be<ehreibt 
oder iogend eine Zauherllü"igkeit in einer R etoü e kocht. Der Inhalt 
die<« Boo<ehüoen eoklä.t die Kun<t, Dämonen >U be<ehwöoen, 
Tote ao>urulen, gewi"e Zaubeot<änke und magi<ehe Mixturen >U 
b.auen, Toäume und Ziffem au<>ulegen u.<.W- Deo T ext geht>uweilen 
aul mehoere Jahrhundeoie zuoück. Jn die<er let>teren Tat<ache i<t 
ein neue< Bewei< lür die Kri<talli<ation '" erblicken, in welche< 
<ich die Jdeen und der Glaube de< niederen Ge<ell<ehalt<kla"en 
befinden . 2) 
>) ,TM<•d ood Eio< oeh<<; ' "'"""d ood Ei• T<g<i , Oi< En;hl~goo do< 
Fou, ••• M>d Alo>Yi >Di• En;hloogon .o< '""~"' ood lolgood• .oo ~ >"' 
der ita1ienischen K olportagelitteratur gesammelte Bücher: »l Racconti delle Fate» ; 
oLe No.oll• doll< F•"" ,n Lib<> <oll• F•"' ; , Nol Regoo d.U. '''"; ;ind ""'" 
de1n niederen Volke in Frankreich und Italien sehr verbreitet. 
>) lo F•=k«iob h>< die Kolpod>g< eioo ;olob< Uom"" .o< mogi"h'" ß ijoh<m 
'"'" d" Volk gob•·""' dM> " "'' l=g• "''"'" " ''''· ouob o~ ib« Ti"l 
aufzuzählen. Einige von ihnen sind sehr lang, doch verdienen einige von ihnen trotzdem 
"'"' '" ,,.,.," • 0" """ G<imoUe od<' Die K=•'· olloo Goi•"" doülimmel>, 
der Erde, der H ölle zu befehlen , verbunden mit dem wahren Geheimnis, die Toten 
; p<oobe< ' ' lo ;oo, ollomol io d" Lo<wi< " gowioooo, .o<bo<g'"' Soh><<' .o oo<· 
'"''" • ·•·"·' Noeb oioom M="luip< .om J•"'' •5" g<d'"'"' F""" ,n;, 
heilige Magie, die Gott Abraham, Moses, Aaron, David, Salomon und anderen Propheten 
gob, .o• Ab<'b•m >'i.om S<>b• L<mo<h hi•'""""" w~d• ood '" dom heb•""''" 
im J•'" <458 """"' w><d'" "'·' , Do< Sohl''"' S<lomoö> (••"'"''i~ioh 
1228 geschrieben). »Der wahrhaftige rote Drachen oder die Kunst, alle Geister 
des Himmels, der L uft , der Erd~ und der Hölle zu beschwören, verbunden mit dem 
Geheimnis Tote sprechen zu Jassen, allemal in der Lotterie zu gewinnen, versteckte 
Schätze zu entdecken etc. etc.« Ausserdern: »Das Schwarze H uhn , ein bisher 
unbekannter Zauber, beglaubigt von 
taroth». Hierauf folgt eine Linie mit nicht zu 
70. Dz·e Sprache. 
Da. Volk be,it,t nicht nue eine ihm eigene Littecatue," be.it,t 
auch eine ihm eigene Speache, 'o'"'>gen eine Kla''-"'peache. Die,. 
S peache i,t da,, wa, die Fean,o,.n aegot (die En glände"langJ nennen. 
E, i,t ein lnctum, da" dee Slang eine Speache nue dec 
Vecbeeche, wä,.. Dec Aegot - wie vec,tehen daeuntec nicht 
nue, wie 'o oft und mit Uneecht getan whd, die techni,chen 
An,deücke, die 'ich auf die An,übung dec ve"chiedenen Bemfe 
be,iehen, 'ondem alle die W öetec, die einen be,timmten Sinn in 
' ich 'chlie,'<n, den dec Redende jedoch ab,ichtlich nicht "'gen 
wi ll - dec Acgot i,t die Speache nicht nue de; Vecbceche; 'on-
decn a uch andecec Bevölkecung,gcuppen, zumal de, niedecen 
Volke, (Pcoletaciat). Die,e, hat in dec Tat ein 'Ogel<echte, 
Vokabulacium ge,pcochenec Wöctec ge.chaffen, be,tehend au, 
einee unendlichen Menge von Wöetem und Phca'<n, die die 
Angehöeigen de, obecen Kla,.en gac nicht vec,teben . Jede italie-
ni,che Pcovinz hat ih,.n eigenen Volh-Dialekt (gecgo), de, nue 
von dem ve"tanden wicd, de, mit '<inen Geheimni,,_n vencaut 
i,t, al,o nicht von den Angehöcigen dec hemchenden Kla,.en. 
Eben,o beweffien einige Lexika, die Fcankceich übe, den Acgot 
de, Volke, be,itzt, da" auch bei dem fcanzö,ischen Volke eine 
solche Klassensprache existiert. 
Wie haben in einem eige., die'<m Thema g ewidm eten Bande 
ve"ucht, die Ge"'"• die die Entw;cklung de, Acgot' beben, hen, 
daczulegen c). E, '<i ""' ge,tattet, die Gmndzüge die,e, Studie, 
die mehcece Kapitel dem Acgot de, niedecen Volke, widmeten, 
hiec wiedeczugeben. Dec Aegot i,t, wie ge,agt, nicht eine Spezi-
alität de, Vecb,.chec. Ee i,t eine Waffe de, Vecteidigung im 
Kampf um da, Da'<in de, Geuppe, die ihn 'Peicht, und dahe, 
••• ,....... """'"'''"'''" nnd en~kb • • n;, '"'"'""'~· ""' ndginellen ""•-
kei<en '" "'""ren 1M., '"' En<d~knng '"''"''"" Seb><re mi< A.ng<be '" e;.. fu"'""" We;.,, " "m Boö<en •• btinge, nnd >eioen ln><mk; '" bennoen. Neb>< 
'" Be"b•e'Onng d" Wun.,bel.n<en, d" S;,;.,. d" w,;.,, nnd '" c;,",hieb<e 
'" y;".,, '" ~ ••• v".,,,. ""' v",",," .,ß """''' .... ," ""''"· n;,.,. Werk entging der Zerstörung der alten Chroniken von ÄgYPten« . 
<) A9'ede Nwefe"' >TI G"gn nei nnom~;, nei degon",;; e noi eciminoJie, 7ori.Jzo Iß97. 
hat jede Gruppe ihren eigenen Argot, die sich in irgendwelcher 
Beziehung im Kampfe mit ihrer Umgebung befindet, oder die 
irgend ein Interesse daran hat, ihre Gedanken und Handlungen 
zu verbergen. Diese Sprache bildet also gewissermassen ein 
Schutzpanzer. Sie ist eine Art Gedankenkryptographie. Sie ist 
überall da, wo eire noch so kleine Vereinigung, ein Paar z.B ., 
lebt, deren Glieder - durch irgend ein Band, sei es Freund-
schaft, Liebe, gemeinsamer Beruf, Klassensolidarität, politische 
Leidenschaft, Verbrechen, fest verbunden - das Bedürfnis haben, 
ihre- Gedanken vor Verdächtigen oder auch nur Fremden in icher-
heit zu halten; also überall da, wo der Gedankenausdruck durch 
die Sprache eine Verteidigung nötig hat. Der Argot ist also eine 
richtige Darwinsche F unktion im struggle for life der ihn benut-
zenden Gruppen. Er ist eine Marke, eine Schutzdecke, eine Waffe 
der Verteidigung, ja zuweilen des Angriffs. Dies - die otwen-
digkeit der Verteidigung - ist das Gesetz, das bei der Entstehung 
des Argot wirksam ist. Wenn das Gesetz seiner Entstehung die 
Notwendigkeit einer jeden Gruppe ist, sich durch Verbergen oder 
Versebliessen seiner Gedanken zu verteidigen, so beruht andererseits 
das Gesetz seiner Entwicklung auf demselben Prinzip, denn je 
mehr die Gruppe zu kämpfen und sich zu verbergen gezwungen, 
desto komplexer, ausgedehnter, organisierter wird der Argot. Aus 
der einfachen Sammlung von ein paar Wörtern wird eine richtige, 
reiche Sprache, die zu den verwickeltsten des Wörterbuches gehört. 
Der Argot entsteht in unscheinbaren, embryonalen Formen bei 
einem Freundes- oder Liebespaar und wächst sich dann im Schatten 
der Verbrechergruppe zu einer vollkommenen, eigenen prache aus. 
Mit Hilfe dieser beiden Gesetze und der K enntnis dieser Ent-
wickl•mg kann man nun ganz deutlich das ganze Leben dieses 
besonderen Organismus, wie es sich in jedem Augenblick seines 
Daseins, in jeder Pha e seiner Entwicklung darstellt, überblicken. 
Die einfachste Vereinigung, die das geringste Bedürfnis hat, sich 
zu verteidigen und vor der Neugier des Publikums zu verbergen, 
ist das Freundespaar. Der Argot entsteht hier in embryonaler Form. 
Durch einige Worte, die dem gewöhnlichen Wortschatz entnommen 
sind, deren Sinn aber nur die verstehen, mit denen man sich verstän-
digt hat, teilen sich die beiden in Gegenwart Fremder eine Ueber-
legung resp. Nachricht mit. Der Argot wird komplizierter, wenn 
w" <u den Liebe.paa'<n übe.gehen, bei denen die Notwendigkeit 
de; Verteidigung gegen eine indi•hete, oft •ogar feindliche 
Umgebung noch geö"e; i•t. ]edc, Liebe.paar "<hafft •ich in dee 
Tat Au•diücke, die nue e, allein gebeaucht - gleich al, ob die 
neue seelische Gemein schaft, die die Liebenden bilden, nun auch 
eine neue Speache nötig hätte. Wenn da, Liebe.paae nun kein 
noemale, Liebe.paae, •ondecn ein •olche, von Anocmalen (Degene-
cieeten, P,ychopathen) i•t, •o wied dee Aegot noch dunklee, noch 
eife;,üchtigec bewahet, noch ve"tecktee angewandt. D., kommt 
dahee, da" ein Liebe.paae Anoemalec in noch höheeem M.,,_ die 
Notwendigkeit fühlt, •ich 'u veebecgen. Doch nicht nue Liebe, 
auch Schande und La.tec gilt e. 'u veeheimlichen. Die Entwicklung 
de, Acgot von .einen einfach,ten und und eut/ich,ten F oem en 
beim noemalen Paae 'u immee entwickeltecen und veewickeltecen 
Foemen gelangt •o auf die Schwelle dec Veebeecheewelt. Schon 
bei den Pa'-'Cen, die ducch eine .elt,.me Spe,ie, Liebe gleich-
'Citig 'ue Gemein.amkeit im Vecbeechen geeint •ind, echebt •ich 
dec Acgot fa.t 'ue Wücde einec cichtigen Speache; wieklieh voll-
•tändig j edoch wied die'< ec,t in den Veebcechecgeuppen. Doch bevoc 
dec Aegot auf die,e.· lebten Stufe dec Entwicklung ankommt, 
mcheint ec noch in einee neuen Pha.e bei dem niedeeen Volk 
Auch d., niedece Volk hat .einen Acgot, kompli,iertec aJ, dec dee Paaee 
in andeeen Geuppen, abec augen'<heinlich wenigec ceich und wenigec 
voll,tändig aJ, dec dee Vecbeechec. Die.ec Volk, jacgon wei,t 
Wendungen auf, •o unve"tändlich, da ' alle, die ihn •pcechen-
wie wie mit Hilfe ein ee geo,.en Zahl von dicekten Beobachtungen 
bewie'<n haben - •ich eine Menge von Vo"tellungen mitteilen 
können, ohne da" e, dem Angehöeigen einec höhecen Kla.'<, 
dee dem.elben Lande angehöet und die.elbe Speache •peicht, auch 
nur gelänge, etwas davon zu verstehen. Man kann sich über ihn 
lu,tig machen, ihn vec,potten und beleidigen bi, doct hinau,, ohne 
da" ee, wenn e, nuc in ge.chicktec W ei'< ge.chieht, da, gecing,te 
davon meckt. Da. untece Volk findet Gefallen an Beleidigungen 
und Invektiven, e. glän,t darin wie die Helden Home., und .ein 
]acgon dient ihm dabei immee al, geheime und un•ichtbaee Waffe. 
Auch bei andeeeq Gelegenheiten benötigt da, Volk .einen ]aegon, 
in dee W eebtätte, auf dem Felde dee Acbeit, und in dec Stea.'<, 
um Gedanken auszudrücken, die der Brotherr, der Aufseher, die 
kurz jeder, der seiner Klasse oder seinem Beruf 
ist, nicht verstehen soll. Dies ist ein Grund, weswegen ein 
Teil der Berufe des unteren Volkes einen Spezialjargon hat, 
einen Jargon, der nicht in einem einfachen Vokabular von tech-
nischen Ausdrücken jedes Handwerkes besteht, sondern darüber 
hinaus ein richtiges Wörterbuch darstellt, das den ausgesprochenen 
Zweck hat, die Gedanken des Redenden zu verheimlichen. 
Die Arbeiter können sich so unterhalten, ohne dass der Aussen-
steheode etwas davon versteht. Lombroso fand in derselben Gegend 
Italiens einen Jargon der Schornsteinfeger, einen der Winzer, einen 
der Hoteljungen, einen der Anstreicher und einen der Maurer 
(Archivio di psichiatria rgoo). Lallement fand einen Jargon für 
die fliegenden Esswaarenhändler und einen für die Marktschreier. 
Ebenso haben die Kutscher und die Schiffer ihren Jargon. 
Wir haben in einem Kapitel einer Studie über die untersten 
Schichten Roms den Jargon der Gaukler, die in Wagen umher-
ziehen (diritti) sowie den der Schneiderinnen näher beschrieben. 
Ebenso hat Esquiros von einem unverständlichen Jargon bei den 
Costers (umherziehende Händler von Fisch und Gemüse) in England 
und den Patterers gesprochen. :t Die Costers « - schreibt er -
:tzerstreuten sich. Ich folgte einer grossen Zahl von ihnen in ein 
ihnen sehr bekanntes Haus, Rodway's Coffee-House. Ich trat in 
einen grossen, mit Tischen besetzten Saal, wo mehr als rsoo 
Personen ihre Mahlzeit einnahmen. Die Paar Wörter, die ich auf-
griff, waren kein Englisch. Ich bemerkte das zu einem meiner 
Nachbarn und fragte ihn, ob seine Begleiter vielleicht Aus-
länder wären. Lachend ergegnete er: , Unter uns Eingeweihten 
spricht man slang, eine Sprache, die weder der Bourgeois noch 
der Irländer versteht, und das ist gut, denn diese Leute haben 
in unserem Geschäft nichts zu suchen«. Der slang ist ein Jargon, 
durch den die Costers sich unter einander unterhalten und be-
nachrichtigen, auf den Märkten, in den öffentlichen Häusern, auf 
den Strassen u.s.w.« r) Weiterhin, bei Gelegenheit einer anderen 
Gruppe von fliegenden Händlern, den Patterers, macht er die 
Bemerkung, dass diese Strassenhändler eine förmliche Bruderschaft 
bilden, von denen jedes Mitglied in die Kunst und Geheimnisse 
1) Esqteiros: »Les petils metiers de Londres«, Revue des Deux Mondes. Sept. 1859· 
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d" •Patteri,m. eingeweiht i,t. Sie reden unter 'ich einen ]acgon 
der von dem der Fisch- und Gemüsehändler weit unterschieden · 
Das Proletariat besitzt also seinen Jargon, und zwar darum, 
da. Proletariat ebenfalh eine ,oziale Gcuppe bildet, die ewig mit 
anderen 'orialen Gwppen in Kampfe liegt. In die'On Kämpfen, 
scharf, unaufhörlich, zuweilen unbewusst, aber immer unerbittlich 
und ewig neu, in diesen Kämpfen, die die Nationalökonomen 
und Soriologen von Kar! Marx bi, Ludwig Gumplo"·icr aufge-
zeigt haben, musste auch der Jargon, der in jedem gesellschaft-
lichen Kampf unvermeidlich ist, notwendigerweise in die Erschei-nung treten. 
Der Geschmack des Volkes für den Jargon wird andererseits 
auch durch die Menge der in der Kolportagelitteratur vorkom-
menden kleinen Wörterbücher über den Jargon bewiesen. Bei 
diesen handelt es sich entweder um bestimmte Berufe, die die 
Verteidigung gegen ih<e Umgebung nötig haben (Jahrma.kt,gaukler, 
Seiltänzer, fliegende Händler u.s.w.) oder einfach um das untere 
Volk dieser oder jener Örtlichkeit. Nisard in seinem Buche: 
L'Hi,toi<e de. Livr" populaire. ou de Ia Litteratneo de Co!por-
tage, (Paris r 864, Band 2, Pag. 355) sagt folgendes: >Man hat 
den Jargon wie eine richtige Sprache behandelt, und die Jargon-
Wörterbücher sind und werden noch heute zu den Volksbüchern 
gezählt. Man hat nicht aufgehört, sie seit dem 16. Jahrhundert immer 
wieder unter diesem Titel zu buchen.« Alle diejenigen, die die 
Kolportage-Bücher des Volkes einmal durchblättert haben, kennen 
die zahllosen Ausgaben dieser Lehrbücher über den Volks-
jargon, unter denen in Frankreich eins mit folgendem Titel das 
berühmteste ist: Der '.Jargon oder dz·e rejormzerte Gauner-
sprache, zum Gebrauch von Krämern, Hausz·erern und anderen. 
Ausgegeben und gesammelt von den berümtesten '.Jargonkennern unserer Zeü. 
Die unteren sozialen Klassen mancher Länder sprechen auch 
bei gewissen Gelegenheiten einen sehr merkwürdigen Verteioi-
gungsjargon, wenn sie nämlich ein Ding nicht bei seinem richtigen 
Namen auszusprechen wagen, aus Furcht, die bösen Geister möchten 
verstehen, warum es sich handelt, und sich dann der Verwirklichung 
der Wünsche oder Pläne des Redenden entgegenstellen Die schot-
tischen Fischer z.B. und die deutschen Jäger nennen die Gegen-
stände ihres Berufes während der Jagd oder des Fischfangs nte 
anders als im Jargon oder in der Umschreibung. Das ist dann 
ein Jargon der Verteidigung gegen böse Geister. Dieselbe Be-
merkung hat auch schon Frazer in seinem genannten Werke bei 
unseren wilden Völkerschaften gemacht. Aus Furcht, die bösen 
Geister möchten sie hören, geben die Elephantenjäger von Laos 
in lndo-China ihren Jagdgegenständen ganz bestimmte und be-
sondere Namen. Ebenso haben die Baumsucher, die auf die Suche 
nach kostbarem und gesuchtem Holze in lndochina gehen, einen 
ganz bestimmten Jargon während ihrer Expeditionen, ebenfalls zu 
dem Zweck, die bösen Geister nicht anzuziehen. 
Bei den Verbrechergruppen endlich, in jenen Banden von Be-
rufsverbrechern, die auf dem untersten Boden der Gesellschaft 
hausen, erreicht der Jargon die letzte Stufe seiner Entwicklung, 
das heisst seine ganze reiche Entfaltung und seine ganze Com-
pliziertheit. Diese antisozialen Gruppen, die täglich, ohne Mitleid 
und ohne Waffenstillstand, ihren Kampf gegen die Gesellschaft 
führen, wenden hierbei alle Waffen der Verteidigung und des 
Angriffs an, die es nur giebt, unter ihnen auch den Jargon. Hier 
erst bildet sich der Jargon zu einer regelrechten Sprache, die 
freilich alle jene Zeichen von Barbarei und Degeneration an sich 
trägt, die der Psychologie ihrer Adepten eigen sind. 
Doch bietet auch schon der Volksjargon eine grosse Menge von 
Merkmalen, die eine primitive und unentwickelte Psychologie offen-
baren. Er ist aggressiv, grob, spöttisch und obscön; er besitzt ein 
ganzes Arsenal der grässlichsten und hässlichsten Ausdrücke, um 
jedes kleinste Detail des sexuellen Lebens und zwar selbst in seinen 
degeneriertesten Formen, auszudrücken; er hat auch ein ganzes 
Repertoire von Beleidigungen und Beschimpfungen, die in nichts 
denen der Verbrecher irgendwie nachstehen. Übrigens ist der 
Volksjargon nicht nur spöttisch, obscön und aggressiv. Er hat noch 
eine andere charakteristische und sehr interessante Note: wie jede 
andere psychische Äusserung des niederen Volkes weist er die 
deutliche Physiognomie primitiver Schöpfungen auf. Wie die Sprache 
des Wilden hat er eine grosse Anzahl von Wörtern, die onomato-
poetischen Ursprungs sind, und sehr oft bezeichnet er Personen 
und Dinge mit Hilfe einiger ihrer Attribute oder Charaktere. Er 
hat eine Unmenge von Einfällen, Bildern und Metaphern, die für 
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die Wilden charakteristisch sind. Der Philologe Biondelli, der 
diese Tatsache bemerkte, fügt hinzu, dass es in Wirklichkeit eine 
tiefe Ähnlichkeit gäbe zwischen den Menschen aus dem niederen 
Volk, die sich ihren Jargon und den Wilden, die sich ihre Sprache 
schaffen. I) 
Ascoli bemerkte zu demselben Thema 2), dass ,der Jargon das 
weite Feld für alle Arten von Übergängen in der Bedeutung der 
einzelnen Wörter sei, dass er die grösste Menge an Bildern auf-
weise ... , die die Gedanken der primitiven sprachlichen Schöpfungen 
wiederspiegeln. c 
Wenn der Ethnograph sich von dem Jargon zur richtigen 
Sprache wendet, kann ihm gar nicht entgehen, dass hier, wo eine 
neue Sprache sich auf eine andere aufbaut, die des niederen 
Volkes die wirklich ursprüngliche ist, die sich gegen die neue 
verschanzt und behauptet hat, und dass die Sprache des niederen 
Volkes auf diese Weise einen neuen und hartnäckigen jener 
, Überreste «, von denen wir oben redeten, darstellt, der den bisher 
aufgezählten anzureihen ist. In Frankreich z.B. ist die keltische 
Sprache von oben nach unten latinisiert worden ; sie verschwand 
zuerst bei den wohlhabenden Klassen, und heute findet man 
nur noch unter den bretonischen Bauern - in jenen breto-
nischen Gegenden, die weit von allen Wegen der Zivilisation 
entfernt sind - leise Spuren von ihr. Überall, wo die Sprach-
verschiebungen vor sich gehen, kann man konstatieren, dass die 
1) Vgl. ßiondelli: »Studi sulle lingue furbesche., Mailand 1840. 
2 ) Graziadio Ascoli : »Studi critici sui gerghi» p. I I 2. Es ist merkwürdig, dass der 
Brauch der Wilden, einen Mann nach seinen Eigenschaften zu nennen, beim Volk 
sehr beliebt ist. Nichts ist in der unteren Volksklasse häufiger als Spitznamen, und in 
Sardinien haben wir olche gesammelt, die in keiner Beziehung der primitiven Poesie, 
mit der die Alten ihre Namen schufen, etwas nachgeben. So haben wir z.B. in 
Sardinien , bei Frauen und Männern, folgende Spitznamen häufig gefunden: Gold-
mund, Goldschulter, Wespe, Kreisel, Sauerwein, Ro ter Teufel, Trockenkopf, Schmet-
terlingstante, Mondschein etc. Und Zola hat einer ganzen Menge von Personen aus 
den unteren Klassen, die er mit so grosser Anschaulichkeit geschildert hat, sehr 
malerische Beinamen gegeben. 
Eine ganz interessante Zusammenstellung der gebräuchlichsten italienischen Gergo-
Worte finden wir in dem Tagebuch des aus professionellen Rücksichten mit diesem 
Gergo engvertrauten ehemaligen Jahrmarktsgauklers und jetzigen sozialistischen Agitators 
Arturo Frizzi: »ll Ciarhlano» Cronistoria. Mantua 1902. Baraldi & Fleiscbmann, 
p. 209-220. 
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neue Sprache von oben nach unten sickert; zuerst gewinnt sie 
die oberen Klassen und dann die mittleren ; die alte Sprache 
jedoch setzt sich in Form alter überkommener Überreste in einigen 
Gruppen der untersten sozialen Schichten, besonders bei den 
Bauern, fest. 
71. Tanz und Musik. 
Die besondere Art, nach der das untere Volk tanzt, und die 
charakteristischen Volks- oder Nationaltänze erinnern sehr lebhaft 
an die Tänze der Urvölker, und sind zuweilen nichts als deren 
getreue Kopie. 
Jeder Volkstanz besteht hauptsächlich aus einer Reihe rythmischer, 
mehr oder weniger schneller Bewegungen des ganzen Körpers, 
verbunden mit einem Aufschlagen der Füsse. Das ist nun aber 
nichts als eine Wiederholung der Tänze der wilden Völker, die zum 
grössten Teil ebenfalls auf diese Weise vor sich gehen. Es sind 
dieselben Bewegungen, dieselben Wendungen des Körpers, dieselben 
Armbewegungen, dieselbe Art mit den Füssen auf die Erde zu 
stossen; dieselben Schreie, die die Wilden bei ihren Tänzen 
ausstossen , fehlen auch den Volkstänzen nicht, deren Rythmen 
durch sehr charakteristische monotone Gesänge begleitet werden. 
So z.B. die Tarantella der Neapolitaner und der Saltarello der 
Römer, bei denen getrennte Paaren tanzen, die zum Spiel des 
Tamburello mit den Füssen die Erde stampfen. Ferner der russische 
Kosackentanz, der ebenso nur mit an den Körper angelegten Armen 
getanzt wird; die ungarische Czardas, bei der ebenfalls lebhaft und 
schnell mit Stiefeln und Sporen die Erde gestampft wird ; der 
Hasenschlager der Donaubauern, der in einem schnellen Tanze 
eines Mannes um eine Frau besteht, wobei der Mann sich auf die 
Schenkel schlägt, die Arme bewegt und heftig auf den Boden 
stampft ; die Gzgue der Bretonen, die Bourree der Auvergnaten 
u.s.w. sie alle haben eine Physiognomie, die lebhaft an die Tänze 
der Wilden erinnert. 
Diese Volkstänze werden alle von getrennten Paaren getanzt, 
sei es dass Mann und Frau sich gegenüberstehen, sei es dass der Mann 
sich um die Frau dreht. Daneben giebt es noch eine andere Kate-
gorie von Volkstänzen, die einen ganz anderen Tanztypus darstellen, 
sich indessen ebenfalls anderen Typen der Tänze bei Barbaren 
nähern . Das sind die symbolischen Volkstänze und die Ketten-
Volkstänze. Die ersteren sind heutzutage nichts als eine Kopie 
gewisser ritueller Tänze bei den Wilden. Bekanntlich haben die 
Wilden den Tanz zum Range einer wichtigen rituellen Handlung 
erhoben, die bei allen wichtigen öffentlichen und privaten Vor-
kommnissen ihre Rolle spielt. Die Freundschaftsbündnisse zwischen 
den Stämmen, die Kriegserklärung, die Gebete zu den Göttern, 
die Freudenfeste bei glücklichen Ereignissen der Familie, alle 
Feierlichkeiten im Leben sind der Anlass zu symbolischen Tänzen, 
deren jeder seinen eignen Ritus, seine eigne Bedeutung hat, und 
von denen viele ein magisches Gepräge zeigen. Der Tanz ist 
eine symbolische und rituelle Kollektiverscheinung der Wilden, 
und er entspricht kollektiven sozialen Funktionen, wie dem Krieg, 
der Jagd, dem Frieden etc. Er ist jedoch mit der Zeit ein indi-
viduelles und ästhetisches Phänomen geworden, und er hat seinen 
symbolischen und rituellen Charakter verloren; im unteren Volke 
jedoch der Dörfer, ja auch der Städte, in den zurückgebliebenen 
Provinzen ist der Tanz noch häufig eine Kollektiverscheinung mit 
symbolischen und zuweilen rituellen Charakter geblieben. Solcher 
Art ist z.B. der Schwertertanz der schottischen Bauern, bei dem 
man die Schwerter schwingt, unter den Schwertern hindurchgeht, 
über kreuzweis gelegte Schwerter springt u.s.w. Wer etwa an 
der Ähnlichkeit dieses Tanzes mit denen der primitiven Völker 
zweifeln sollte, braucht nur die Seiten nachzulesen, auf denen 
Lubbock den symbolischen Tanz der Ostjaken beschreibt. Die 
Ostjaken Sibiriens haben einen heiligen Säbeltanz zu Ehren ihres 
Gottes Yelam, der ganz genau an den heutigen der Schotten 
erinnert. Ein ähnlicher Schwertertanz existiert übrigens auch bei 
den Dajaks auf Borneo (Pfeiffer). 
Die K etten-Volkstänze sind ebenfalls nichts mehr als Wieder-
holungen dessen, was die Ethnographen, nach ihren Berichten, 
bei den Wilden finden. Die Männer bilden zu dem Zweck einen 
Kreis, und jeder beginnt auf seine Art zu tanzen, mit den Füssen 
die Erde stampfend, die Hände auf Schenkel, Beine und Brust 
schlagend und bemüht, in möglichst kurzer Zeit möglichst viele 
Bewegungen zu machen. Die Tänzer bilden eine Kette oder 
gehen aus ihr hinaus, ganz wie sie wollen und die Kette wird -
regellos - bald stärker und bald schwächer. Auf dieselbe Art 
man noch heute die Pumanieska in Rumänien und die Su 
u tonnu in Sardinien. Man kann überhaupt die Bemerkung 
dass diese Volkstänze, - wie übrigens eine grosse 
Anzahl anderer Erscheinungen, die aus der Gesamtseele des 
Volkes hervorgegangen sind - sich unter einander ähneln, auf 
welchem Breiten- und Längen-Grade sie sich auch zeigen. Sie 
können als Erinnerungen an ein früheres primitives Zeitalter 
betrachtet werden, das in den niederen sozialen Klassen unserer 
Zeit noch weiter existiert. 
Denselben Stillstand innerhalb der Phase der primitiven Formen 
sieht man bei Betrachtung der Gesänge und der Musz'k, die spontan 
aus der Seele des Volkes hervorgegangen sind. Die Lieder, die 
man manchmal auf den Strassen armer Viertel einer Stadt, oder 
auf dem Lande hört, wenn die Bauern von der Arbeit kommen, 
haben mit den monotonen Melodieen der Wilden eine grosse 
Ähnlichkeit. Beide Musikarten, die Volksmelodieen und die Melo-
dieen der Naturvölker sind in den weitaus meisten Fällen nichts 
als eintönige Variationel?- einer einzigen Note. Es handelt sich 
weniger um richtige Gesänge als um rythmische Töne ganz ele-
mentarer Komposition, die freilich von grosser Wirkung sind, weil 
sie eine Art von Hypnose hervorrufen . Die primitive Musik der 
Wilden wird von nur zwei oder drei abwechselnden Tönen gebil-
det; sie ist äusserst monoton r). Die Melodie der Volksweise 
trägt ganz denselben Charakter. Die Volksweisen stellen in der 
Tat fast den Anfang musikalischer Entwicklung dar, und es ist 
bekannt, dass diese Entwicklung von einem einzelnen Ton zu einem 
zusammengesetzten, zu einem völligen Unisono, zu einer Oktave, 
Quinte, Terze, schliesslich zu einem Akkord und zu Zusammen-
setzungen von Akkorden weiterschreitet 2) , ganz wie die der 
Volksweisen im Anfange dieser Entwicklung 3). 
Es ist auch nicht unnütz zu bemerken, dass der Rythmus und 
die Kantilene, die die Elemente aller Volks- und Naturvölker-
Musik darstellen, ebenfalls diejenigen Formen sind, die von den 
Kindern bevorzugt werden ; bei genauerem Studieren der musika-
1) Vgl. vallaschek: »Primitive Musik«. Kap. I. London 1893. 
2) Heimholt~: »Die Lehre von den T onempfiodungen«, 1877 Kap. 19. 
3) Siehe in dem Werke von G. Pitri: »Bibliografia delle Tradizioni popolari 
italiane«, 7orino, den Teil , de.r »Canti e melodie popolari« überschrieben i t. 
lischen Entwicklung bei Kindern findet man, dass die 
musikalischen Formen bei ihnen der Rythmus und die ein 
Form der Melodie ist, was auch gar nicht wunderbar erscheint, 
wenn man an die Embryologie der Kinderseele denkt, die doch 
dieselben Phasen psychologischer Entwicklung durchmachen muss, 
wie die Art. 
Auch in den Gesängen des Volkes also findet man sehr oft 
die Überbleibsel ältester, ganz einfacher und primitiver Melodieen 
vor. Schon Elisee Reclus hatte ziemlich richtig gesagt : , Man 
kann gar nicht daran zweifeln, dass die von den Bauern gepfif-
fenen Lieder und die meisten der ländlichen Rythmen, die man 
mit neuen Worten von Jahrhundert zu Jahrhundert, von Land zu 
Land weiter vererbt, eine Erbschaft aus den ältesten Zeiten der 
Geschichte darstellen « 1). Man kann in der Tat den Ursprung 
der gegenwärtigen Volksweisen mit Hilfe der ähnlichen Melodieen 
jetziger primitiver Völker studieren und so auch auf diese Unter-
suchungen jene anthropologische Methode anwenden, die wir oben 
für das Studium der Volksreligionen und jeder Art uralter Rudi-
mente empfohlen haben. Zuweilen begleiten auch die Arbeiter 
ihre verschiedenartigen Arbeiten mit einer rythmischen Bewegung 
und Melodie, und zwar geht diese Erscheinung bis in die älteste 
Zeit zurück. Man wundert sich nun nicht mehr darüber, dass die 
Melodieen der Schmiede, der Fischer, der Kupferschmiede auf Sizilien 
denselben Rythmus haben wie die alten rythmischen Gesänge (dasEm-
baterion oder Kastereion), die den griechischen Krieger begleiteten 2). 
Wir möchten bei dieser Gelegenheit bemerken, dass eine grosse 
Menge rythmischer Formen in den Volksliedern sicherlich von dem 
Rythmus der Handarbeit selber hervorgebracht sein dürfte. Und 
ganz dasselbe dürfte auch für die Gesänge und rythmischen Arbei-
ten der Urvölker stimmen. Zahlreiche experimentelle Forschungen, 
die mit Hilfe der Ergographie den Einfluss des Rythmus auf die 
Kraftleistung untersuchten, haben bewiesen, dass der Rythmus 
die Kraftleistung steigert, das heisst, dass die Arbeit, die mit 
rythmischen Gesten vollzogen wird, profitabler ist und mehr leistet 
1) E. Rulus: ,L'Homme et Ia Terre«, Paris Band I. 
z) A. Favara: »ll ritmo nelle vita popolare siciliana, Conferenza tenuta al Circolo 
di Culturac, Palermo 1906. 
als die Arbeit ohne Rythmus x). Aus diesen Gründen hat der 
Handarbeiter von jeher mit richtigem Gefühl seine Arbeit im 
Rythmus verrichtet. Der Schmied lässt seinen Hammer im Takt 
auf das Eisen fallen und noch einmal auf dem Amboss einschla-
gen; der Schreiner schlägt seine Nägel im Takt in das Holz; 
der Kupferschmied schlägt wie auf eine Trommel im Takte auf 
den kupfernen Kessel; die Strassenpflasterer führen ihre Bewe-
gungen mit dem Rammer ganz regelmässig und im Takte aus, ja 
in Frankreich z.B. haben diese Steinbrügger einen richtigen Tur-
nus unter sich geschaffen, kraft dessen sie mit rythmischen und 
streng abgemessenen Tönen einen veritablen Chor aufführen. 
Gleicherweise verteilen sich die Fischer am Ufer des Meeres, 
wenn sie die Boote aufs Trockene ziehen, ganz regelmässig auf die 
Taue und ziehen dann im Takt mit rythmischen Anstrengungen 
das Boot aufs Land. Weil der Rythmus die Produktivität der Arbeit 
vermehrt, indem er die Menschen in eine Art von Hypnose bringt, 
die sie zu halb willenlosen Individuen macht, die fast automatisch 
arbeiten, ist es ganz natürlich, dass die Arbeiter im rythmischen 
Takte, mit rythmischen Gesängen die einzelnen Bewegungen ihrer 
Arbeit begleiten. Der Takt der Arbeit diktierte den Takt des 
Liedes, und da die Arbeit mit langsamer, rythmischer Bewegung 
ausgeführt wurde, so musste notwendig auch die Musik, die aus 
dieser Bewegung hervorging, ein rythmischer, ganz einfacher, fast 
schematischer Gesang werden. Ein grosser Teil der Handarbeiter 
begleitet wirklich die Takte seiner rythmischen Arbeiten mit Ge-
sängen vom gleichartigen Rythmus. So singt man z.B. an Bord 
der grossen Seeschiffe, wenn die Gangspill gehiewt wird; man 
stösst musikalische Oh-Laute aus , wenn die Rettungsboote einge-
holt werden; man singt, wenn man die Rinder zur Tränke bringt, 
und zwar richtet sich der Gesang nach dem sehr langsamen Rythmus 
des Ganges der Tiere; ebenso wie der Ton des Dudelsacks mit 
seinem Rythmus den Marsch der Abbruzzischen Arbeiter regelt, 
wenn sie sich in die Ernte begeben. Auch in Sizilien begleitet 
ein rythmischer Gang die Tätigkeit des Olivenzerdrückens (das zum 
Zweck der Ölgewinnung vorgenommen wird). Der musikalische 
1) Clzarles Fi ri: »Piaisir et Travail«, Paris 1905, und die zahlreichen Veröffent-
lichungen desselben Autors über Muskelarbeit in der Societe de Biologie de Paris . 
Vgl. auch die Studie von K. Bücher: ,Arbeit und Rythmusc. 
Rythmus also, der aus dem Takt der Arbeiter hervorgegangen 
ist, vermählt sich gewis'sermassen mit dem Rylhmus der Arbeit 
selber, und die beiden bilden zusammen sehr wirksame Aufmunterer 
zur Arbeit. In der Tat, solche zur Arbeit geeinten Männer, die 
in rythmischen Bewegungen und bestimmten Takten, die notwendig 
und unveränderlich weiter gehen, ihre Arbeit verrichten, und die 
diese Bewegungen mit rythmischen, sich wiederholenden und nach 
dem Takt der Arbeit abwechselnden Gesängen begleiten , befinden 
sich sehr bald in einem automatenhaften Zustand, der dem des 
hypnotisierten Menschen sehr ähnelt: und gerade in diesem Zustand 
ist die Arbeit weniger anstrengend und die Menschenmaschine 
leistungsfähiger als sonst. 
Der Volksgesang auf der ersten Stufe der musikalischen Entwick-
lung darf somit vielleicht zum Teil als das Produkt des Hand-
arbeitsrythmus betrachtet werden; er ergiebt sich mithin als ein nicht 
nur ästhetisches sondern auch ökonomisches Phänomen, denn er 
ist ein neuer Faktor, der die Schöpfung und Umbildung des 
Reichtums in gewissem Grade begünstigt. 
72. Tätowierungen und Ze~·chnungen. 
Das Tätowieren bei den Wilden ist schon oft beschrieben worden. 
Auch bei den Urvölkern war es sehr verbreitet, und die prähistorische 
Anthropologie glaubt mit Recht, dass auch bei unseren prähisto-
rischen Vorfahren die Tätowierungen sehr bekannt waren. Auch 
im heutigen Volke ist sie noch sehr verbreitet. Man kann wirklich 
sagen: wenn man den Zivilisierten entkleidet, findet man oft den 
Barbaren. Die Tätowierungen sind nicht nur, wie man meinen 
sollte, bei Verbrechern und minderwertigen Frauen, sondern auch 
in überraschender Ausdehung innerhalb der unteren sozialen Klassen 
in Schwang. Obschon der Wert einer Statistik hierüber nur sehr 
beschränkten Wert haben kann, haben wir es dennoch unternommen, 
auf einer einzelnen Tafel die wichtigsten Angaben, die man heute 
über die Tätowierung bei Verbrechern und Prostituierten unserer 
Zeit gesammelt hat, zusammen zu stellen. Dabei haben wir folgende 
Resultate erhalten, aus denen hervorgeht, dass vom minderen 
Volke sich 7·53% , von den Verbrechern 23.68%, und von den 
Prostituierten s.o6% tätowieren. 
Tätowierte. 
N ichtverbreche?' (%) 
114 7 italienische S oldaten 1) (Lombroso) 
2739 , » (Baroffio) . 
490 deutsche Soldaten (Baer) . . . . . 
Il.O 
Durchschnittlich von alle n normalen 
Menschen . 
. ... _tiL 
Verbrecher (%) 
Zahlen von Lombroso, Marro, Lacassague, Baer und Perrier 23.68 
Prostituierte (%) 
Zahlen von Albertis, S alsotto , B ekgh 
s .o6 
Diese Zahlen haben keinen absoluten W ert, aber sie genügen 
doch zu zeigen , dass die T ätowierung ziemlich verbreitet ist , und 
zwar unter dem minderen Volke vielleicht noch stärker als bei 
den Prostituierten. Die Stufenleiter würde also von oben nach 
unten etwa so gehen: 
1) Wilde und untergangene Urvölker. 
2) Moderne Verbrecher . 
3) Unteres Volk von heute. 
4) Prostituierte von heute. 
Worin bestehen nun die T ätowierungen des Volkes? 
Tardieu, der die T ätowierungen bei den französischen Nicht-
verbrechern untersuchte, fand , dass von 100 T ätowierungen 20 
Liebesgegenstände, 20 Kriegsgegenstände, 8 religiöse Dinge, 8 
Handwerksgegenstände, 4 obscön e und 40 verschiedene Gegen-
stände darstellten . Man kann fast dieselben Gruppen für alle 
modernen Völker , mit Ausnahme von Russland, wo das Volk sich 
wahrscheinlich aus religiösem Gehorsam nicht t ätovvi.ert, aufstellen. 
Die Liebes-Tätowierungen stelle n entweder ein oder zwei Herzen, 
die mit Pfeilen durchbohrt sind, oder auch die Anfangsbuchstaben 
der Geliebten, oder das Datum des Tages, an dem die Liebenden sich 
. 1) Die Soldaten waren: Bauern , M:mrer, Fischer, Bäcker, Bergleute, Schreiner, 
Fuhrleute, Matrosen und Hirten. 
zum ersten Male trafPn, oder auch Pfeile, Frauenbilder, Ll<=ut:::sclut 
und Liebesverse dar. 
Die Kriegstätowierungen, bei Soldaten besonders häufig, 
Schwerter, Kanonen, Flammen, Gewehre, Kriegsgesänge, Wappen-
schilder, Kanonenkugeln , den Tag des Diensteintritts, die Regiments-
nummer etc. dar. 
Die Handwerks-Tätowierungen bilden symbolisch das Handwerk 
des Betreffenden ab. Der Fuhrmann lässt sich ein Rad tätowieren, 
der Fischer einen Anker, der Fechtmeister zwei gekreuzte Säbel 
mit einer Fechtmaske darunter, der Schneider eine Schere, der 
Musiker eine Geige u.s.w. Es ist zu bemerken, dass man bei 
diesen modernen Tätowierungen dieselben Embleme findet, die 
die alten Zünfte auf ihren Schildern malten . 
Andere Typen stellen wieder einfach Ornamente dar - ge-
brochene, geschweifte Linien, Kurven, Kreise, Arabesken, u.s.w. -, 
die auf den ersten Blick gar keine Bedeutung zu haben scheinen, 
die jedoch, wie wir weiter zeigen werden, eine Erscheinung von 
sehr interessantem Atavismus bilden können. 
Religiöse Tätowierungen finden sich hauptsächlich in der Umgegend 
geweihter Stätten; sie stellen Reliquienkästchen, Kreuze, Rosen-
kränze, Embleme aus der Passion Christi, Bilder des heiligen 
Franz, der heiligen Klara, der Jungfrau Maria, des heiligen IHS 
mit einem Kreuz darüber, Abbildungen einer Weltkugel mit Kreuz, 
des heiligen Herzes Jesu mit Emblemen aus seiner Passion u.s.w. 
dar. In diesem Falle nennt das italienische Volk diese Tätowierungen 
c devozioni,, das heisst , Weihgeschenke c . I) 
Der Vorliebe des unteren Volkes für Tätowierungen wohnt eine 
derartige psychologische Wichtigkeit inne, dass sie niemandem 
entgehen kann. Der Beobachter findet hier einen Punkt mehr von 
Berührungen zwischen den primitiven Völkern und den unteren 
Klassen. Das ganze Geistesleben der Urvölker, das, wie wir oben 
sahen, sich in den Gehirnen der unteren sozialen Klassen unserer 
Zeit wiederholt, findet sich auch, was die Tätowierungen von 
I) Cateri11a Pigori~ti-Eeri hat in ihrem Buche: "&Costumi e Superstizioni dell' Appen-
nino marchigiano » (Florenz 1889) eine grosse Anzahl von Zeichnungen veröffentlicht, 
die religiöse Tätowierungen darstellen, welche im Heiligtum von Loreto (Italien) 
angefertigt wurden. 
namenten und Zeichnungen betrifft, im unteren Volke wieder. 
as wird umso klarer, wenn wir sehe n, wie sogar gewisse, ganz 
eigne Arten der Tätowierung, die die Wilden besitzen, sich auch 
bei unsern heutigen Völkern vorfinden. So fehle n z.B. die medizini-
schen resp. magischen Tätowierungen, die das Kind vor Krankheit 
und - was dasselbe ist - bösen Geistern 1) hüten sollen, bei 
dem unteren Volke zivilisierter Gegenden nicht; in der Lombardei 
z.B. findet man Kinder, denen ihre Eltern im Alter von 6-7 
Jahren Kreuze und Hieroglyphen haben auf den Arm tätowieren 
lassen, um so diese Glieder zu kräftigen und das Kind vor Krank-
heiten zu bewahren. 
Das Vorkommen und die weite Verbreitung des Tätowierens in 
den unteren sozialen Klassen ist ein Anzeichen von psychischer 
Inferiorität, insofern diese Klassen Bräuche und Sitten, die das 
Merkmal wilder und prähistorischer Völker sind, wiederholen und 
aufbewahren. Doch sind noch andere Gründe hierfür massgebend. 
Einmal lässt das Tätowieren auf einen geringeren Grad von 
Sensibilität gegenüber dem Schmerze schliessen, der bei weniger 
entwickelten Organismen, wie den Verbrechern und degeneriertesten 
Prostituierten, vorhanden sein muss. Denn die T ätowierung, sei sie 
nun mit Stacheln oder Nadeln oder Feuer beigebracht, ist und 
bleibt immer sehr schmerzhaft . Berchon in seiner alten, aber 
tüchtigen Arbeit: Histoire medicale du tatouage (Paris I 86g) hat 
sehr genau die Menge von schmerzhatten Leiden geschildert, die 
eine T ätowierung im Gefolge hat . Wir brauchen hier also nicht 
darauf zurückzukommen. Es ist aber ganz selbstverständlich, dass der 
menschliche Organismu , der sich freiwillig einer so schmerzhaften 
und doch so nutzlosen Operation aussetzt, mit einer geringer 
entwickelten und weniger zarten physischen Sensibilität ausgerüstet 
ist ; diese Beobachtung stimmt auch mit dem überein, was wir 
sonst heute über die Sensibilität der verschiedenen Klassen wissen. 
W enn man sich übrigens- wie das schon öfters ges hehen ist -
überlegt, wie die Tätowierung häufig nichts ist als das R esultat 
e ines blinden Nachahmungstriebes, so wird man hierin noch einen 
neuen Beweis für intellektuelle Inferiorität ehen dürfen . In der 
I) Vgl. Fouquet : »Le Tatouage medical en Egypte, dans l'antiquite et al'epoque 
actuelle, » in den Archives d'Anlhropologie criminelle, Lyon-Paris 18g8. 
Tat ist nämlich dieser Nachahmungsinstinkt, der Soldaten, Arbeiter, 
Verbrecher etc. dazu treibt, sich zu tätowieren, einfach »weil die 
anderen es auch so machen ,, nichts weiter als eine automatz"sche 
Form ärmlicher und primitiver Intelligenz. 
Endlich, wenn man den Inhalt der Tätowierungen betrachtet, 
so wird man auch in ihm ein neues Anzeichen psychologischer 
Inferiorität und primitiver Tendenzen entdecken, nämlich die Bilder-
schrift. Es ist unschwer einzusehen, dass fast alle Tätowierungen 
mit Hieroglyphen verglichen werden können. Die Tätowierungen 
sind richtige ,geschriebene, und «sprechende, Narben. Es finden 
sich unter ihnen Porträts (Mann, Gendarm, Kind etc. ), oder sym-
bolische Figuren (ein Gedankenstrich bedeutet eine Erinnerung, ein 
Herz Liebe u.s.w.), oder phonetische Figuren (wie die Figuren eines 
R ebus). Fast immer handelt es sich um einen durch Bilder oder 
Symbole ausgedrückten Gedanken, und diese Neigung seine Ge-
danken in Bilderschrift auszudrücken, ist gerade das charakteristische 
K ennzeichen wilder und barbarischer Völker, die ihre Vorstellungen 
mit Hilfe der Bilderschrift aufzeichnen oder aufzeichneten. In der 
Tat haben die Menschen eher ihre Gedanken aufgemalt als sie 
sie aufgeschrieben, und das heutige niedere Volk macht es noch 
ebenso. Die Zeichensprache ist bei den Urvölkern unentbehrlich, 
um den Gedanken zu materialisieren und zu objektivieren. I) 
1) Die T ätowierung ist nicht nur ein ästhetisches Phänomen. Sie gehört auch in 
die Reihe jener Erscheinungen, die die Ethnographen ethnische Deformation oder 
Verstümmelung nennen. Verstümmelung (mutilation) ist die Entfernung eines Teiles 
des Organismus: sie gehört z.B. im Altertum zu den gerichtlichen Strafen ; sie wird 
noch heute zuweilen von den Verbrechern bestimmter italienischer Provinzen als 
Racheakt angewandt; ein grosser Teil wilder Stämme unterwirft sich noch heute mit 
Vergnügen jeglicher Art von Verstümmelung zu den verschiedensten Zwecken: 
ästhetischen, religiösen, magischen und anderen. Der Mann aus dem Volke bewahrt 
noch heute in gewissen Ländern eine besondere Art von ethnischer Verstümmelung, 
die die Angehörigen der oberen Klassen völlig aufgegeben haben ; das ist die 
Durchlöcherung des Ohres zum Tragen von Ohrringen. Das Vorhandensein durch-
löcherter Ohren beim Manne hat von Gerichtsärzten in zweifelhaften Fällen, wo 
man un bekannte Leichname oder Reste solcher bei Zerstückelung von Leichen 
nicht identifizieren konn te, schon öfter als ein Beweis dafür angesehen werden 
können, dass das Individuum den unteren Klassen angehörte. Doch sind Tätowieren 
und Durchlöchern der Ohren beim Mann nicht die einzigen Formen solcher Mutilation. 
Die künstliche Verbildung des Schädels ist ebenfalls ein ethnisches Phänomen, welches 
sich noch heute - wenn· es auch immer mehr verschwindet - in gewissen Zonen 
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Eine andere Erscheinung beim unteren Volke, die dem Tätowieren 
sehr ähnlich ist, ist das Bemalen von Wänden und Mauern mit 
Zeichnungen und Inschriften, vermittelst Kohle, Kreide, Blei tift, 
oder Farbe. Diese Zeichnungen (ital: graffito, jranz. carbonnages) 
sind ebenso wie die Tätowierungen sehr ott in Bilder chrift 
gehalten und stellen fast immer Gedankenkomplexe in Bildern 
oder Symbolen dar. Viele dieser Zeichnungen bilden - - figürlich 
oder durch Inschriften obscöne Scenen ab, andere sind 
nicht symbolisch, sondern bestehen m traditionellen Bildern, 
die auf ganz alte, manchmal prähistorische Zeiten zurückgehen. 
Wenn man in den Tätowierungen des niederen Volkes noch die 
beruflichen Embleme alter Korporationen oder gar - wie z.B. in 
Siena - die mittelalterlichen Wappen der einzelnen Stadtviertel 
wiederfindet r ), so wird das weit übertroffen von dem, was sich 
in diesen graffitz", die das Volk und die Kinder auf die Mauern 
zeichnen, vorfindet, nämlich Scenen, die auf noch ältere Zeiten 
zurückgreifen, wie z.B. den Knoten des Salomon und das Haken-
kreuz (swastika). Man findet letzteres auf einer grossen Zahl von 
prähistorischen Gegenständen (Steine und Geschirr). Diese Rudimente 
sind jedoch nicht auf Zeichnungen- Tätowierungen und Graffiti-
des niederen Volkes in Europa beschränkt. Man findet sie auch 
bei den Eingeborenen von ord-Afrika, deren Tätowierungen 
Bertholon studiert hat, und zwar stellen sie Zeichnungen dar, dif' 
bis auf die neolithische Epoche zurückgehen. z) Sogar die technische 
des modernsten Europa bei den niederen Klassen vorfindet. Dieser Brauch geht 
bis ins graueste Altertum zurück. Man hat Beispiele solcher Schädelverbildung in 
prähistorischen Gräbern gefunden, und noch heute stösst man in Amerika zuweilen 
auf diese Sitte, wenngleich sie auch hier zu verschwinden beginnt. In Frankreich giebt 
es noch einige Gegenden, wo die Bauern künstlich den Schädel des Kindes verbiegen. 
So haben F ovillt:, Ltmier, Broca solche Verbildungen, besander in den französischen 
Departements Aude, Sevres und Seine lnferieure studiert. Vgl. Broca: »lnstructions 
generales» etc. Paris 1879 Kap. 4, und 7opinard: L'Anthropologiec, Kap. v. 
1) Siena (Italien) ist in 17 Viertel (co1ltradt:) geteilt, jedes derselben besitzt ein 
Wappen, das bis aufs Mittelalter zurückgeht. Diese Wappen bestehen aus Tierfiguren 
(Drachen, Gänse, Schnecken, Panther) , und man findet oft Männer aus dem Volke, 
die sich auf Arm oder Brust das Tier ihres Viertels tätowieren. Dabei ist zu 
bemerken, dass in Siena noch Spuren der alten Rivalitäten zwischen den einzelnen 
Stadtvierteln bestehen. Vgl. »Archivio di Antropologia criminale». Turin 1895· 
z) Vgl. Bert!wlo1l: »Ürigines neolithiques des tatouages des indigenes du Nord-
Afrique,» in den »Archives D'Anthropologie crim.c Lyon 1904. 
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Ausführung dieser Graffiti erinnert, nicht immer, aber doch sehr 
oft, an die prähistorischen Zeichnungen, die die heutige Wissen-
schaft in den Höhlen und auf den Fragmenten des Steinzeitalters 
aufgedeckt hat. Zuweilen ist es genau dieselbe Ausführung: so 
werden die Zeichnungen des prähistorischen Menschen zu den 
Graffiti des modernen Volkes ; diese wie jene haben übrigens 
wieder zahlreiche Berührungspunkte mit den Zeichnungen der 
Kinder und der Wilden. Freilich giebt es ja unter den prähistorischen 
Zeichnungen einige sehr gute, aber eine sehr grosse Anzahl der-
selben hat sehr viel Änhlichkeit mit den Formen, die die Kinder 
ihren Figuren geben, die sie auf die Mauern, in die Hefte, auf die 
Schulbänke kritzeln , und die ihrerseits wieder lebhaft an die 
Graffiti-Zeichungen des unteren Volkes an den Mauern erinnern. 
Es ist dieselbe Einfachheit, dasselbe schematische Aussehen, die-
selbe Tendenz, die Hand ohne Daumen zu zeichnen u.s.w. 
Sehr oft sind den Graffiti an den Mauern auch Sätze hinzu-
gefügt ; manchmal sogar bestehen sie nur aus wenigen Worten. 
Welchen Inhalt haben diese? 
Lombroso, der 1 000 an Strassen und Mauern 1) gesammelte 
Graffiti statistisch untersucht hat, machte die Beobachtung, dass 
in diesen Inschriften die Beleidigungen, die Schlüpfrigkeiten, die 
Obscönitäten und andere hässliche Äusserungen bei weitem über-
wogen 2). Ganz natürlich, denn man darf nicht vergessen, dass alle 
diese Mauerzeichungen nicht von normalen, »anständigen c Leuten 
stammen ; das meiste davon stammt vielmehr von den niedrigsten 
Verbrechern und perversen Individuen. Aber trotzden bleibt noch 
eine merkliche Anzahl von Graffiti, die ausschliesslich von Leuten 
aus dem Volk herrühren, die weder Verbrecher noch Degenerierte 
sind. Einen Beweis dafür, dass diese Zeichnungen aus Leuten 
der unteren und keiner anderen Klasse stammen, bilden die 
orthographischen Fehler. Auch ist ihr Inhalt zuweilen von gröss-
ter Schamlosigkeit und t iefster Gemeinheit. 
Weiterhin beweisen diese Graffiti durch ihren Inhalt bei dem 
r) Vlg. Lombroso : »I palimsesti delle prigioni,c Turin r 888. 
z) An den berühmten Zeichnungen des römischen Volkes auf den Mauern von 
Pompeji bemerkt man eben dasselbe; man findet dort eine Unmenge von Beleidi-
gungen, Flüchen, Obscönitäten und Zoten (Zatzgemeister). 
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nteren Volke nicht nur eine Tendenz zu malen - die Urvöl-
kern, Wilden und Kindern gemein ist - sondern auch das 
Vorhandensein wenig entwickelter Gefühle. Die Tendenz zum 
Malen ist bei Kindern ja sehr charakteristisch, die je jünger sie 
sind, desto lebhafter das Bedürfnis haben, Mauern und Bücher 
zu bekritzeln. Die Studien, die die Kinderzeichnungen als die 
ursprünglichsten künstlerischen Produktionen ansehen, und sie mit 
denen prähistorischer Völker und heutiger Wilden vergleichen, 
sind sehr zahlreich (Cooke, Perez, Baldwin, Compayre, Lukens, 
van Rynberk etc.). Man hat z.B. verschiedentlich an Kinder-
zeichnungen die ganze oder teilweise Darstellung von Dingen 
gefunden, die in \Virklichkeit alle zusammen gar nicht gesehen 
werden können (z.B. ein Mann zu Pferde im Profil, der die beiden 
Beine zeigt), und ganz dasselbe zeigt sich auch häufig in den 
Graffiti des Volkes und manchmal auch in den prähistorischen 
Zeichnungen. Diese Ähnlichkeiten -zwischen Urvölkern, Kindern 
und unterem Volk - erklären unser Problem ganz vorzüglich. 
Das Überleben, oder einfach das Vorhandensein solcher pri-
mitiver künstlerischer Produktionen beim Volke zeigt sich nicht 
nur in Tätowierungen und den Graffiti, sondern auch in allen 
jenen Ornamentmotiven, die gemalt, gestickt oder geschnitzt die 
Nationalkostüme des Volkes (Schürzen, Mützen, Kapuzen, Män-
tel, Strümpfe, Jacken etc.) oder das irdene oder Porzellan-
Geschirr schmücken, dessen sich der Mann oder der Bauer bedient 
(Vasen, Teller etc.). Wir haben gesehen, wie die Legenden, 
Traditionen, Glaubensvorstellungen des Volkes oft aus der hart-
näckigen Aufbewahrung alter magischer Meinungen oder alter 
prähistorischer resp. barbarischer Mythen bestand. Dasselbe ist 
der Fall bei einer grossen Anzahl von Zeichnungen hinsichtlich 
ihrer ornamentalen Motive. Oft sind es künstlerische, symboli ehe 
oder magische Zeichen, die von Urzeiten her aufbewahrt werden . 
Oft sind es archaistische und sogar solare, kosmologische und 
Totem-Symbole, die die ältesten, zuweilen prähistorischen Zivili-
sationen geschaffen haben, deren Geheimnis und genaue Kenntnis 
man vergessen hat, die das Volk jedoch mit dem ihm eigenen Sinn 
für alles Symbolische in seinen Kunstwerken weiterleben lässt . 
Die einfachen und die doppelten Kreise mit einem Mittelpunkt z.B., 
oder auch umgeben von Strahlen resp. Punkten, die kleine Kugeln 
28 
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darstellen sollen, sind sehr häufig in den Zeichnungen und Orna 
menten des Volkes zu finden : sie hatten in prähistorischer Zeit eine 
symbolische und vielleicht magische oder hieratische Bedeutung. 
Gleichfalls hatten Zeichnungen, die Lanzen darstellen, oder Flammen, 
die kleine Kugeln sprühen, oder auch flammende Spiralen, die aus 
einer Lanzenspitze, Kugeln, die aus einer Erdkugel, einem Kreis 
oder einem Halbkreise hervorgehen, oder endlich auch Punkte, 
die auf die verschiedensten Weisen zusammengestellt waren -alles 
Muster, die man in den Ornamenten und Tätowierungen des Volkes 
häufig findet - alle diese hatten in dem alten indischen und ägyp-
tischen Symbolismus, und zwar in ganz genau der gleichen Form, 
die Bedeutung von: funkeln, glänzen, Sonnenlz"cht, Sonnenflamme 
u.s.w. Ebenso finden sich Bilder, die Kreuze darstellen, -gerade, 
umgekehrte, doppelte oder in einen Kreis eingeschlossene -, d.h. 
also ebenfalls Bilder, die man sehr häufig bei Tätowierungen 
und Ornamenten des Volkes vorfindet, als Symbole des Lebens, 
als göttliche Prinzipien der Schöpfung u.s.w. nicht nur in den 
ägyptischen Symbolen, die das schöpferische Prinzip des Feuers 
(Nedj) unter allen Forrpen des Kreuzes darstellen, sondern auch in 
dem irdenen Geschirr aus prähistorischer Zeit sowie in den Eingrabun-
gen der Dolmen und der Cromlechs. Die Swastica, die auf prähi tori-
c;chen Zeichungen gefunden wurde, ist noch heute in Irland bei 
den Bauern als magisches Zeichen in Gebrauch I), und ebenso findet 
man sie in den Ornamenten des russischen Volkes wieder 2). 
Andere ornamentale Zeich nungen des Volkes sind jedoch nur 
schematische Formen von T ieren oder Tierfellen, deren Conturen, 
Färbung und Profile etc. sie rein geometrisch wiederholen. Hol-
mes hat für die Zeichnungen auf amerikanischem Geschirr, Ehren-
reich und Grosse für die ornamentalen Zeichnungen der Australier 
und Amerikaner nachgewiesen, dass der grösste Teil der geome-
trischen Zeichnungen bei den Wilden nichts als schematische Tier-
Darstellungen resp. gestreifte und eckige Zeichnungen von Tieren 
sind 3). Die Fülle dieser Art Zeichnungen hat sicher ihren Ursprung 
im Totemismus (Tierkultus) und in der Magie. 
I) Vgl. Goo/et d'Aividla: »La migrationdes symboles«, Paris 1893. 
2) Mitteilung von Dr. Votkotf: l> Bull. Soc. d'Anthrop. de Paris, Sitzung von 23 Januar 1903«. 
3) E. Grosse: »Les debuts de l'Art«. Franz. Ausg. Paris. 
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Es ist bekannt, dass ein grosser Teil der ursprünglichen Malereien 
seinen Ursprung in den Eigentumszeichen hat, die der Besitzer eines 
Pfteiles, einer Hütte, eines Kanoe auf seinen Gegenstand machte 
oder auch in der Nachahmung eines Gegenstandes, die der Maler 
jener Zeiten versuchte. So z.B. trägt die Lanzenspitze der Eskimos 
ringsherum geschnitzte Furchen , die das Band nachahmen sollen, 
das die Spitze mit dem Schaft verbindet; die amerikanischen 
Geschirre tragen an der Seite Linien, die das Korbgeflecht nach-
ahmen u.s.w. Auch die Spuren dieser Imitationslinien, an denen 
die primitive Kunst so reich war, finden wir noch heute sehr oft 
in der Volkskunst wieder. 
Schliesslich weist auch der Bildersinn des Volkes viele Merkmale 
kindlicher und unentwickelter Geistesart auf. Man erkennt den 
Bildersinn eines Volkes aus den vielerlei Bildern, die die billigen Kol-
portage-Bücher des Volkes illustrieren . Diese Bilder, in Druckschriften, 
Kinderbüchern, kleinen Broschüren , schwarz oder gefärbt, weisen 
ebenfalls eine Reihe von Merkmalen auf, an denen nur ein kindliches 
oder noch ganz unentwickeltes Publikum Gefallen finden kann. 
Es ist ja freilich nicht das Volk selbst, das diese Kolportage 
bilder macht, aber es liebt, kauft und goutiert sie und beweist 
damit, dass sie völlig einem künstlerichen Geschmack entsprechen. 
Champfteury nennt diese Bilder die Bzidergallerie des Volkes . 
Der charakteristische Zug dieser Bilder ist folgender: In allen 
Ländern von Europa haben sie eine überraschende Familienähn-
lichkeit. Sie sehen sich alle ähnlich, und man könnte meinen, 
dass sie alle dieselben Gefühle hätten . Sie sind völlig kindlich, 
primitiv und roh und stehen den Zeichnungen der Kinder sehr 
nahe. Die Gesichter werden einfach oval mit Punkten und Linien 
(Augen und Mund) dargestellt. Profilbilder sind aus Nase und 
Mund zusammengesetzt; die Hände sind manchmal ohne Daumen 
(wie auch einige prähistorischen Zeichnungen) ; die Haare werden 
durch gerade Striche angegeben. Die Proportionen sind fast 
immer falsch, Dinge und Personen sind schematisch wiederge-
geben ; Perspektive giebt es nicht; viele Tierbilder sind noch 
schlimmer als jene berühmten Antilopen der Buschmänner, die 
1878 auf der Kap-Ausstellung waren und dann in allen ethno-
graphischen Büchern reproduziert wurden. Die Zeichnungen der 
Buschmänner wiederum sind sicher viel schlimmer als gewisse 
Zeichnungen aus der paläolithischen Periode. Zuweilen sind die 
Illustrationen der Kolportagelitteratur so roh, so primitiv, dass 
man Mühe hat, herauszufinden, was der Maler eigentlich gewollt 
hat. Es giebt auch Fälle, wie in der Zeichnung des magischen 
Dreiecks des Grz'moires oder der des Roten Drachen, in denen das 
Objekt, das im Vordergrund steht, weil es zeitlich nach dem, das im 
Hintergrund steht, gemalt wurde, alle die Linien, die es verdecken 
sollte, stehen lässt, genau wie in den Zeichnungen der Kinder, 
in den Graffiti des Volkes und dem Renntierkampf, der auf 
dem prähistorischen Schiefer in Laugerie-Basse gefunden wurde. 
Schliesslich findet man auch Häuser sehr oft, wie bei den Kin-
dern, einfach mit Linien und Punkten gezeichnet. 
Die am öftesten illustrierten Gegenstände haben wir schon oben 
bei Gelegenheit der Kolportage-Litteratur erwähnt. Es sind rohe 
Bilder von Briganten, wie Cartouche, Madrin, Mirto, Varsalona 
oder Tiburzi; Räuberscenen, wie der Widerstand des Cartouche oder 
der Tod Mirtos; im Konflikt mit den Gendarmen; Ritterseeneo aus 
dem Mittelalter, ebenso roh ausgeführt; Bilder von der Niederlage 
des Roland in Roncesvalles , oder die wunderbaren Abenteuer der 
vier Haimonskinder. Auch Illustrationen zu Märchen und Kinder-
geschichten giebt es, die jedoch das Volk ebenso gern liest wie 
die Kinder: z.B. die Geschichten vom Ewigen Juden, vom Tier zu 
Orleans, vom Wunderkinde, von den Teufeln zu Argent und so fort 
Ebenso ist die ganze Possen-, Zauber- und Religions-Litteratur, 
die ganze Magik-, Wahrsage- und Orakellitteratur reichlich mit den 
rohesten und barbarischen Bildern illustriert. In dieser fast völlig 
mystischen Litteratur, die barbarische und prähistorische Überreste 
zum Inhalt hat, findet man in Menge Bilderschrift und Symbolis-
mus. Alle Vorstellungen sind bildlich (Dämonen, Engel, etc.) oder 
symbolisch (Flamme für Glaube etc.) oder phonetisch dargestellt. 
Den Inhalt dieser dargestellten Dinge bildet immer, wie im Rebus, 
ein Wort. Diese Art, seine Gedanken auszudrücken, die uns 
schon bei den Tätowierungen begegnet ist, ist ein charakteristisches 
Merkmal für die primitiven Völker. Prähistorische, Wilde und 
Kinder liebten und lieben in Zeichnungen oder Graffiti ihre Ge-
danken so auszudrücken. So stellt z.B. in diesen Bildern der 
Kolportagelitteratur ein Auge den Gedanken, den Verstand, die 
Vernunft dar; ein Stern oder eine Flamme den Glauben; oft schwebt 
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der Stern unter _dem Auge, um anzudeuten, dass der Glaube den 
Menschen in sich selber einkehren lässt, wenn er sich durch ihn 
führen lässt; Flammen in einem Herzen oder bei einem Herzen 
zeigen die Gnade des Heiligen Geistes an ; wenn die Flammen im 
Herzen sind, so wohnt der Heilige Geist in dem Menschen, sind 
sie ausserhalb des Herzens, so ist der Geist fort; ein Dämon zeigt 
Hässlichkeit und Bosheit an u.s.w. Es giebt noch, in diesem und 
jenem Büchelchen verstreut, andere Symbole, deren Sinn zu 
erfassen ganz unmöglich ist. Im ethnographischen Museum des 
Trocadero in Paris sahen wir ein merkwürdiges Dokument in 
Bilderschrift von einem bretonischen Bauer. Dieser hatte eine 
. 
Menge von Dingen gezeichnet, die zusammen einen Satz ergaben: 
er konnte nämlich nicht schreiben. H. Frosse hatdie Reproduction 
eines Notizbuches von einem Österreichischen Bauer veröffentlicht, 
der nicht schreiben konnte; er zeichnete seine Notizen symbolisch 
auf: Sonnen, ein Schwein, Kartoffeln, Bäume u.s.w. bedeuteten 
die betreffenden Wörter 1). Es war eine richtige Bilderschrift im 
kleinen. 
In unserer schnellen Aufzählung dürfen wir auch die Hiero-
glyphen nicht übergehen, die man in grosser Fülle auf den Kolpor-
tagekalendern fürs Volk, besonders die Bauern, findet. Wie schon 
oben bemerkt ist jede Seite dieser Kalender einem Monat gewidmet, 
und für jeden Tag giebt es eigene Hieroglyphen, die angeben, 
was an dem Tage zu tun ist. Diese Hieroglyphen sind streng 
ideographisch, das heisst sie stellen direkt das Objekt dar, dessen 
Vorstellung sie ausdrücken wollen 2) . Ein Beil z.B. bedeutet, dass 
an dem Tage Holz gehackt werden muss, eine Sense, dass man 
säen und pflanzen muss, ein Dreizack, dass gedüngt werden muss, 
ein Auge, dass man die Augen in Acht nehmen muss, eine Hand 
(eine rohe Hand ohne Faust, wie oft bei Volks-Abbildungen und wie 
auch bei den Prähistorischen), dass man sich die Iägel schneiden 
muss, ein Kreis mit Kreuz in der Mitte (wahrscheinlich eine Pille 
bedeutend) besagt, dass man Pillen schlucken muss, geschweifte 
1) Vgl. H. Cross: »H andbuch für Untersuchungsrichter. Graz 1894. 
2) In dem schon zitierten Werke von Cltar les h isard: »Histoire des livres popu-
laires ou de Ia Iitterature de colportage», 2 Bde. Paris 1864 - und in den Samm-
lungen von Volksbildern von Epinal (Frankreich) findet der Leser eine Menge von 
Zeichnungen, diejene »Bildergallerie des Volkes», von der wir sprachen, veranschaulichen. 
Linien geben Schnee und Kälte an ; ein Kreis mit einem Punkt 
in der Mitte (ein sehr altes Zeichen, das die Sonne andeutet) 
besagt gutes Wetter. Auch sei hier erwähnt, dass jene Regel-
sammlung, die die französischen Kalender alljährlich wieder ver-
öffentlichen, sehr alt ist. Arisonius, ein lateinischer Dichter und 
Lehrer des Gracian, gab in seinem Eklogarium Vorschriften, die 
denen aus den Kalendern sehr ähneln. 
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Die verschiedenen statistischen Angaben über die Verbreitung 
der Zivilisation in den unteren sozialen Klassen, das Studium ihrer 
Sitten, ihrer religiösen Gebräuche, ihrer Vorurteile und verschiede-
nartigen künstlerischen Produktion - sie alle lehren uns, dass 
die Zivilisation in diesen Klassen im allgemeinen an die Zivilisation 
der vergangenen, zuweilen sogar an die der ersten Zeiten erinnert; 
dass Animismus, Magie, Gestirnanbetung, Totemismus, Polytheismus, 
Idolatrie, Wahrsagerei, Gebrauch von Zaubertränken, Zauberformeln, 
Amuletten, Fetischen, durchaus nicht nur Kennzeichen des barba-
rischen Zeitalters sind, sondern noch mitten unter uns im niederen 
Volk von heute kräftig weiterleben ; und endlich, dass die künst-
lerischen Äusserungen dieser Klassen, ihre Traditionen, Legenden, 
Erzählungen, Sprichwörter, Rhapsodieen, Schauspiele, Tänze, Musik, 
Schmuck, Zeichnungen ·u.s.w. an ähnliche Erzeugnisse der Wilden 
lebhaft gemahnen. Man kann daraus schliessen, dass die Ethnographie 
der unteren sozialen Klassen ein fast vollkommenes Weiterleben der 
Ethnographie früherer Zeiten darstellt, und dass diese unteren sozialen 
Klassen heute in verschiedenem Grade im Schosse der modernen Gesell-
schaft eine Art primitiver, ursprünglicher, vorzeitiger Gesellschaft, mit 
deren ganz eigentümlichen ethnographischen Merkmalen darstellt. 
Gewiss ist diese Inferiorität nicht in allen Ländern, in allen 
Gruppen innerhalb der armen Klassen dieselbe. Sie ist in den 
zivilisierten Ländern weniger deutlich, in gewissen Gruppen sogar 
sehr beschränkt; jedoch stellen diese Gruppen eine ungeheure 
Minorität und eine deutliche Auslese der Gebildetsten und Intelli-
gentesten au den unteren sozialen Klassen dar. So darf man 
behaupten , dass auch die ethnographische Inferiorität ein allge-
meines Merkmal in der Physiognomie der grossen Massen der 
unteren Gesellschaftsschichten abgiebt. 
SECHSTER TEIL. 
ÄTIOLOGIE. 
Innere Ursachen (individuelle Faktoren) und äussere 
Ursachen (M.esologie). 
Es erübrigt noch, die Ursachen der untersuchten Eigentüm· 
lichkeiten anzugeben, d.h . die Ätiologie dieser Eigentümlichkeiten 
darzustellen . Schon beim Studium der betrachteten Eigentümlich-
keiten haben wi' meh' al' einmal einige de< u,,.chen, denen ,ie 
zuzuschreiben sind, angegeben. Wir wollen jetzt die Gesamtheit der 
Ursachen betrachten und zwar in folgender Ordnung: a) innere 
U<'achen, ode' ,otche, die in d« biologi,chen Anlage de' Indivi-
duums selbst beruhen, b) äussere Ursachen (Mesologie), das heisst 
solche Ursachen, die auf dem Einfluss der Umgebung beruhen. 
Das Problem, das sich demjenigen , der die Ätiologie der unter-
suchten Eigentümlichkeiten bei den armen Klassen zu studieren 
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beginnt, sofort darbietet, ist folgendes: 
Befinden sich die Menschen, die auf der untersten ökomischen 
und sozialen Stufe leben, in diesem Zustande, weil sie physisch 
und physiologisch minderwertig sind? 
Oder aber : Sind die Menschen, die auf der untersten ökonomischen und 
sozialen Stufe leben, physisch und physiologisch minderwertig, weil 
sie sich in einer minderwertigen sozialen Lage befinden? 
In ersterem Falle würden die Menschen , die den untersten 
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Klassen der Gesellschaft angehören, ihre soziale Lage den physischen 
und geistigen Mängeln ihres Organismus verdanken. Diese letzteren 
hätten sie, dadurch dass sie sie in eine physisch minderwertige Lage 
brachten, auf die unterste Stufe der sozialen Leiter geworfen (orga-
nische Minderwertigkeit), und diese organische und geistige Entartung 
oder Minderwertigkeit, die sie seit ihrer Geburt mit sich geschleppt, 
wäre dann eine Art Bleigewicht, das, an ihr Dasein gebunden , sie 
auf den Grund des stürmischen Ozeans, der das soziale Leben 
ausmacht, hätte sinken lassen. Die physische Minderwertigkeit 
wäre die Ursache, und die Armut wäre die Wt'rkung. 
Im zweiten Fall dagegen würden die Menschenall die Merkmale 
physischer und geistiger Minderwertigkeit, die wir gefunden haben, 
nicht aufweisen, wenn sie in anderen materiellen Lebenslagen ge-
lebt hätten; mit einem Wort: Die Umgebung würde einzig und allein 
die Schöpferin der physischen Missbildung und Minderwertigkeit 
im Organismus der Armen sein . Die Umgebung, in der ihr Dasein 
verläuft, wäre die Ursache, und die physische Minderwertigkeit wäre 
die Wirkung. (Funktionelle Minderwertigkeit). 
Man könnte auf diese Fragen in dem einen oder anderen 
Sinne ganz hübsch antworten, und man gäbe dann eine jener 
verzerrten Lösungen, die für diejenigen charakteristisch sind, die 
lediglich das Individuum resp. die Umgebung bei der Entstehung 
sozialer Dinge sehen. Diese einseitungen Lösungen erscheinen 
uns ungenau. Man muss sich hier an das erinnern, was Mon-
tesquieu in der Vorrede zu seinem Esprz't des L oü schreibt: 
, Je mehr man die Dinge von allen Seiten überblickt, desto eher 
verschwinden die hervorspringenden Punkte; sie entstehen ge-
wöhnlich nur, weil der Geist sich ganz und gar auf eine Seite 
derselben wirft und alle anderen vernachlässigt. « Individuum und 
Umgebung bilden · zwei Kräfte, die man nicht von einander trennen 
darf. Jede soziale Erscheinung ist das zusammengesetzte Ergebnis 
dieser Kräfte, und beim ätiologischem Studium der Inferioritäts-
Eigentümlichkeiten, die wir bei den armen Klassen festgestellt 
haben, muss man die beiden Faktorengruppen gegenwärtig haben. 
In unseren folgenden Betrachtungen haben wir der Reihe nach 
die individuellen Ursachen (Rasse, individuelle Veranlagung etc.) 
und die mesologischen Ursachen (tellurische, soziale Umgebung etc.) 
einiger sozialer und physischer Erscheinungen, wie Verbrechen, 
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Zivilisation, physischer Entwicklung und anderer nachgewiesen, 
und abwechselnd sind wir als Verteidiger der Theorie, die aus-
schliesslich im Individuum mit seinen ererbten und angeborenen 
Ureigenschaften die Ursache der untersuchten Tatsachen sieht, und 
auch als Verteidiger der Theorie aufgetreten, die nur die Umgebung 
ins Auge fasst und die individuelle Gegenwirkung vergisst, In 
Wirklichkeit haben wir niemals vergessen, daran zu erinnern, dass 
wir in der untersuchten Erscheinung das Zusammenwt.rken aller 
dieser Kräfte auf einmal sehen, und eben hieran wollen wir bei 
Beginn dieses flüchtigen ätiologischen Umrisses noch einmal erinnern. 
Es giebt z"ndividuelle und mesologzsc!te Ursachen für die Min-
derwertigkeit der armen Klassen. Die individuellen Ursachen 
bestehen in der angeborenen Beschaffenheit des Individuums, die 
mesologischen Ursachen in der Einwirkung der Umgebung. 
Auf Grund der angeborenen bio-psychischen Beschaffenheit, oder 
der bio-psychischen Persönlichkeit, wird das Individuum entweder 
mit physiologischen und geistigen Eigentümlichkeiten geboren, die 
danach streben es unterhalb des Durchschnitts zu halten und 
es auch zuweilen auf die tiefste Stufe der sozialen Leiter gleiten 
lassen - oder aber mit physiologischen und geistigen Eigentüm-
lichkeiten, die danach streben, es über den Durchschnitt zu bringen 
oder oberhalb desselben zu erhalten oder es auch zuweilen bis zu 
der höchsten ökonomischen oder intellektuellen Stufe der sozialen 
Leiter steigen lassen. 
Auf Grund der mesologischen Faktoren werden diese angebo-
renen Eigenschaften und Eigentümlichkeiten entweder aufgehoben 
oder umgestaltet oder auch auf em Nichts zurückgeführt, je 
nachdem die individuellen Kräfte den mesologischen mehr oder 
wemger Widerstand leisten, und ob diese mehr oder minder 
mächtig sind. 
75· lndt"viduelle Faktoren. 
Die biologisch angeborene Individualität eines Individuums wird 
durch Vererbung und Inneität gebildet. Man darf Vererbung 
und Inneität nicht verwechseln. Die Vererbung fasst die Eigen-
tümlichkeiten der Vorfahren des Individuums zusammen; die 
Inn eität besteht in den Veränderungen, denen der Fötus während 
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der Monate der Schwangerschaft auf Grund zufälliger Erscheinungen 
unterworfen ist. Vererbung und lnneität bewirken daher, dass 
jedes Individuum bei der Geburt von jedem andern Individuum 
verschieden ist, und dass es eine persönliche Gegenwirkung gegen 
die Umgebung hat; die moderne Pathologie hat dies auf eine 
unleugbare Weise für die Krankheiten gezeigt. Jeder Mensch 
»bildet die Krankheit, die zu bilden ihn seine Vererbung und seine 
lnneität fähig machen «. 
A. Rasse. Zu den Faktoren, die das Element »Vererbung« bilden, 
gehört nicht nur die Gesamtheit der Eigentümlichkeiten von Eltern und 
Ahnenreihen ; dazu gehören auch die Rasseneigentümlichkeiten, der 
Rasse nämlich, der das Individuum angehört. Hat nun aber die Rasse, 
der die Menschen angehören, einen Einfluss auf das Geschick des 
Individuums, auf seine geistigen Fähigkeiten, auf seine Eigenschaften, 
auf die ökonomische, soziale oder intellektuelle Lage, die es sich 
erringt? Der Faktor , Rasse c ist sicherlich ein individueller Faktor, 
denn die Eigenschaften der Rasse bilden einen Teil der individuellen, 
durch Vererbung angeborenen Eigenschaften. Und dann, inwiefern 
ist die physische und geistige Minderwertigkeit der sozial und 
ökonomisch minderwertigen Klassen der Rasse zu verdanken? Hat 
es zwei Rassen gegeben : die Rasse der Sieger, stärker, intelli-
genter, besser geeignet, Reichtum und hohe soziale und andere 
Stufen zu erringen - und die Rasse der Besiegten, schwach, 
weniger intelligent, physisch weniger entwickelt, minderwertig, 
dazu bestimmt, sich unter jammervollen, dem äussern Ausdruck 
nach verschiedenen, aber im Grunde identischen Formen der Skla-
verei beherrschen zu lassen? 
Das Studium dieses Problems würde für sich allein lange Unter-
suchungen und lange mit Hilfe der Biologie und der Anthropo-
logie ausgeführte Beobachtungen verlangen. ur scheinen bei 
dem heutigen Standpunkt der Wissenschaft die Untersuchungen 
trotz ihrer ziemlich grossen Anzahl noch nicht ausgedehnt genug 
und zwar sowohl dem Raume (gegenwärtige Zeitepoche) als .auch 
der Zeit nach (alte Epochen), a ls dass wir allgemeine und sichere 
Schlüsse daraus ziehen könnten. Es müsste dazu auf Grund 
streng anthropologischer Tatsachen untersucht werden, ob bei der. 
Entstehung eines primitiven oder wilden Volksstammes, bei der 
Enstehung der grossen alten Reiche, bei der ·Entstehung der 
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g<o"en gegenwäctigen R eiche A'ien,, endlich ob ,e\b't im Sehn'" 
des von vers hiedenen weissen Rassen bewohnten Europa R assen-
unterschiede zwischen den oberen und unteren Klassen existieren 
Die prähistorische Anthropologie, die Ethnologie (Anordnung oder existierten . 
der Rassen) und die gesamte allgemeine Anthropologie müssten 
zur Lösung dieser Proleme, die die Bekanntschaft mit einer 
Menge von noch nicht genügend beigebrachten Angaben er-
heischten, angerufen werden. Was die zeitgenössischen wilden 
R assen betrifft, so zeigt uns das Studium dieser Völkerschaften 
mehr als einmal die T atsache, dass eine stärkere und intelli-
gentece Ra>" eine minde< ,wke und intelligente behenC'cht ' 
die einen werden alsdann die H erren, die anderen die Sklaven. 
Bei den Völkerschaften von Ozeanien z.B. unterscheiden sich die 
oberen K asten-Heerführer, Priester etc. ziemlich oft von der 
übrigen Bevölkerung durch eine hellere Hautfarbe und durch 
andere physische Eigentümlichkeiten, die den Rassenunterschied 
bezeugen (R atzel). Die Buschmänner in Afrika, deren Gestalt 
sehr klein ist ( r. zo bis 1-40 ), deren Gesichtswinkel kaum 72 oder 
74 Grade erreicht, deren anatomische Inferioritätseigentümlichkeiten 
sehr zahlreich sind , deren K opfumfa ng nur 1 2 50 cm. erreicht, 
deren Gehirn sich durch Einfachheit seiner Windungen auszeichnet 
(Gratiolet ) und nur 974 gr. wiegt (Frauengehirne, gewogen von 
Flower und Murrie), - diese Buschmänner sind durch die stär-
keren, im Gehirn entwickelteren, intelligenteren Kaffern aus ihren 
besseren Jagdgebieten getrieben, mehrmals dezimiert und in die 
Sklaverei geführt worden. In gleicher W eise haben die intelligen-
teren Peuls im nördlichen Afrika, die mit ihrer kupferroten Haut 
zum Mittelmeer-Typus gehören, ihr Gebiet von den Negern erworben, 
die heute die Mehrzahl der besiegten Bevölkerung jener afrikani-
schen Zone bilden. Man könnte diese Beispiele unter den wilden 
oder halbwilden Völkerstämmen noch vermehren und dab ei zeigen, 
wie ein physisch stärkerer und intelligenterer T ypus einen völlig 
verschiedenen und minderwertigen T ypus mit geringerem Kopfum-
fang, minder entwickeltem Gehirn , engerem Gesichtswinkel etc. 
unterwirft - oder aber, wie die intelligentere und höher stehende 
Rasse fruchtbarere und gesundere Gebiete erwirbt und so die 
schwächere und weniger intelligente Rasse in ungesunde, weniger 
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ergiebige und ganz unfruchtbare Gebiete zurückdrängt. Diese bleibt 
dann eingeschlossen in das unergiebige Gebiet, - und während die 
Stärkeren, die die glücklicheren Gebiete bewohnen, ihren Reichtum 
und ihr soziales Leben sich heben sehen, sind die anderen 
infolge der Bosheit der tellurischen Umgebung gezwungen, in den 
unglücklichsten Formen physischer und ökonomischer Armut zu 
verharren. 
Die prähistorischen Dokumente bezeugen uns ebenfalls mit ihren 
Resten von Schädeln, Skeletten, Steinwaffen, dass zwischen den 
Menschengruppen von verschiedenen Rassen heisse Kämpfe statt-
gefunden haben, und man fi ndet noch heute die steinernen Speer-
spitzen der einen Rasse in den Gebeinen der anderen stecken. Es 
musste also schon damals vor sich gehen, was heute noch bei den 
wilden Völkerstämmen geschieht, nämlich dass die vom physischen 
und geistigen Gesichtspunkt besser begabten Völkerstämme die 
anderen überwältigten und beherrschten. Einen Beweis hierfür 
könnte unter anderem ein Fund liefern, den man in der Höhle 
von Thoran in Aveyron (Frankreich) gemacht hat, wo man die 
Reste von 24 um das Skelett eines Anführers geordneten Skeletten 
aus der Kupferzeit entdeckt hat. Der physische Typus des ersteren 
war verschieden von dem der anderen : die 24 Skelette waren 
solche von I 8-25-jährigen Jünglingen, während das des Anführers 
ein höheres Alter aufwies. Der Schädel der ersteren war dolichocephal 
(7o.8), während die Schädel der übrigen subdolichocephal, auf der 
Grenze von Mesoticephalie ( 77 .3), waren. Der Schädel des Anführers 
war grösser, die Nase länger, die Gestalt viel grösser (I 76 gegen 
Ibg der übrigen messbaren Skelette) I). 
Ebenso müssten vom Gesichtspunkt der Rassenverschiedenheit 
unter den hohen und niederen sozialen Klassen die Geschichte 
der Sklaverei und der Eroberungen der grossen Reiche oder der 
grossen Staaten, Griechenland, Ägypten, Mexiko, Peru, studiert 
werden. Diese Geschichte zeigt deutlich die Bildung grosser T ei-
lungen in obere und untere Klassen und Kasten, und die 
beiden Gruppen gehören oft zwei verschiedenen Völkern an: 
Besiegern und Besiegten. Aber zwei Völker, die eine verschiedene 
1) Diese Überreste sind beschrieben und studiert von V. d~ Lapottg~, »Cri\nes 
prehistoriques du Larzac«, in »Anthropologie « 1891. 
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Geschichte uud sogar eine verschiedene Sprache haben, sind nicht 
notwendig verschiedene R assen, infolgedessen ist es ohne reich-
lichere anthropologische Nachrichten, als wir sie jetzt haben, nicht 
möglich zu behaupten, bis zu welchem Grade in diesen grossen 
Orga nisationen der Sklaverei und der Kaste die oberen Klassen 
einer von der besiegten Klasse verschiedenen, stärkeren und intel-
ligenteren Rasse angehören . 
Sehr lehrreich sind die Vorgänge bei den Aryas und den Draviden 
in Indien . Das anthropologische Studium der indischen Klassen 
g ehört sicherlich zu den schwierigsten und zugleich anziehendsten 
wissenschaftlichen Beschäftigungen. Aber während Risley in seinen 
anthropologischen Studien, die sich auf 6ooo allen Kasten der 
Hindu angehörige Individuen erstreckten, bestimmt beweisen zu 
können glaubte, dass die obere n Kasten (Aryas) einer Rasse 
angehörten, die von derj enigen, der die unteren Kasten (Draviden) 
angehörten verschieden ist r) , giebt dagegen N esfield nicht zu, dass 
wirkliche, merkliche R assenunterschiede zwischen den Kasten Indiens 
existieren 2) ; ebensowenig Drake-Brookman. Für die einen ist 
also die soziale Klasse oder Kaste in gewissem Sinne die W irkung 
einer Verschiedenheit der Rasse, wobei die höhere Rasse a ngeblich 
die minderwertige unterworfe n habe. Für die anderen sind im 
Gegenteil die Kasten eher der Ausdruck einer funktionellen und 
sozialen Verschiedenheit, ie sich im Schosse eines Volkes gebildet 
habe, denen sich mit de Zeit freilich R assenunterschiede beige-
sellt hätten, die aber - dank der Völkermischungen - heute 
völlig verschwunden seien. Die Frage ist noch lange nicht gelöst, 
aber mir scheint es nach einer Nachprüfung der anthropometrischen 
Zahlen von Risley, Crooke, Drake- Brookma n, dass es trotz der 
Völkermischungen der Anthropologie noch möglich sei, die Spuren 
der Urtypen in der Hindubevölkerung, die das gegenwärtige 
Gemisch zusammengesetzt haben, aufzuspüren, und dass es in der 
Tat noch glücken könne, bei den oberen Kasten physische Eigen-
tümlichkeiten nachzuweisen, die sie als Überbleibsel einer dolichoce-
phalen braunen Rasse mit schmaler und langer Nase und hoher 
x) »Tribes and Castes of Bengal.« Calcutta x891 - 2. 
z) Vgl. O'D onml, Census of India, 1891 , Calcutta 1893. 
3) Crooke, »T he North-Western provinces of lndiu , London 1897· 
Ge.talt, einec R a,.e, die ganz offenbac die "<i,che, embecnde und 
, ;egceiche Ra"e ;,t, e"cheinen la"en. Andecemit, kann man, -
immec nach PrOfung dec angegebenen anthmpometci,chen Zif-
fem - nachwei,en, da" eine gco"e Zahl au, dec mittlecen und 
untecen Ka,te einem phy,;"hen Typu, oder einec Ra"e ange-
höct, die von dem aci,chen, bei den obecen Ka,ten aufbewahcten 
Typu' ve"chieden i,t Au"ecdem haben die unte"ten Ka ten 
einen kleinecen Kopfumfang und eine kleinere Ge,talt a!, die 
höheren Ka,ten, obgleich ' ie dem,elben phy,i,chen Typu' ange-
hören. Da, rOhct aber ' icher von dec 'chlechten Ecnährung und 
der minderwertigen Umgebung, in der sie leben, her. I) 
Dec Einflu" dec Ra"e bei dec Bildung dec unteren Ka,ten i, t 
demnach in der Tat vochanden, eben,o wie wirklich Mi"bildungen 
in den typi,chen Eigentfimlichkciten dec Men,chen der unte,-,ten 
Ka,ten ducch die Umgebung, in dec ' ie leben, hervorgerufen 
werden. Aber wir wollen alle diese mannigfaltigen und verwickelten 
Fragen, die dec gegenwärtige Zu,tand dec anthropologi" hen 
Angaben endgiltig zu beantworten nicht zulässt, nur andeuten. 
lnde"en i, t e' mehc al, wah"cheinlich, da" die ' täckere und 
intelligentere Ra"e, die die minder 'tarke und minder intelligente 
Ra"e unterjocht hat, auf mehc a!, einem Gebiet, ge,tecn und 
heute, die oberen Kla"en in den Ka,ten gebildet hat und factfährt 
zu bilden, während die besiegten die un teren Kasten gebildet 
haben. Geht da"elbe auch voc 'ich im Sehn" de, modem en 
Eumpa I Bekanntlich wicd da, modeme Eumpa von ver'Chiedenen 
phy'i" hen Typen odec Ra"en bewohnt, von denen die haupt,äch-
lich,ten die blonden Dolichocephalen im Nocden, die bra unen 
Dolichocephalen im S üden (nach den An,ichten dec italieni" hen 
Schule ' ind die,e beiden Typen nur zwei Yacietäten demlben 
Art) und die Brachycephalen in der Mitte sind. 2) 
Be.tehen zwi'Chen die,en Ra"en derartige Unte"chiede in den 
Anlagen, da" die Verteetee einer be,timmten Rme fäh igec ' ind, 
Reichtum und hohe 'oziale Stellungen zu eccingen a l, die einec 
andecen I Eine ganze R eihe von Studien, die von V. de Lapo"f[e 
I) A. Niciforo : »Forza e Ricchezza. « K ap. 15. 
2) S. Riptey. »The Races of E urope«, London Igoo. Dieses Werk fasst die 
wichtigeren Studien über die Rassen Europas zusammen und enthält eine sehr aus-führliche Bibliographie. 
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und von Otto Ammon ina uguriert und entwickelt sind, behandeln 
diesen Gegenstand und glauben dartun zu können, dass in der 
Tat merkbare Unterschiede in der Fähigkeit, die höheren sozialen 
Stufen zu erringen, unter den Vertretern der verschiedenen euro-
päischen Rassen bestehen, und zwar dass die blonden Dolichocephalen 
am geeignetsten sind, die soziale Leiter zu erklimmen, dergestalt, 
da s also sie am häufigsten in den höheren Schichten der Gesell-
schaft zu finden sind I). 
Au serdem glaubte Ludwig Woltmann, indem er die Ideen von 
de Lapouge weiter entwickelte, beweisen zu könn en, da s die blonden 
Dolichocephalen in Europa die K ernschule bildeten, aus der die 
Menschen von Genie und Talent, die die höchsten Stufen der 
Wissenschaft, der Kunst, der Litteratur und des Staates erreichen, 
hervorgingen 2). 
Diese Ergebnisse sind, zuweilen mit viel Erbitterung, bestritten 
worden ; aber, obgleich wir durchaus nicht glauben, dass man aus 
ihnen schon die Schlüsse ziehen kann, die die Anthropo-Soziologen 
aus ihnen gezogen haben, glauben wir doch, dass sie dazu beige-
tragen haben, neue Tatsachen ins Licht zu setzen, die Aufmerk-
samkeit der Forscher auf Probleme und Tatsachen zu lenken, die 
man bislang im Dunkeln gelassen hatte, und dass ie jedenfalls 
von allen denen gekannt sein müssen, die das Leben der sozialen 
Klassen studieren. 
B. Famil·ienvererbung und lnneität. Die Familienvererbung 
und Inneität kann aufs Ersichtlichste biologische Persönlichkeiten 
mit minderwertigen Eigentümlichkeiten und der Unfähigkeit, hohe und 
mittlere soziale Stellungen zu ersteigen oder sich auf ihnen zu 
halten, schaffen. Dur h die Familienvererbung übertrage n sich 
die physiologischen und pathologischen Eigentümlichkeiten der 
Eltern auf das Individuum, das geboren wird ; infolge der Inneität 
kommt das Individuum mit Mä ngeln zur W elt, deren Ausgangs-
punkt in zufälligen Ursachen gesucht werden muss, die direkt 
oder indirekt auf die Frucht der Empfängnis, während der Schwan-
I) S. besonders: 0 . Ammon, »Die n:ttürliche Auslese beim Menschen ~ , Jena 1893 
und V. de L apouge, »Les selections sociales«, Paris 1896. 
2) Ludwig Wollmamz: »Die Germanen und die R enaissance in Italien «, L pz. 1905 
und »Die Germanen in Frankreich«, Jena 1907, 
gerschaft, eingewirkt haben. In der Vererbung muss man die Ursachen 
der Art und Weise suchen, mit der der menschliche Organismus 
der Umgebung entgegenwirkt. Die von den Eltern dem Indivi-
duum vermachten Dispositionen, Fähigkeiten, Widerstände sind es, 
die die Art und Weise der Reaktion später leiten. Gleicherweise 
muss man in der Inneität die Ursache einer Menge von Mängeln 
suchen, die später den Ton des physiologischen, pathologischen 
und psychologischen Lebens des Individuums angeben. Die ange-
borene biologische Individualität - mag auch der Anteil, den die 
Rasse oder Familienvererbung und die Inneität daran haben, 
sein, wie er will - ist dennoch ein Faktor, der das Individuum 
während seines ganzen Lebens begleitet, und der sich je nach 
dem Milieu, in dem es lebt, auf mehr oder weniger ausgeprägte 
Weise in den Handlungen des Individuums selbst bemerkbar 
macht. 
Das biologische Studium der Menschen, die - ohne immer 
Verbrecher zu sein - auf die tiefste Stufe der sozialen Leiter 
gesunken sind, z.B. der Vagabunden, der Insassen in den Bettler-
herbergen, bringt zur Genüge den Einfluss zum Ausdruck, del\ die 
individuellen, besonders die geistigen Mängel, auf das Geschick 
eines Menschen im Kampfe ums Dasein ausüben. Die Anthropo-
logen und die Psychiater sind sich darin e1mg, dass die 
Degenerierten jeder Art sehr zahlreich unter den Vagabunden und 
Bettlern zu finden sind, und dass die physische und geistige Minder-
wertigkeit bei ihnen nicht nur die Wirkung der Umgebung, in der 
sie leben, sondern auch hauptsächlich der Ausdruck der angeborenen 
Schwächen und Fehler sind. Mendel fand unter 85 Vagabunden 
in Berlin 6 Verrückte, 5 Schwachsinnige, 8 Epileptiker und 52 
mit gestörten geistigen Fähigkeiten 1), sodass er behaupten konnte, 
man müsse die Vagabunden den körperlich und geistig Kranken 
gleichstellen. 
Bonhöffer untersuchte die Bettler in den Asylen Breslaus und 
fand, dass 70 von 100 unter ihnen zum Militärdienst untauglich 
waren. Er stellte bei der Hälfte der Fälle das Vorhandensein von 
erblichen Nervenmängeln bei den Vorfahren fest: Alkoholismus 
(29 % ), Epilepsie, Hysterie und Psychose. Bei einem Viertel der 
1) Mmdd: »Die Vago.bundenfragec in Vierteljahrsschrift für ger. Med. 1887. 
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Fälle bemerkte er ein angeborenes oder nach der Geburt einge-
tretenes Stillstehen der Entwicklung: Schwäche, Epilepsie. Die 
ererbten Geisteskrankheiten stehen im Verhältnis von 6: 100. Es 
handelt sich in diesen Fällen besonders um allgemeine Paralyse. 
Die Mehrzahl der untersuchten Individuen sind Gewohnheits-
Trinker; bei 8o von xoo Fällen hat man chronische Alkoholver-
giftung konstatiert; die häufigste Alkoholvergiftung hat ich auf 
einem präexistenten, psycho-pathischen Boden entwickelt. Gewisse 
Unterschiede bestehen zwischen den Individuen, je nach der Zeit, 
seit der sie ihre Lebensweise angenommen haben: die angebo-
renen psychischen Mängel sind bei den frühen Vagabunden häufiger 
(45 %) als bei denen, die es später geworden sind (25 %). In 
der letzten Gruppe herrschen die empfangenen Psychopathieen 
und die Alkoholvergiftungen vor I). 
Die grosse Menge von Militärunfähigen unter diesen Menschen und 
von Trägern angeborener Mängel oder psychischer und nervöser 
Krankheiten, die sich nur auf einem durch psychologische Minder-
wertigkeit vorher empfänglich gemachten Boden offenbaren konnten, 
zeigt, dass es sich hier in der Tat um Menschen handelt, die 
nicht während ihres Lebens »minderwertige wurden, sondern, die 
es schon seit ihrem ersten Lebensjahre waren, denn sie hatten schon 
bei ihrer Geburt das traurige Erbe einer biologisch minderwer-
tigen, siechen und schwachen Persönlichkeit empfangen. In gleicher 
Weise fand Kurella 20-30 % Schwachsinnige und Epileptiker 
unter den Vagabunden und Bettlern 2). 
Selbst die Soziologen, die den mesologischen Ursachen eine 
sehr grosse Wichtigkeit beimessen, wie Flort'an , Cavaglt'ert' und 
Bonger geben zu - die ersten beiden in ihrem Werk über die 
Vagabunden 3), der dritte in einem Buche: Crimt'nalt'te et Con-
dt'tions economx·ques 4) - dass das Hauptmerkmal der Psychologie 
bei Vagabunden und Bettlern die physische und psychische 
Schwäche ist, eine angeborene Schwäche, die sich durch den 
1) Allg. Zeitschr. f. Psych. 1900. 
2) Rttre/la: »Naturgeschichte des Verbrechers«, Stuttgart 1893. . auch Bme-
dikt: »Die Vagabondage etc. « in Zeitfschr, f. d. ges. Strafrw. XI. 
3) Turin, 2 Bde., 1900. 
4) Amsterdam 1905. 
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Mangel an Aufmerksamkeit und an Willen, und durch die Unfä-
higkeit 'u lang" Arbeit kundgiebt. S ich"lich i't die,_ biologi,che, 
bei Vagabunden und Bettlern angeborene geistige Schwäche und 
die Fähigkeit, sich einer regelmässigen und methodischen Arbeit 
zu unterziehen, die Ursache, weshalb Philanthropen und andere, 
die den Bettlem und Vagabunden Arbeit ' u geben ve;,uchten, 
bei ihrem Versuch gescheitert sind. Die Beispiele sind unzählbar. 
Löwenstimm hat mehrere angegeben r), ebenso Paulian in seinem 
berühmten Buche über die Pariser Bettelei 2) . 
Mit Hilfe der Angaben des Bureau d'Assistance Publique in 
P aris haben wir für das Jahr 1904 folgende Zahlen berechnet: 
• 
Von 480 Bettlern ohne Arbeit, denen man Stellen von 4 frs.. 
pro Tag anbot, nahmen 3 I 2 den angebotenen Empfehlungsbrief 
an, aber nur 174 fanden sich auf der angegebenen teile ein. Von 
diesen I 74 forderten 34 nach halbtägiger Arbeit 2 frs., um zu früh-
stücken und - erschienen nicht wieder; 68 arbeiteten den ganzen 
Tag, empfingen ihre 4 frs. und kamen nicht wieder; 3 I arbeiteten 
2 Tage; nur 18 von 174 haben bei der Arbeit ausgehalten und 
sind regelrechte Arbeiter geworden. Im Winter desselben Jahres 
beherbergte und beköstigte man 700 »Arbeitslose« . Man bot ihnen 
an, in ein Arbeitsbilis-Bureau zu gehen: Ioo nahmen an. Aber 
es fa nden sich nicht mehr als 55, die sich tatsächlich dorthin be-
gaben. Nach 2 Tagen waren nur noch 2 davon da. 
Die e Dinge zeigen wie durch ein Vergrösserungsglas den Einfluss, 
den die angeborene bio-psyschiscbe Persönlichkeit im Kampf um das 
Leben auf die Erringung einer sozialen Stellung hat. 
Man darf indessen nie vergessen, dass die angeborenen Elemente 
der Persönlichkeit g leichzeitig mit den mesologischen Faktoren 
wirken. Es giebt In dividuen und Gruppen von Individuen, deren 
Benehmen fast ausschliesslich durch den individuellen Faktor, der 
die Einflüsse des mesologischen Faktors überwindet, bestimmt wird: 
das ist der Fall bei einem grossen Teil der erwähnten Bettler und 
Vagabunden, wie es auch der Fall ist (äusserster Gegensatz 1) bei 
allen grossen Persönlichkeiten. Bei vielen anderen Individuen 
mit biologischen Durchschnittsmerkmalen dagegen machen · sich 
I) »Das Bettelgewerbe«, kriminalistische Studien, Berl in 1901. 
2) »Paris qui mendie«, Paris 1893· 
mesologischen Einflüsse stärker geltend, und ihre P ersönlichkeit 
· ndet [ast im Wirbel des Milieus. 
Aber abgesehen von den Bettler- und Vagabundenfällen, bei 
denen es sich um wirkliche, an Pathologie streifende Inferioritäts-
mängel handelt, haben auch die normalen physiologischen Eigen-
tümlichkeiten des Menschen, die seine angeborene biologische 
Persönlichkeit ausmachen, auf das Geschick und die Handlungeh 
des Menschen selb t Einfluss. Eine mehr oder weniger entwickelte 
Intelligenz, eine mehr oder weniger hervorstechende Fähigkeit, 
ein mehr oder weniger aufgeweckter Geist, mehr oder weniger 
ausgebildete Hemmungsfähigkeiten , das sind ebensoviel normale 
Eigentümlichkeiten, die zum grössten Teil angeboren und im Leben 
nicht erwerbbar sind. Ihr Vorhandensein und der Grad ihrer Be-
tonung bilden individuelle Elemente , die fähig ind im sozialen 
Leben, nicht immer -denn man muss stets mit den mesologischen 
Einflüssen rechnen - jedoch oft genug, den Platz und die Stellung 
zu erringen, die eben zu erringen sie fähig sind. Der Einf1uss des 
individuellen biologischen Faktors (Alter , Geschicklichkeit, Geschlecht) 
auf die ökonomische Schaffenskraft des Organismus und infolge-
dessen auf den «Wert» des Menschen , ist , wenn auch flüchtig, 
schon in ~ 38 erwähnt worden; die Beziehungen zwischen der 
biologischen Minderwertigkeit des Individuums und der Schwierig-
keit für ein biologisch minderwertiges Individuum, erzogen und 
kultiviert zu werden, sind schon im ~ 57 angegeben ; ebenso die 
Beziehungen zwischen der physischen und der geistigen Minder-
wertigkeit (~ so). Das sind ebensoviele Tatsachen, die von ver-
schieden n Gesichtspunkten aus zeigen, welchen Einfluss die 
biologische P ersö nlichkeit auf den »Wert» des Menschen und 
infolg de sen auf die Möglichkeit für ihn hat, die oziale Leiter zu 
erklimmen, oder sich auf ihren höheren Stufen zu halten. Die 
neuesten Enqueten der Offices du Travail bestätigen die Wahrheit 
dieser Tatsachen und der Beziehungen, die wir angegeben haben . 
Ebenso bietet die letzte Enquete über die Lage der Arbeiterklasse 
in Mailand 1) Zahlen dar 2), welche die enge Beziehung zwischen 
1) >>Le condizioni generali della classe operaia in Milano. lncbiesto. della Societ11. 
Umanitaria», Mailand 1907. 
2) Ebd. Pag. 124, 125 , 130, 192. 
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der Schaffenskraft des Organismus, gemessen am Einkommen , un 
der Alterskurve, die zugleich die der physischen Entwicklung un 
der Muskel tärke ist, bestätigt.n; Alter - und Einkommenkurve 
fa llen zusammen, solange es sich um mittlere oder niedrige Ein-
kommen handelt, - sie gehen aus einander, wenn es sich um 
hohe Einkommen handelt, denn in diesem Falle kommt der Faktor 
der «technischen Geschicklichkeit> dazwischen, die sich nicht immer 
mit dem Alter vervollkommnet. Weit entfernt, sich zu widersprechen, 
bstätigen vielm ehr die beiden Tatsachen sich gegenseitig und setzen 
die Wichtigkeit des individuellen Faktors (Kraft, physische tärke, 
Geschicklichkeit) bei der Schaffung von Art, Grösse und W ert der 
menschlichen Produktionskraft und infolgedessen vom >Wert> des 
Menschen, ins rechte Licht. Desgleichen zeigt der Vergleich 
zwischen dem Lohn der arbeitenden und dem der im Mom ent 
der Enquete arbeitslosen Arbeiter (dt'soccupatz', Feie?'nde) einen 
merklich n Unterschied zugunsten der arbeitenden Arbeiter; denn 
unter den Arbeitslosen herrschen die Menschen im vorgerückten 
Alter, die infolgedessen minder produktiv sind, oder auch zu junge 
Arbeiter, die ebenfalls weniger produktiv und weniger geschickt 
sind, vor. 1) 
Der individuelle Faktor übt demnach nicht nur auf die Fähig-
keit, mehr oder minder hohe Löhne zu ge .. ,·innen, sondern auch 
auf die Arbeitslosigkeit seinen Einfluss aus. Diese letztere Bezie-
hung könnte auch durch andere Angaben derselben Enquete 
beleuchtet werden: Man sieht nämlich zunächst, dass die Arbeits-
losigkeit desto weniger wahrscheinlich und weniger häufig ist, je 
mehr die Arbeiter sich auf ein bestimmtes Handwerk spezialisieren 2) 
(und die Spezialisierung auf ein Handwerk ist, wenn nicht der 
Beweis, so doch ein Zeichen der Geschicklichkeit, die die Arbeiter 
>für Alles> im allgemeinen nicht aufweisen) ; sodann kann man 
konstatieren, dass die Arbeitslosen in der Altersperiode von 25-49 
Jahren, d.h . genau in der Zeit, wo die technische Fähigkeit und 
1) Lohn der beschäftigten Arbeiter: häufigster Lohn: 1.60; und zwar der Reihenfolge 
nach : 25 % von o-1.10 ; so % von r.ro-2.60; 25% von 2.60-8 lires. Lohnder 
Arbeitslosen: häufigster Lohn 1. 55 ; und der Reihenfolge nach : 2 5 % von r- 1. 10 ; 
50 % von I. IJ-2.40 ; 25 % von 2.40- 7 lires. 
2) Von 100 untersuchten Arbeitslosen in derselben Berufsgruppe waren 21.00 
unqualifiziert (ohne ein spezielles Handwerk) ; spezialisiert : 3.8g. 
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dividuelle Schaffenskraft aufs Höchste steigen, relativ weniger 
\reich sind 1) . Zah\.eiche Enqueten, die in London üb« den,e\ben Gegen,tand 
veranstaltet wurden, ergaben R esultate, die mit den von uns 
angegebenen übe<ein,timmen. So hat ein vom Pa<\ament unte< dem 
Namen • U n emp\oyed W o<kmen Act • (ein Ge,et', d>' ,;eh auch 
aui die A<beit,\o,en be.ieht) e<l>',en<' Ge,et' die Hi\f,bedüritigen 
in vie< Gruppen eingeleilt' t . G.,chickter A<beiter ; a. W eniger 
g<'chickt« und nicht ,peaiali,ierter, aber <egelmä"ig b.,chältigte< 
Arbeite<; 3· Ung.,chickter, unrege\mä"ig b.,chäftigt« A<beit«; 
4· Vagabunden und Unfähige. Und die R <"ultate wa<en iolgendeo 
1. Gruppe : 12/1ooo ; z. Gruppe: 155/1ooo; 3· Gruppe: 39511000; 
4· Gruppe: 198/1000; ungruppierte 241/1000. 
Man sieht, dass die Zahl der geschickten Arbeitslosen sehr 
beschränkt ist ( 1 z/1 ooo). 2) 
Wir wiederholen, dass diese T atsachen, in Übereinstimmung mit den 
,ehr aahlceichen von uM ,chon angegebenen übrigen Tat,a hen d>' 
Vorhanden ,ein de< individuellen F aktocen, die in der Schaffen,luaft, 
dem • W e<te• und inio \ged<",en der ökonom ;,eben und ,oaialen Stelle 
d<" lndividuum' eine Rolle ,pielen 3), in' rechte Licht ,etaen, da" 
, be< die,e individuellen Faktocen nm in Üebe<ein,timmung mit den 
m.,otogi,chen Faktoren wirken; die otwendigkeit, ,;e wm Zweck 
des Studiums in einem gewissen Sinne zu isolieren, (denn man 
kann nicht alles auf einmal sagen) könnte - wie es schon vor-
gekommen ;, t - K<itiken verant>',en, die da behaupten, wir 
sähen die verborgenen Triebtedern der sozialen Erscheinungen nur 
in den individuellen Faktoren; aber eine vollständige Prüfung 
des Ganzen unserer Untersuchungen wird zur Genüge zeigen, 
wte ungenau diese Kritiken wären. 
<) """'"'" de< be.ohäftig<on A<bei<o<' Uie bö<h•" Zobl 49·"1 % r<lll ooidie 
Menschen zwischen 25 und 49 Jahren; die niedrigsten Zahlen 7.00 und 8.99 % 
fallen auf die Menschen mit 6o und mehr, resp mit weniger als 26 Jahren. 
2) Im Jährlichen Bericht der Gesellschaft für das Hilfswesen (Ch:uity Organisation 
Society) Mai 1906. 3) Aboliehe Sebi"" J<aon rooo '"' dem B<<ieh< •iebenc •L• Iot« poo< \e U.,,;J 
et \es inernployes«, von M. C. S. Loch, veröffentlicht in den Acten des 6. Inter-
nationalen K ongresses in L_?ndon. Paris 1907. 
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Endlich müssen wrr beme.ken, dass die,e angebo'Onen tiefe 
Verschiedenheiten unter den Menschen in ihren EigentümJicttke:Ite:nl 
und in ihren Fähigkeiten auch eine Ursache für die fortwäh-
'enden Gegen,ähe 'ind, die 'kh zwi,chen den ' ozialen G'uppen 
hecausste!Jen. Die Kämpfe und Gegen,ätze zwi eben den ve,. 
'chiedenen ' ozialen G,uppen ' ind in ih,en Uc,achen, in ih,en 
Kundgebungen und in ih,en Entwkklungen be.eit, häufig, zuleht 
auf den letzten lntemationalen Kongre,, füc Soziologie (Londotl 
<goB), i!Ju,t,ie.t wo,den; abe. in die>en Debatten hat man die 
Tat,ache fa,t a usse. Acht gelassen, dass eben die phy,i,chen nnd 
gei,tigen Ungleichheiten zwi,chen den Men,chen, von denen ein 
Teil anf Vembnng und lnneität >ucüchufüh'On i,t, eine dec 
u"achen fü, die Kämpfe und Gegen,ät,. zwi,chen den ,ozial'" 
G'uppen bilden. ln dec Tat, je mehc phy,i,che und gei,tige 
Unte"chiede die 'ozialen G,uppen untec einandec dacbieten, de>to 
Iebhaitee we,den die Gegen,ät.e und Kämpfe zwi,chen ihnen >ein, 
und desto schwieriger und unbeständiger wird die Einigkeit und 
de. Zu, ammenhang untec ihnen wecden. Umgekeh,t, je mehc 
phy,i,.he und gei,tige Ähnlichkeiten und Gleichheilen zwei G,uppen 
aufweisen, desto lebendiger und dauerhafter wird die Solidarität und 
Anziehung'kcaft. Die phy,i,chen und gei,tigen Ähnlichkeiten untec 
' ozialen Gcuppen 'ufen Sympathie, Anziehung und Zu,ammen,chlnss 
hecvo,; au, den Unähnlichkeilen abec en t,teht Zwietcacht und 
Feind,chaft. Anthcopnlogie, Demographie und Biologie '<igen, 
wie tief die phy,i,chen nnd P'Ychologi,chen Vemhiedenheiten, 
die die 'ozialen Gcuppen von einandec ttennen, ' ind, und daducch 
belehcen un, die>e Wissen,chaften, dass man eine de. U"achen 
fü, die ' oziale,, Gegen,ätze eben in die>en Ve"chiedenheiten 
V ngleichheiten >eben muss. Da nun die individuellen V e"chieden-
heiten odec Ungleichheiten fecn echin zum Teil '''"ng individ uel!e 
Pmdukte ' ind, die de. men,chlichen Vaciabilität anhaften und von 
dec Vececbung und lnneität vo,beceitet wecden, 'o können wi, 
behaupten, dass die 'ozialen Gegen,ät.e eine ducch da< gan.e Leben 
dauemde und auf, innig,te mit allen Än<mungen de> men,.h!ichen 
Leben, vecknüpfte E' "heinung bilden. Wi, haben beceit, Bei,piele, 
die die Wah,heit di.,., Ge>etze> übe. die Ab,tossung de. Unähn-
lichkeiten und übe. die Anziehung de. Ähn lkhkeiten be.eugen, in 
den §§ 49 und 5 • gegeben . Die P,ychiat,ie beobachtet die Anzie-
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hung, k.aft bei Menschen, die ,um Wahnsinn neigen. Valton wies 
mit Hilfe von Zahlen die AMiebungskraft nach, die io lndiViduin 
mit den selben physischen (Gestalt, F a<be etc.) und geistigen (lntellek~ 
Eigentümlichkeiten, ei nande< beiTaten Hisst ; die · demowaphischen 
Statistiken >eigen, dass die Hei.aten unte< lndividuen, die einande< 
vom geistigen Gesichtspunkt ahnlieh sind, ,ah\<eiche< sind , als die 
Wah<Scheinlichkeits,echnun g angiebt, dass dagegen die HeirateO 
unter lndividuen mit unähnlichen geistigen Eigentümlichkeiten 
wenige< häufig sind als die Wah<Scheinlichkeitsrechnung angiebt; 
diese T atsachen, sage ich, bilden typische Beispiele für die n,ie-
hungskralt , wischen ähnlichen und für die Abstossung unter un•hn-
lichen Menschen. Diese Unähnlichkeiten, - die win T eil un.erstörbar 
sind, denn sie beruhen ,um T eil auf der Vererbung und lnn ität 
und infolgedessen auf der angeborenen bio-psychischen Veranlagung· 
der Menschen - bilden ebenfalls eine U,;ache der dauern den und 
ewigen sozialen ·Gegensätze. 
76. M esologie. 
Mesologie ist das Studium der Umgebung. Einige Autoren, wie 
Bertillon der Altere, wollten dies Studium ,ur Würde einer selbst-
ständigen Wissenschalt erheben. Sie definierten es als die W is-
senschaft von den B<'iehungen, welche die W esen (Pftan,en, Tiere 
und Menschen) mit der Umgebung verbinden, in welche siege et't 
sind. Viele Soziologen sehen sogar nur in der Mesologie die Erklärung 
der so,ialen E,;cheinungen, die sie dann ein,ig und allein auf die 
Umgebung ,urücklühren, aber was der W ahrheit nicht ent p,echen 
kann, denn ein lebendes W esen entwickelt sich seit dem ersten 
Augenblick seiner Entstehung bis , um T ode nur unter der W irkung 
zweier Kräfte: der Vorgänger oder Vorfahren, deren zusammenge-
set,tes Ergebnis es ist, und de< Umgebung, in welcher es sich 
entwickelt. Alles in dem Lebe-W esen, was nicht auf die Vorfahren 
oder die lnneität zurückzuführen ist, ist auf die Umgebung z.urück-
zuführen, und umgekehrt. Die beiden Tatsachengruppen müssen 
also neben einander studiert werden, ohn e dass das Studium der 
einen das Studium der anderen vergessen machen darf. D a nun 
die menschlichen Handlupgen, von zweierlei abhängen, von der 
inneren Beschaffenheit des Menschen, die er von seinen Erzeugern 
oder von der Inneität erhält, und von der Zusammensetzung der 
Umgebung, in welche er gesetzt ist, muss man stets diesen beiden 
Elementen Rechnung tragen, wenn man die Erscheinung, die man 
studiert, genau kennen lernen will. Nachdem wir angedeutet haben, 
welchen Anteil man den individuellen Faktoren in der Schaffung 
der Eigentümlichkeiten, die wir bei den armen Klassen geprüft 
haben, zuerteilen muss, werden wir zeigen, welchen Anteil man den 
mesologischen Faktoren lassen muss. Die Umgebung macht sich 
überall geltend; Temperatur, Licht, Feuchtigkeit, Luft, Elektrizität 
der Atmosphäre, Klima, Ortsbeschaffenheit, Ernährung, psychische 
Umgebung (Zivilisation, Glaube, Familie, 'Staat etc.) bilden eben-
soviel wirkendes Milieu, als man getrennt studieren kann, jedoch 
wirken sie alle oder teilweise, - eins zur seihen Zeit wie das 
andere, - zuweilen ihre gegenseitigen Wirkungen vermehrend, 
zuweilen aufhebend. 
Wir werden hier nur in grossen Kategorieen die verschiedenen 
mesologischen Faktoren gruppieren, die eimgen Einfluss auf 
die Bildung der Eigentümlichkeiten haben, die wir soeben 
studiert haben. 
77 · Tellurische Umgebung. 
Die tellurische Umgebung hat Einfluss auf die physische Entwick-
lung der Organismen, auf den Reichtum, das Seelenleben der 
menschlichen Gruppen, die in dieser Umgebung wohnen. Die 
Kapitel 3, 4, 9 und ro des Bandes Forza e Ricchezza r) sind 
einzig dem Studium dieser Beziehungen gewidmet. Sie bringen 
die Entwicklung des Organismus und des Reichtums auf den ver-
schiedenen Bodenarten , ferner die Einwirkung der Natur des Bodens 
auf die Bildung von Reichtumszentren sowie die Beziehungen 
zwischen der Höhenlage und dem physischen, ökonomischen und 
sozialen Leben zur Kenntnis, - alles mit Hilfe von ökonomischen 
und anthropometrischen Ziffern (geprüft nach den Durchschnitts-
zahlen und den Serienkurven), von denen wir hier nur die wichtigsten 
geben werden . 
1) Italienische Ausg. in emem Bande, Turin 1900. Spanische ä.usg. Barcelona 
1907, 2 Bde. 
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Betrachten wir zuerst die Entwicklung der Gestalt der Menschen, 
wie sie auf verschiedenen Bodenarten leben. Schon Durand (du 
Gros) und V. de Lapouge hatten nach der Prüfung einiger roo 
von Ausgehobenen beobachtet, dass in dem Departement von 
Aveyron (Frankreich) die Menschen , welche auf Kalkboden wohnen , 
eine höhere Gestalt hatten als die ienschen, die auf Urboden 
wohnen, und sie schrieben die grössere Gestalt der Ersteren dem 
Vorhandensein von Kalksalzen im Wa er und in den Pflanzen 
des Kalkbodens zu, welche eine bessere Ernährung de Knochen-
gewebes begünstigten. r) 
Auch die Zootechniker hatten festgestellt, dass, wenn man die 
bretonischen, auf dem Granithoclern der Bretagne grossgezogenen 
Kühe auf Gebiete mit Kalkablagerungen verpflanzt, sie nach zwei 
oder drei Generationen grösser und stärker werden 2). 
Unsere Beobachtungen erstrecken sich auf ganz Frankreich und 
auf einige Striche anderer Länder. Sie betrachten die atur des 
Bodens nicht nur vom geologischen Gesicht punkt aus, ondern 
auch von dem der Gesundheit und der Hygiene; sie suchen Ver-
gleiche aufzustellen nur zwischen gleichartigen Elementen und lassen 
in die Beziehungen der tellurischen Umgebung zu der physischen 
Entwicklung der Menschen die ökonomischen und sozialen Ele-
mente, die durch den Boden selbst geschaffen oder begünstigt 
werden, treten. 
Beginnen wir damit, die geographische Verteilung der verschiedenen 
Bodenarten in Frankreich zu betrachten, indem wir auf die eine Seite 
die Ur- und Übergang gebiete, auf die andere Seite die Ablagerungs-
gebiete stellen. Auf die eine Seite al o die Gebirge vulkanischen 
Ursprungs (eruptive und vulkanische Gebirge, azoische Gebiete), 
sowie die Gebiete der silurischen Epoche. Diese beiden Gebiete 
weisen trotz ihres ablagerungsartigen Charakter Eigenschaften 
auf, die sie den Gebirgen feurigen Ursprungs nähern. und de wegen 
reiht man sie, trotzdem sie zu den primären Gebieten gehören, 
1) Dura11d (du Gros) : Der Einfluss der Umgebung auf den Rassencharakter beim 
Menschen und bei den Tieren, Paris 1868, und: Durand (dt< G.-os) und de Lapo«ge 
Materialien zur Anthropologie von Aveyron in den Bull. de Ia Soc. languedocienne 
de geographie, 1899. 
2) S. Sa11son , Mitteilung an die anthropologische Gesellschaft in Paris, Bull. vom 
16 Februar 1888. 
unter dem Namen Übergangsgebiete besonders ein. Auf die andere 
S eite 'teilen wi, die üb, igen primäcen Gebiete (Steinkohlen etc.) 
und alle anderen Ablagerungsgebiete: sekundäre, tertiäre und quartäre. 
Dies ist die grosse Einteilung, die man vom geologischen und vom 
Ge,icht,punkt de< F,uchtbackeit unte< den Gebieten machen kann. 
Die e'uptiven und vulkanisohen Gebiete (Po,phy, , Ba'>lt, Lava), 
die azoischen (Granit, Gneiss, Glim mer) und der untere T eil der 
paläozoischen Gebiete, die ebenfalls Übergangsg ebiete heissen 
(Schiefe<, Schiefe"tein, Macmo,) liebn de< anpflan,ung,fähigen 
E,de nu, eine ,.h, ge<inge Menge Kalk. E, ' ind ><me Gebiete, 
wenig,ten , vom landwi,tsobaftlichen Ge,icht,punkt, und häufig 
unhuchtba, Die an de<e G,uppc (de< obece T eil de, paläo,oisohen, 
me,o,oisohen, eena,oisohen, n eo,oisohen Gebiete, J begüu ' tigt 
mei,ten, die Bildung eine, anpflan, ung,fähigen E'de von gOte< 
Beschaffenheit und infolgedessen eine gute landwirtschaftliche 
Pmdukhon. Unte< den Ablagemng,gebieten 'ind die alluvialen die fruchtbarsten. 
Nachdem wir die geographische Karte der Bodennatur in Frank-
<eich ge,eichnet haben, wollen wi' nach die,., Einteilung die 
physische Entwicklung betrachten, die uns durch die Gestalt der 
Menschen, j e nachdem ob sie auf Ur- und auf Übergangs- oder 
auf Ablagerungsgebieten woh nen, dargetan wird, - wobei wir 
Sorge tragen, nur Menschen, die zur selben R asse g ehören, unter 
' ich '" ve,gleichen. Die,e Vo"icbt iM du<chau, notwendig fü, 
die,_ N achfo"chungen , denn F <an Irreich wi'd bevölkert von 3 
physis hen Haupt-Typen oder R assen mit verschiedener Gestalt: 
den blonden Dolichocc:-phalen mit g rosser Gestalt, den keltischen 
B<achycephalen mit mütJ.,., Ge,talt und den b<aunen Do lichoeephalen 
mit kleine< Ge,talt. Wenn man die,em Untembied im Typu, 
bei der Nachforschung über den wahrscheinlichen Einfluss der 
Bodenrratu, aof die Ge,talt nicht Rechnung t,ägt, ,i, kie<t man, 
dem Boden ,u,usobceiben, wa, in Wi,kliehkeit du " h den Fakto, Rasse bedingt ist. 
Mithin entwerfen wir je tzt, neben der geologischen Karte von 
Frankreich, die wir vom Gesichtspunkt der eben g eg ebenen Ge-
bietseinteilung zeichneten, die anthropologische Karte von Frank-
<eich. Mit Hilfe d" Schädelindex, de< Angen- nnd Haarla,IJe, 
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zeichnen wir auch die Verteilung der Gestalt 1), und zwar Depar-
tement für Departement. So arbeiten wir auf Grund derselben 
Methoden, die wir auch früher benutzten. Ohne hier die zahlreichen 
Ziffern zu veröffentlichen, die wir aus diesen Nachforschungen 
erhalten haben, geben wir in der folgenden Tabelle nur einige 
Endresultate in Durchschnittszahlen. 
Gestalt in den De-
partements mit Ur-
und Uebergangbo-
den . . ........... . 
Gestalt in den De-
partements mit Ab-









breroni eben Zone in 
Frankreich. 
Bei den Menschen also von demselben physischen Typus (Brachy-
cephalen von der keltischen brachycephalen Linie, die von Osten 
nach Süd-Westen mitten durch das Zentralgebige geht) haben die 
Menschen, die auf Ur- und Übergangsboden leben, eine im Mittel 
kleinere Gestalt (1.6475) als die Menschen, die auf Ablagerungboden 
leben (1.6564). Die Brachycephalen der Ur- und Übergangszone 
der Bretagne wei en ebenso eine im Mittel kleinere Ge talt ( 1 .6428) 
auf als die Brachycephalen der zentralen Zone, die auf Ablage-
rungsboden leben (1.6564). 
W enn man , anstatt die Durchschnitts-Ge talt aller Departements 
zu betrachten, die Serienkurve der Departements aufstellt, erhält 
man folgende Tabelle. 
1) Die Grundlagen, die Verteilung der physischen Merkmale in Frankreich 
darzulegen, sind durch die anthropologi eben Ziffern ,·on Collig 1io11, BertillM und 
7 opinard geliefert. 
Tabelle XCIV. 
Serienkurven der französischen Departements der brachycephalen 


















Hier sieht man, dass die Zahl von Departements mit kleiner 
( 1.63) Durchschnitts-Gestalt auf Urboden ziemlich hoch ist (I 5 
• Departements von 100), während s deren auf Ablagerungsboden 
gar keine giebt; und umgekehrt: die Zahl von Departements mit 
hoher Gestalt ( 1.66) ist sehr hoch (so von 100) in den Gebieten mit 
Ablagerungsboden; auf Urboden hingegen giebt es deren gar keine 1). 
1) Eine genauere Unter uchung bestätigt diese Ergebnisse. Wenn man, anslatt die 
Reihe der Departements, aufgestellt nach ihrer Durchschnitt-Gestalt, zu bilden, die 
Reihe der Arrondissememts bildet (welches Teile der Departements sind), erhalten 
wir folgende Ziffern: 
erlenkurve der französischen Arrondissements der brachycephalen Zone (S. die 





























Die Prüfung auf Arrondissements bestätigt die Ergebnisse der Prüfung auf Departments. 
Die Arrondissements mit hoher Gestalt sind zahlreich auf dem Ablagerungsboden, während 
diejenigen mit kleiner Gestalt zahlreich sind auf Urboden, obgleich beide Bodenarten von 
Menschen derselben Rasse (Brachycephalen und Subbrachycephalen) bewohnt werden. 
Um über die Richtigkeit dieser Ergebnisse noch sicherer zu sein, 
haben wir unter den vom Gesichtspunkt des physischen Typus 
gleichartigen Bevölkerungen, und zwar solchen, die teiiweise auf 
Urboden, teilweise auf Ablagerungsboden leben, die Verteilung 
der wegen mangelhafter Gestalt zurückgewiesenen Ausgehobenen 
(kleiner als I .56, Ziffer nach Broca) I) und derjenigen mit sehr hoher 
Gestalt (grösser als I. 7 3, Ziffer nach Boudin) 2) betrachtet. 
Auch von dieser Untersuchung geben wir nur die Schlussfolge-
rungen. Zunächst die für die brachycephale Zone Ost-Mitte-Süd-West: 
a. Der allgemeine Durchschnitt der wegen fehlerhafter Gestalt 
Zurückgewiesenen in Frankreich ist 7. 7 auf I oo Unter uchte; 
diese Ziffer teigt auf 9·9 für die Departements mit Urboden. 
b. Dagegen fällt diese Ziffer auf 6.0 on roo für die Depart-
ments mit Ablagerungsboden, so dass die wegen fehlerhafter 
Gestalt Zurückgewiesenen häufiger sind auf Urboden, weniger 
häufig auf Ablagerungsboden. Dieser Prozentsatz aber i t, ver-
glichen mit dem allgemeinen Durchschnitt für ganz Frankreich, 
in den Departements mit Urboden höher, in den Departements 
mit Ablagerungsboden niedriger. 
c. Die grossen Gestalten dagegen sind zahlreicher in den Depar-
tements mit Ablagerungsboden (835 von 10.ooo Ausgehobenen) 
als in den Departements mit Urboden (582 von Io.ooo); und da der 
allgemeine Durchschnitt für Frankreich 740 von 10.000 Ausgeho-
benen ist, sieht man, das die er Durch chnitt von den Departement 
mit Ablagerungsboden überschritten wird, während die Departe-
ments mit Urboden sich mit einer viel kleineren Ziffer begnügen. 
Wenn man dieselben Prozentsätze auf den Urgebieten der brachy-
cephalen bretonischen Zone betrachtet, erhält man dieselben Re-
sultate, denn die wegen kleiner Gestalt Zurückgewiesenen bilden 
dort eine grössere Anzahl (8.2 von 100) als in ganz Frankreich, 
während der Durchschnitt der grossen Gestalten (543) dort viel 
niedriger ist. 3) 
1) »Memoires de Ia Societe d'Anthropologie de Paris,« Vol. II. pag. 207. 
2) Ebd. Band TI. pag. 230. 
3) Um unsere Untersuchungen zu vervielfältigen, haben wir noch im Einzelnen 
mehiere Departements untersucht, die für die relative Gleichartigkeit de physischen 
Typus, von dem sie bewohnt werden, und für die jähen und klaren Unterschiede in 
der Natur des Bodens, den sie einschliessen, charnkteri~tisch sind : die beiden Sevres, 
Die Gründe, aus denen die Ur- und Übergangs-Gebiete Menschen 
von kleinerer Gestalt tragen als die Ablagerungsgebiete, sind nicht 
geheimnisvoller Natur. Die Ur- und Übergangsgebiete sind in der 
Tat arm und minder ergiebig und dulden nur eine arme Bevölke-
rung auf sich, während die Ablagerungsgebiete reich, fruchtbar und 
Orne, Ardeche, Herault und Tarn. Dabei haben wir stets festgestellt, dass die stärkste 
Entwicklung der Gestalt bei Menschen stattfindet, die Ablagerungsgebiete bewohnen. 
Indem wir den Leser, der die Einzelheiten und die vollständigen Ziffern für diese 
Untersuchnngen wünscht, immer auf das zitierte Werk (Forza e Ricchezza)verweisen, 
geben wir hier in folgender Tabelle nur den Hauptinhalt der Schlussfolgerungen. 
Jedes Departement ist eingeteilt in seine Arrondissements. 
Tabelle XCVI. 
Schädelindex 
Departements. fur das Individuum in Körpergrösse. Bodenbeschaffenheit. 
jedem Arrondissement. 
Die beiden Sevres. 82.8 I .6638 Ablagerung. 
82.0 I.6637 
82.4 1.6444 Ur- und Uebergangsb. 
82.J I.648J 
Orne ......•.. . .. 8J.7 I.653I Ablagerung. 
83·7 1.6707 
82.3 I.6522 
84.0 I.64I9 Ur- und Uebergangsb. 
Ardeche ........ . 85.2 1,6527 Ablagerung. 
84.6 1.6508 Ur- und Uebergangsb. 
8I.8 1.65o6 
Herault ... ... . . . . 8I.4 1.6659 Ablagerung. 
81.1 1.6620 
81.0 1.6446 und etwas Urboden. 
82.0 1.6423 Ur- und Uebergangsb. 
Tarn .... .. .. .. . 84·9 I.6399 Halb Ablag.,halbUrboden. 
83.8 1.6432 Ablagerung. 
82.2 I.6527 
81.8 1.6291 Ur- und Uebergangsb. 
Man sieht, dass, in diesen Departements, die nebeneinander so verschiedene 
Gebiete umschliessen, aber von einer ziemlich gleichartigen (subbrachycephalen) 
Bevölkerung be\vohnt werden (ausgenommen ein Bezirk van Tarn mit dem Schädel-
index 81.8 und ein Bezirk von Ardeche mit demselben Schädelindex, Bezirke, in 
welchen es sicherlich eine gewis e Menge von braunen Subdollchocephalen giebt), 
die Geographie der Gestalten mit der der Bodennatur ziemlich gut übereinstimmt. 
ergiebig, eine <eiche Bovölkorung auf sich behorborgon. Reichtum 
und Acmut dO' Bodens t<agen also schr merklich ,ur Bildung 
von Armut oder Reichtum der Bevölkerung bei. 
Die d,rch die han,ösischen Statistiken da<gebotenon Ziffern 
ge.tatten e., diesc Tat,ache auf vollkommene W oisc ,u erhellen. 
Nlit Hilfe di.,er Ziffern kann man nämlich bowoison, dass in 
F<ank<eich die Dopa<tomonts mit Ur· und Üborgangsbodon, d.h. 
mit eruptivem (Porphyr), vulkanischem (B>'alt und Lava), a<oi· 
schom (G<anit) und pa\äo,oischom (Schid«, Schidorstoin , Ma<mor) 
Boden 'u den ärmsten D epartements F<ank<eichs gohö<en. Wir 
bedien on uns ,u diesom V orgkich o ein orsoits der geologischen 
Karte F<ank<eichs, andorerscits de< Angaben de. Finan,ministeriums 
übe< die Verteilung dO' R eichtums in F<ankrdch nach dem mitt\oron 
Vermögen pro Einwohnockopf, sowi• endlich noch der Angaben de. 
N{inisteriums d" lnneron, indem wir nämlich ,wischen dem Ertrag 
aus dem Zuschlag, de< auf die Grund· und die drei ande<en di<ekton 
Steuern gelegt wird, und ,wischen de< Oberfläche rO'P· der Be· 
v ölkerungs<iff« eine. jeden D opartomon ts V ergleiehe anstellen 
Vergleicht man die Karte de. Finan,ministoriums und des N{ini· 
storiums dO' !nnoren mit de< Karte d« Bodenbeschaffenheit, 
so findet man, dass die .,men Dopa<tomonts fast sämtlich auf 
Urbodon liegen. immt man umgekehrt die geologi ehe Karte 
,um Ausgangspunkt diO'er Vergloiche, so findet man in gleicher 
W dso, dass alk Landstriche mit Ur· und Übergangsboden eine arme 
Be völkorung haben, deren Durchschnittsvermögen niedriger ist, als 
der mittlere R eichtum dO' g.,amton Frankreichs (S. die drei Karten 
auf der folgenden Seite) I). 
r) Di• r 6 örros«• Dol"'r<omoo<s ""'' d« Lis<o dos FiooO'mi•'""'"ms (>ofs<oigood 
nach den1 Reichtum geordnet) sind folgende: 
r. Co~• ('/, Ur· ,.d Üborgoogsh<>d••) ; •· C""" (U •· ,,d Oborg>ogsh<>d'") i 
3· Con>" ( do>gl.); 4· Mi>g< ( do>g\.); 5. M"biboo (do>gl,) ; 6. A ">"'" ( do>gl.); 
7. HasrosAlpo> ( do>gl.); 8. L"''" (do>gl.) ; 9· ,_.,;, (dosg\.) ; ro. li,.r~S.,oio 
(Abi"""""'''"''"); u . A<ö>•h• (••r !iilf<o Ur· uo6 1)borg"gsbod,.)i "· Hos«· 
Loire (Ur- und Übergangsboden); 13· lsle-et-Vilaine (desgl.); 14· Lot (Ablagerungs-
bod'"); r 5 fl"<e-Vi'"" ( dosgl.) ; r 6. ßosso>Pyriolos (Ur· ,,d Übe<"'""bodo• )· 
Nach der Liste des Ministeriums des Inneren sind die t 6 ärmsten Departements, 
aufsteigend nach dem Reichtutn geordnet, folgende : 
r. Cors• ('/, Ur- uod Üb«g"gsbod'") i '. floo<o-SO'oio (Abloge<uogsbodo•) i 
3. Lo•'" (Ur· ,,d 1)borg"gsbod'") ; 4· '""'' ( dosgl.) ; 5· Cro•~ ( dosgl.) ; 6. 
W Sedimentärer Boden. ~ Vulkanischer Boden. 
(.;eologische Karte von Frankreich. 
Verteilung der durchschnittlichen Priva t-
vermögen in Frankreich. (Nach den Daten 
des Finanzministeriums.) 
Figur IV. 
Verteilung der durchschnittlichen Priva t-
vermögen in Frankreich. (Nach den 
Daten des Ministeriums des Innern.) 
Es ist zu bemerken, dass nicht nur die Ur- und Übergangsgebiete 
im Allgemeinen arm und unergiebig sind; auch die Ablagerungs-
gebiete können, wenn sie Moorstrecken enthalten oder aus Mangel 
.an Thon das Wasser in den Grund sinken lassen und so eine wahr-
hafte Einöde bilden , arm und unergiebig werden und dadurch arme 
Bevölkerungen, mit kleiner Ge talt und hervorstechender I:Jhysiolo-
gi eher Armut, tragen. Wir haben die Wahrheit dieser Tat ache 
erwiesen, indem wir aufs genaueste, Canton für Canton r), drei 
französische Departements betrachteten: lndre, Cher und Pa -de-
Calais. Hier haben wir die geologischen und hygienischen Angaben 
mit den Angaben des Reichtums, der Geographie der Gestalt, der 
Zahl der wegen mangelhafter Gestalt oder au son tigen Gründen 
zurückgewiesenen Rekruten verglichen 2) . Die Bevölkerung in jedem 
dieser Departements ist danach vom Ge ichtspunkt des phy i eben 
Typus (Brachycephalen und Subbrachycephalen) ziemlich gleichartig, 
jede Verschiedenheit in der Gestalt und in der Militärfähigkeit teht 
al o in engster Verbindung mit der Bodennatur; die kleine Gestalt 
und die Zahl der (sei es wegen mangelhafter Gestalt oderau einem 
andern Grunde) zurückgewiesenen Rekruten nehmen in den Cantons 
mit Ur- oder moorigem Boden zu, dagegen nimmt die Grö e der 
Gestalt sowie die Zahl der angenommenen Rekruten in den Can-
toneo mit Ablagerungs und gesundem Boden beständig zu. 
Landes (Kalkboden, aber da Fehlen von Thon chichten macht die Vegetation 
unmöglich); 7· Correze (Ur- und Übergangsboden); 8. Haute-Alpes (desgl.); 9· Ariege 
(zur Hälfte desgleichen); 10. Basses-Alpes (desgl.); li. Aveyron (desgl.) ; I 3· Hautes-
Pyn!nee (de gl.) ; 14. Cantal (dsgl.); 15. Cötes-du-Nord (Ablagerung boden) ; I6. 
Haute-Loire (Ur- tmd Übergang boden). 
E giebt also nur ein oder zwei Departements mit Ablagerung gebiet, die in 
der Liste der ärmsten Departements figurieren. Alle anderen, d.h. 14 von 16, 
sind Gebiete mit Ur- und Übergangsboden. Umgekehrt, wenn man die geologi ehe 
Karte als Ausgangsptmkt nimmt, stellt man fest, dass von den 29 Departements mit 
Ur- und Übergangboden (ausgenommen Rhöne, denn dieses weist infolge der Stadt 
Lyon eine besondere Physiognomie und einen höheren Reichtum auf, den es dem 
Industrialismus der Stadt verdankt) 19 mit den hell ten Farben bezeichnet, d.h . unter 
die ärmsten eingereiht sind ; die anderen sind gleich darauf mit dunkleren Farben 
bezeichnet, d.h. unter die Departement eingereiht, die durch einen Reichtum zweiter 
Ordnung charakterisiert werden. 
I) Canton ist der Teil eines Departements. 
2) ach den Ziffern des »Recueil de Memoires de Medicine«, Paris x86sf66. S. die 
Ziffern, das Kartogramm und die Analy e alldieser Angaben in »Forzae Ricchezza« Cap. 8. 
Sumpfiges Gelände ist stets sehr armes und g leichzeitig sehr 
ungesundes Gelände. Daher denn auch die niedrige Statur ihrer 
Bewohner. Das sumpfige Gelände übt auf die Bewohnerschaft 
einen ungemein starken Einfluss aus. Die auf ihm wachsenden 
menschlichen Nahrungsmittel sind von sehr geringer Qualität. 
Bewei" dec niedrige Macktp,ei, de, auf 'umpfigen Gelände aufge-
wachsenen Viehs. Die Rasse der Tiere wird auf ihm rapide 
schlechter, die Frucl)tbarkeit der Tiere schwindet dahin, die 
Milch, die sie liefern, wird immer karger, die Wolle wird nach 
Qualität und nach Quantität mässiger. Dabei bleibt die Erde 
dieser Gelände unbearbeitet oder doch fast unbearbeitet. Die 
Ernten sind dementsprechend mager und mässig, oft durch Krank-
heiten ganz verdorben. Das Vieh ist schlecht ernährt, die Weiden 
sind ebenfalls schl~cht und ungesund, kurz, die Erde vermag dem 
Menschen weder die Rente produktiver Arbeit noch selbst eine 
genügende Nahrung zu verschaffen. So kommt es, dass in sump-
figem Gelände das Elend, sovvohl in seiner physiologischen als 
auch in seiner ökonomischen Form, den ganzen Menschen in 
Beschlag nimmt, und Tier und Pflanze zu Grunde gehen. Das 
Elend des Bodens teilt sich den Pflanzen mit, die es dann ihrer-
seits wieder den Tieren mitteilen, um von diesen auch auf die 
Menschen überzugehen. Allem, was auf sumpfigem Roden lebt, hat 
das Elend seinen Stempel aufgedrückt (Vallin). Daher stammt die 
aus ihrer gering-en Körperlänge ersichtliche geringe organische 
Entwicklung dec Sumpfmen,chen und eine gan,. weitece lange 
R eihe von Erscheinungen, die mit der Arbeit und Unfruchtbarkeit 
des Bodens in Zusammenhang stehen, wie die geringe Revöl-
kecung,dichtigkeit, dec gecinge G,.d militäri,chec Tauglichkeit, 
die gecinge Entwicklung de, Handel,, 'o wie endlich - 'o eng 
'ind die ,o,ialen E"cheinungen mit den allgemeinen E"cheinungen 
verbunden - der geringere Grad von Zivilisation und die grosse 
Zahl von Analphabeten, die man in solchen Gegenden antrifft. 
Mit der organischen Entwicklung der in solchen Gegenden 
lebenden Menschen geht es genau, wie es nach den überein-
stimmenden Berichten der Zootechniker mit der organischen 
Entwicklung der un ter denselben Verhältnissen lebenden Tieren 
geht. Auf den magern, schlammigen Weidegebieten der Pfalz 
und gewisser Distrikte in Sachsen in Deutschland und Böhmen 
in Oesterreich, in Yonne, Cöte-d'Or und Doubs in Frankreich, krankt 
das Vieh zahlreich an der Osteomalaria, einer Knochenkrankheit, 
die zu schneller Entartung führt. Pflanze, Tier und Mensch sind 
dort sozusagen von derselben Krankheit befallen. 
Die Konstatierung dieser Tatsache, dass die Menschen, die 
auf einem reichen und ergiebigen Boden leben, eine grössere 
Gestalt haben als die Menschen auf armem und ungesundem 
Boden, trägt auch dazu bei, einen der Gründe für die physischen 
Verschiedenheiten zu erklären, die zwischen Gebirgsmenschen und 
Mensd1en der Ebene bestehen. Der Unterschied im physischen und sozialen Typus zwischen 
den Menschen der Ebene und des Gebirges ist eine Tatsache, 
die forthin niemand mehr wird leugnen wollen. Zuweilen rührt 
der physische Unterschied zwischen diesen beiden Menschenklassen 
von einem wirklichen Rassenunterschied her. Es ist bekannt, 
dass die modernen Nationen nicht durch Vertreter einer einzigen 
Rasse gebildet werden, sondern durch Vertreter verschiedener 
Rassen, und die unterwerfenden und die unterworfenen Rassen 
teilen sich heute noch zuweilen - im Schoss derselben Nation -
das nationale Gebiet. Wenn die unterwerfenden Rassen in ein 
Land einfallen und sich seiner bemächtigen, muss man nicht 
glauben, da" e' ihnen gelingt, die g"amte eingebo<ene Ra"e 
zu unterwerfen. Ein Teil derselben verlässt oft, anstatt sich unter 
das Joch zu beugen , <lie Ebene und flieht ins Gebirge. Doch oben 
setzt sich der Widerstand, begünstigt durch Rauhheiten des Ter-
rains, fo rt und die Eroberer geben in den meisten Fällen, nach 
einem mehr oder minder langen Kriege, den Kampf auf. Sie 
lassen sich in der Ebene nieder und ordnen die politischen Gewal-
ten, während die Rasse der Besiegten - immer noch mehr oder 
minder aufständig - im Gebirge bleibt. Die Jahrhunderte gehen 
dahin. Der Hass zwischen Unterwerfern und Unterworfenen schwindet, 
nicht einmal die Erinnerung bleibt ; trotzdem bleibt der Unterschied 
zwischen den Gebirgsmenschen und den Menschen der Ebene 
bestehen. Frankreich könnte ein Beispiel für diese Behauptungen 
bieten . Wer einen Blick auf die Höhenkarte von Frankreich 
wirft und sie mit der Karte des Schädelindices (aufgezeichnet 
von Collignon) vergleicht, wird bemerken, dass, während die 
Gebirge mit einer Bevölkerung bedeckt sind, in der der brachy-
cephale Typus stark vorherrscht, die Ebenen und die minder 
hohen Orte von einer Bevölkerung bewohnt werden, in der 
die brachycephalen Typen stark in der Minderheit und die 
Kopfindices unter 8o sind (der blonde dolichocephale Typus im 
Norden und die Mediterraneer im Süden). Man kann sagen, dass 
der blonde dolichocephale und der mediterranersehe Typus in den 
tief gelegenen Landesteilen, die sich nur bis zu einer Höhe von roo 
Metern über dem Meeresspiegel erheben, vorherrschen. In Gegenden, 
die Ioo bis rooo m. über den Meeresspiegel liegen, ind die Kelten 
in grosser Mehrheit, und steigt man über rooo m. empor, so findet 
man die Brachycephalen dicht gedrängt, mit vollkommener Gleich-
mäs igkeit gruppiert. Im Zentral-Gebirge- das man die französiche 
Festung nennen könnte, in welche die Brachycephalen sich geflüchtet 
haben - ist der Schädelindex der höchste, da es auf sehr gleich-
mässige Weise von ausgesprochenen Brachycephalen bewohnt wird. 
(Index: 83, 84, 85 am Leichenschädel). Und das kommt wahr ehein-
lieh daher, dass der Einfall der nördlichen germanischen Rassen 
die Brachycephalen, die sich in die Berge verzogen, zurückgedrängt 
und sich dann am T hor des g rossen Zentral-Gebirges gebrochen hat. 
Diese verschiedene Verteilung der Rassen auf dem französischen 
Boden würde sic-h so bis auf unsere Tage erhalten haben 1 ). 
Diese Tatsache, die sich bei den anderen Nationen wiederholt, 
begründet teilweise den Unterschied, den man zwischen dem physi-
schen Typus der Bergbewohner und dem Menschen der Ebene 
findet, - das Gebirge bildet somit eine Art Festung, in der die· 
Rasse der Besiegten, ohne sich vertreiben zu lassen, Schutz findet. 
Aber der Unterschied im physi chen und sozialen Typus unter 
den Menschen der Ebene und den Gebirgsmenschen besteht oft, 
se lb t wenn die Bergbewohner und die Bewohner der Ebene zur 
selben Rasse gehören. 
In der Tat haben Lombroso in sei ner Arbeit: Deli, Influenza 
della orografia sulla statura, und Zampa in seiner Arbeit über die 
Demografia italiana, schon bemerkt, dass in Ita lien die kleineren 
Gestalten im Gebirge häufiger sind als in der Ebene, auch wenn 
die einen und die an deren zum selben anthropologischen Typu 
gehören. Livi, der das Problem am eingehendsten behandelt 
I ) S. die ähnlichen Tatsachen für Italien in »Forza e Ricchezzu, Cap. Io. 
ihm ,tanden die vol\kommen,teU Angaben dec militäri"hen Au'· 
hebung ,ur Vediigung - bdätigt die Beobachtungen Lomb<o'o' 
Man wird nicht sagen können, dass es sich hier um Rassen-und Zampas 1) . 
unte"chiede handelt. Denn dO' Phänomen i't ,elb't in Gegenden 
ve<b«itet, wo die Ra"e die gleicha<tig, te i,t, wie in Sardinien, 
wo de< Schädelindex nu< ,wi eben 7-Z und 7·5 ,cbwankt, W>' doch 
eine ziemlich beträchtliche Rassengleichheit beweist. 
De< Untec,chied im phy' i'chen Typu' unte< den Gebirg,bewohne<n 
und den Bewohne<n de< Ebene giebt , ich nicht nur in d« Ge,tal· 
tung. Die anthropometri,che Stati,tik de< italieni,chen Soldaten ,eigt, 
wie ,cbon envähnt, an, da" die hel\e<en Haada<ben im Gebi<ge 
häufig« , ind al' in de< Ebene. In de< T at , ind die kleine<en Ge· 
, talten und die belle« Färbung de< Haa« im Gebirge häufige< al' 
in de< Ebene - ,elb't wenn de< anthwpologi,che Typu' dwelbe 
i't. E' i' t nicht ,weilelhalt, da" die'e Dinge von dem A<mut'· 
au,tand hecriih« n, in welchem , ich die Gebirge im Allgemeinen im 
Vecgleich au den Ebenen befi nden. Im Gebirge he<"cht die ack«· 
baut<eibende Bevölke<ung vor, die l>'t imm« unte< aiemlich elenden 
Leben,bedingu ngen lebt ; die Ergiebigkeit de' Boden' i't gedng«, 
und man kann ,agen, da" la't übe<all die Gebirg,bevölkemng 
minder reich ist als die der Ebene. 
un ab« hindert - wie wir ja ,cbon ge,ehen haben - die 
A<mut die Entwicklung de< Ge,talt und ebeO'O die Entwicklung 
in der Haarfärbung (siehe ~ zz) . Zuweilen endlich trägt, mehr al' die r atur d<' Boden,, ,eine 
topographi,che Lage daau bei, dem R eichtum der Bevölke<ung ihre 
,oaiale und ökonomi,che Phy,iognomie au ,chaffeo . Man kann 
hieciiber in der Schwei' eine ,echt intem,ante Beobachtung machen. 
Im T al Mr Schweizer Rhone ist unter der Bevölkerung eine e1gung 
•) E• faod, ''" in d•• J;Iandomon<i (i"'l. B"i<kon), dio o.so M. übo< dom 
Meeresspiegel liegen, die kleinen Gestalten (unter r.6o) nur 15 .2 von 100 betrllgen; 
von so zu zoo M. wurden es 16 ; von zoo-4oo M. stiegen ie auf 22.7 von 100. 
lo Vioon" "=indom oi<h dio g<ooo•n G""'"" ('-10 ond <küb«) mi< '" E •hö· 
hong d" Gol<od•- Boi o.so M. Höh• bot<og~ oi< n.o ooo ,oo; boi so-ooo M. 
otiogon oio h"'b MI •9·' oon •••· ll<i aoo-400 M. oliogon oio oooh oinmol ho<Ob 
oof •1·' oon ,oo, om ondlioh oof • 3· • oon roo in d~ B"i'k~ oo !oll~. di• übo< 
400 M. hoch liegen. 
• 
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vorhanden, sich auf den sonnenbeschienenen Abhängen zu konzen-
triecen und die 'chattigen Abhänge 'u veda"en. Auf der linken, der 
Schatten,eite ecceicht die Bevölkerung nur ao.ooo Bewohnec. Auf 
der cechten, der vollen Sonnen,eite, 'teigt die Bevölkecung auf, 
doppelte' 4o.ooo Einwohner. Siehedich begOn,tigt die ganu Anlage 
de, Tale, die Bevölkerung dec rechten Seiten; aber e' giebt auch 
Teile des Tales, in denen die S truktur auf beiden Seiten dieselbe 
i,t. Hier i,t al'o die Lage 'ur Sonnen,eite fOr die Dichtigkeit 
der Bevölkerung entscheidend. Genau denselben Vorgang können 
wir im Distrikt Concbe beobachten, wo die Bergesabhänge ebenso 
orientiert sind. HiP.r tritt der Unterschied klar hervor, sehr viel 
klac r aJ, im gan,en Obrigen TaL auf dec Sonnen,eite 'teigt die 
Bevölkerung bis zu 3000 Bewohnern, während sie auf der Schatten-
seite nur 70o-8oo Bewohner ausmacht. Wir haben also hier auf 
der Sonnen,eite eine dreimal 'o gco"e Bevölkerung vor un,, aJ, 
auf der Schattenseite. 
Man kann sagen, die Sonne ruft Dörfer hervor. Fast alle Dörfer 
liegen ""f der Sonnen,eite. Kaum ' Wei oder drei von ihnen liegen 
im Schatten. Dort leben die Men,chen '""tceut und i,oliert. Die 
rechte Seite de, Tale,, da wo die Sonne ihre Stcahlen hineinwirit, 
i,t nicht nur die am mei,ten bevölkerte Seite de, Tale,, 'ondern auch 
die in jeder Beziehung reichste. Das Quantum an Energie, das die 
Sonne den Men,chen mitteillt, 'et't ' ich in wirt,chaftliche GOter um, 
nachdem es zuerst in vegetabilerForm aufgetreten ist. Dieses Quantum 
ist auf der rechten Talseite grösser als auf der linken. Doch damit 
nicht genug. Di rechte Taheite. die ' onnigere, die bevölkertere. 
die reichere, die schönere, ist auch die, auf der die Menschen den 
höheren Grad der Bildung und des Könnens erreicht haben. Die 
Sonne sendet nicht nur das Gold ihrer Strahlen, sondern auch 
das Gold der Materie. Aber kaum habt ihr den Fuss auf die 
dunklere Seite des Rboneufers gesetzt, so werdet ihr gewahr, dass 
hiec eine grö"ece DOnnigkeit der Bevölkecung und ein geringerer 
Gcad von Bildung hen"ht. Sie i,t wenigec bevölkert, weniger 
gebildet, weniger reich, weniger glücklich, denn sie entbehrt der Sonne. 
Wir können also sagen, dass die topographische Beschaffenheit 
des Grund und Bodens und der Lage dazu beigetragen hat, dass 
1m Schoss einer und derselben Bevölkerung, die an den Ufern eines 
und desselben Flus"s wohnt und dme\ben R"'" angeböet, zwei 
vmcbiedene K.,ten, zwei vmcbiedene Stämme, zwei ve"chiedene 
(flade dee Zivili'"tion heevoegebcacht hat o ,uf dee einen Seite 
die Zivili,ation dee Sonne, auf dee andeeen Seite die Zivili,ation 
des Schattens . In dee Tat, es muss wohl beteachtet weeden, dass dee Einftuss 
dee 1\odennatue sich nicht dacauf be;cheänkt, sich bei dee physi;chen 
Entwicklung, d« Steeblichkeit und dem R eichtum dec Bevölkecung 
bemeekbac zu machen. Auch die Dichtigkeit dec 1\evölkecung, mit 
all den demogcaphi;chen E"cheinungen, die mit ihc veeknüpft sind, 
steht in Vecbindung mit dee 1\odennatuco die Dichtigkeit ist am 
geringsten auf dem Ue· uod Übecgangsboden, wie auch auf sumpfigem 
Boden, w>hcend sie auf das Maximum bei Ablage<ungsboden steigt o 
;cbon Elie de Beaumont hat ge,agt, dass die U cgebiete dec negative 
Pol und die Ablagecnngsgebiete dec positive Pol in dec nciehung 
dec men;chlichen An,ammlungen bilden. Dee Vecgleich dee Be· 
völkemng dichtigkeit in den Depactements mit Ucboden in Fcank· 
ceich mit den Depactements mit blagecungsboden ist speechend 
genugo Dec Ducchschnitt dee Dichtigkeit in Fcankceich betcägt 7e 
Einwohn« pco Quadcatki\ometec; ee fällt auf 6o in den Depactements 
mit Ucboden, wo sich sogac Striche finden, in denen die Dichtigkeit 
auf a6 (Loz•ee) odee auf 4' (Cantal) fällt. Mit dee Abnahme dee 
Bevölkecung geht Hand in Hand eine Menge begleitendec sozialec 
E"chein ungen , unte< denen d"' V echaccen dec Zivilisation in pci· 
mitiven und zucückgebliebenen Foemen und d"' Vochecc;chen 
feudaler und veratteter Ideen bemerkenswert ist. 
Wenn die Beziehungen zwischen dec topogcapbi;chen Lage dee 
meo;chlichen Behausungen und dee physiseben Entwicklung dee 
in ihnen hausenden Men;chen so enge sind, muss es \eicht vec· 
ständlich ec;cheinen, d.,s die Andeeung dee Behausung auch auf 
die Konstitution des die Behausung Andemden zueückwiTkt, sowie 
Jemec, dass, wie in unsecm Falle, die Bessecung des Gcund und 
Bodens, die Sanieeung und die Hebung seine< Feuchtbackeil einen 
Einftuss auch auf die Köcpeclänge dec diesen Boden bewoh· 
nenden Menschen ausübt. Die vochecgehenden Seiten, in denen wie die unauslöschlichen 
Zusammenhänge zwi;chen dem Men;chen und dem Gcund und 
Boden, auf dem ec lebt, bescheieben haben. haben also nicht jene 
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fatali•ti'Ohe und pe"imi,ti•che Tendenz, die ihnen der Le•er auf 
den ersten Blick vielleicht zugetraut haben mag. 
Wenn, wie die alte Fabel e' '>gt, die E<de wi<klich die 
•Mutter de, Men,chen • i•t, und wenn ein be,timmte, geog,.. 
phi•che, Milieu wi<klich da. phy•i•che und ökonomi•che Elend 
des Menschen je nachdem entwede, •teigem oder heben bezw. 
mindem kann, so ist mit der Feststellung diem Tatsachen noch 
lange nicht ge,.gt, das. wi, es hier mit einem unabänderlichen 
Ge,chick zu tun haben. E, giebt in die,en Dingen kein Todesu<-tei l ohne Berufung. 
Gewi" fi bt die E<de ih<en gewaltigen Einflu" au'>uf den M en,chen, 
der sie bewohnt. Aber auch der Men,ch •einemits fibt einen ge-
waltigen Einflu" au, auf die E'de, die er bewohnt. Gewi" kann 
man die Erde mit den alten Hellenen als die >Mutter des Menschen ,. 
bezeichnen, abe, de, Men,ch kann, wenn er gw" gewo<den i•t, 
etwas ordentliches gelernt hat und sich im vollen Be itze und in 
der K<aft seiner Geistesgaben befindet, die Mutter leiten, •ie •tfitze.n, 
ja ih<en Cha<akter bi, zu einem gewi"en G<ade ändem . Auf die,e 
Wei,e kann, auf Gmnd jene' gro"en Ge,etze, des Fo<t.chdtts, 
welches uns leh<t, da", wenn die U<sache die Wi,kung «zeugt, 
die Wi<kung ih,erseit, wieder auf die U<sache zu<fickzuwi<ken 
vermag, der Mensch, trotzdem er nur der Sohn der Erde ist, die Erde verändern. 
Le,.eps hat ganze Weilteile, die die Hand der Natu, ewig an 
einander geketttet zu ha ben schien, von einander get<ennt. Die 
F o<stwi"en,chaftJ." haben nackte und kah Je BC<ge mit Wäldem 
bedeckt. Sumpfige St<ecken, die Millia<den von Keimen an,teckend." 
K'>nkheiten in •ich ba,gen, sind dem Ackerpflug de, Menschheit 
wiedergegeben Wn<den. In der ahikani,chen Wo,te hat die flei"ige 
A<beit de, Ka<awanenffih,." läng, dem twckenen, '>ndigen Wege, 
den •ie du<chqueren mu,.ten, ein Stfick duftiger, fast g'finer Wie,en hervorgefördert 
So können die Lände<stficke, welche heute noch auf ewig 
dazu veru,teilt •cheinen, a uf ih<en kahlen und t<autigen Rficken 
nur primitive, halb barbarische Hirtenvölker zu bewirten, und nur 
Men,chen zu erzeugen, de<en O<ganische Entwicklung nie einen 
Höhepunkt en-eichen wi<d, mit Hfilfe der liebenden So<gfalt und 
der Wi,.en,chaft der Menschheit eines Tages pwduktiv gemacht 
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werden und em hohes, kräftiges, und fähiges Menschengeschlecht 
tragen. 
Die Fähigkeit der Erde zur Ertragung bedeutender Metamorphosen 
und zur Hervorbringung höherer Menschentypen ist kein blosser 
Traum. Wir können uns mit eigenen Augen davon überzeugen, 
dass der Anfang zur Verwirklichung un erer Deduktionen bereits 
heute gemacht worden ist. Da, wo der Mensch es verstanden 
hat, die Erde umzuformen, hat der durch chnittliche, wirtschaft-
liche Wohlstand zugenommen, und mit ihm die Körperlänge der 
Menschen, als Zeichen, dass der menschliche Organismus, sobald 
er in seiner Entwicklung nicht mehr durch eine unhygienische 
Umgebung künstlich zurückgehalten wird, sofort einen höheren 
Grad wirtschaftlicher und physiologischer Kraft erringen kann. 
Jede Besserung des Bodens, jede Hebung seiner Produktivität 
setzt sich um in wirtschaftlichen Fortschritt, und - auf Grund des 
von uns oft erwähnten Gesetzes von den kausalen Zusammenhängen 
zwischen der Wirtschaft und dem Organi~mus des Menschen -in 
Erhöhung der menschlichen Körperlänge. 
An Beispielen fehlt es ·wahrlich nicht. 
Die von Militärärzten in dem bereits zitierten Recueil ver-
öffentlichten Daten der französischen Rekrutierung berechtigen 
uns zu der Schlussfolgerung, dass überall da, wo ein unfruchtbarer 
und nasser Boden durch die menschliche Arbeit besser gestaltet 
und fruchtbarer geworden ist, auch die Körperlänge der Menschen 
sich gehoben und die Zahl der wegen ungenügender Körperlänge 
als militär-untauglich erklärten Rekruten sich vermindert hat . 
In seinen Recherehes sur !'Ethnographie du plateau centrat de 
Ia France (Anthropologie, Jahrgang rgoo) hat Dr. Bouchereau 
festgestellt, dass es im Distrikt von Dompierre, der auf dem 
mittelfranzösi chen Hochplateau liegt (Departement Allier) vor 40 
Jahren aus Gründen der überwiegend grossen Zahl der wegen 
allerhand Krankheiten und zu kleiner Gestalt zurückgestellten 
Militäruntauglichen unmöglich war, auch nur ein kleines Kontingent 
zu finden. Heute hingegen beträgt in demselben Di trikt die 
mittlere Körperlänge der R ekruten r.65, und die Zahl der grossen 
Leute ist von r8 % auf 30 %, also fast auf das doppelte, gestiegen. 
Diese Besserung im R ekrutenmaterial kommt daher, dass der in 
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Frage ' tehende Di,trikt, dec vor 40 Jahcen ung"uud und ' umphg 
war, d urch die Sanierungsarbeiten heute in seiner Produktivität 
ganz gewaltig gehoben geworden ist. 
Auch in den Distrikten Marennes und Rachefort (im Departement 
Chacente-luUrieureJ konnten vor 50 Jahcen viele Gemeinden dec 
Arm en auch nicht einen einzigen Rekruten abgeben, da alle in 
ihnen gebocenen und aufgewaoh'<nen jungen Männer kränklich 
oder 'Chwach wacen nder da, von dec Militärbehörde veclangte 
Minimum Körperlänge nicht erreichten. Im Departement Charente 
lniOrieure i,t die Zahl der Morä,te (Yal!in, Rey) untec allen 
lranzö,i,chen Departement, am grö"ten. Daher waren auch die 
Di,trikte 'umpfig und ung"und. Später jedoch hat man den 
ganzen Distrikt von Marennes saniert, warauf sich die Formen des 
men chlichen Lebens auch dort wieder dem Durchschnitt näherten 
und die Köcpedänge wuch, ( '· Aroould ' • Pathologie de Ia F rance.). 
Heute stellt Marennes auch eine durchaus hinreichende Zahl von Rekruten zur Aushebung. 
Au, allen die.en Bewei'<n können wir die Sch!u"fnlgecung 
ziehen, da", wenig,teo, wa, die zivili,Uertecen und produktiveren 
Gegenden anbelangt, die Statur d" Agracprnletariat, 'ich in 
Zukunft wird heben können. Und zwar 'PC<chen wir die'<n Satz 
nicht nur deswegen aus, weil wir den guten Glauben haben, dass 
dec Men eh fortfahren wird, da, Land zu 'Zn ieren und zu be"ern, 
sondern auch, weil die neuesten Entdeckungen der W issenschaft 
die Hoffnung nicht ausscbliessen, dass auch das Land, das heute 
noch jeder K ultivierung widerstrebt, durch jene künstliche Besser-
gestaltung, welche die Wi senschart von heute fest zu ver prechen 
scheint, eines Tages in fruchtbaren Ackerboden wird verwandelt 
werden können. Dazu kommen noch die immer erfreulicheren 
Ergebni"e, welche dec Produktivität d" Land" durch <fie 
A nwendung dec Ma.chinen ecwach'<n. Wir wi,,_n aber, da" die 
erhöhte Produktivität des Bodens auch den Wohlstand des ganzen 
Volkes erhöht und somit auch auf den physischen Organismus 
dieses Volkes nicht ohne günstigen Einfluss bleiben kann . 
78. E1'nälwungsverhältnzsse. 
Die Ernährung der niederen sozialen K lassen ist von Hygienikern 
und National-Ökonomen in fast a llen Ländern Europas a usführlich 
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,tudie<t worden. Sicherlich bietet d>' Studium der Be"haffenheit 
und der Menge der Leben,mittel, die von den Men•chen der 
minderen Klassen - Arbeitern und Bauern- verbraucht werden, 
eine beträchtliche An,.hl von Schwie<igkeiten. Wenn e• leicht i•t, 
die Ernährung,bilan< von Soldaten, Gefangenen oder Individuen 
de< Ho•pire, Schulen, Ho•pitäler etc. auhu,tellen, weil diese 
Menschen eine< festen Emährung,ordnung unterworfen ,ind, so i•t 
es im Gegenteil sehr schwer, die Nahrungsration einer Arbeiter-
familie festzustellen, die oEt nach den Jahreszeiten, den Lebens-
gewohnheiten und den 'o unsicheren und ,chwankenden ökono-
mischen Bedingungen einer Arbeiterfamilie wechselt. 
Indessen haben einige Länder eine Reihe sehr ins Einzelne 
gehender Erkundigungen übe< diesen Gegen•tand "_mmeln können, 
mit Hitfe der Beamten kooperativer oder auf wechselseitige 
Unte<'tüt'ung begründeter G<'ell,cha[ten, mit Hille von landwirt-
schaftlichen Vereinigungen, Bürgermeistern, Eigentümern, Hütten-
werkdirektoren, b<'onde<' aber von privaten Unte<'uchungen, die 
von Statistikern und Hygienikern veranstaltet sind. 1) 
1) Italien z.B. hat diese Erkundigungen in einer offiziellen Veröffentlichung ge-
sammelt: >> Risultati dell' Inchiesta sttlle Condizioni · igieniche e sanitarie dei comuni 
del Regno«, Rom 1886, worin man bei den italienischen Arbeitern das Vorherrschen 
, ,on drei llaupternäbrungstypen festgestellt bat. Der erste Ernährungstypus umfasst 
täglich 136 gr. Eiwei sstoffe, 730 gr . Hydrate, 30 gr. Fettstoffe. Der zweite Typus 
umfasst täglich: 160 gr. E iweissstoffe, 900 gr. Hydrate, 30 gr . Fettstoffe. Der dritte Typ~ omf~" <äglioh <05 e<· Ei••""'"ff•, 670 e•· Hyd'""• <5 e'· F•"'"'ff' 
Diese Werte sind berechnet nach den Ziffem von Jl:folesclwtt und köning. 
Wenn man bedenkt, dass das tägliche Verbrauchsminimum für einen stätigen Arbeiter 
von Jlfolaclwtt auf folgende Weise festgesetzt ist: 130 gr . Eiweissstoffe, 404 gr. Hydrate, 
84 Fettstoffe, so findet man, dass der dritte Ernährungstypus absolut ungenügend ist, 
und dass der erste und zweite, wenn sie auch in Betreff der Eiweissstoffe und Hydrate 
gut erscheinen, so doch in Betreff der Fettstoffe ungenügend sind. Aber man muss 
bemerken, dass nur 17 % der Eiweisstoffe dieser drei Ernihntngstypen von animalischer 
Ernäbrnng herrühren; der ganze Rest der Eiweissstoffe dieser Rationen ist vegetarisch 
und deswegen schwerer zn assimilieren, was zu der Vermutnng berechtigt, dass ein 
gro<= Toil di~o< Etwoi ,;<off• oioh> orrimili"t wi<d. Di~• Bouooh"'ogoo "'"'" 
uns den Schluss, dass der dritte Ernährungstypus noch ungenügender i t, als er auf 
den ersten Blick erscheint, und dass der erste und zweite Typus kaum genügend sind. 
Celli, Albertoni, N ovi, Matif•·edi, fl{em.mo haben in den hygienischen Labora-
torieen auf experimentelle Metbode und an[ eine viel genauere nnd gewissenhaftere 
\Veise die Ernährung der Arbeiter und Bauern in den verschiedenen Gegenden 
Italiens studiert. Während die Inchiesta einfach von den E rnährungsstoffen der Ar-
Nun kommen fast alle diese Studien, die in den verschie-
denen Ländern Europas gemacht sind, in der Behauptung überein, 
dass wenn auch m der Masse der Arbeiterklassen etmge 
Arbeitergruppen genügend essen - die grosse Mehrzahl, vom 
Gesichtspunkt der Ernährung, ehr schlimm daran i t. Wir ver-
wetsen den Leser auf die zahlreichen Spezial-Veröffentlichungen, 
heiter und Bauern auf den Teil, der auf die Eiweissstoffe, Hydrate etc. fällt, ge-
schlossen hat und ihre Angaben auf eine mindestens grobe Weise ge ammelt ho.t, -
haben diese Hygieniker die physiologische Methode befolgt, die am sichersten und 
wissen chaftlichsten ist, und haben direkt an den Individuen den Verbrauch und die 
Assimilation studiert. Diese letzteren Untersuchungen in Laboratorien ind al o voll-
kommener und glaubwiirdiger als die der lnchiesta. Wir fassen sie in folgender 
Tabelle zusammen: 
Tabelle XCVII. 
Täglich er Verbrauch. 
Bauer in Venetien .. . .. ............. 
» » der Ämilia ( im Sommer) . . . 
}) » » » (im Winter) . ... 
» » den Abbruzzen ..•.. .. . , .. 
1> » » Appeninnen ..... . ... . 
Arbeiter in Rom .............. . ... . 
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1) Celli, «Lezioni d 'igiene sperimentale:». Rom 1897-98, Albertoni e Novi, »Sul 
bilancio nutri tivo del contadino italiano,c Turin 1894; Manf•·edi, »SullaAlimentazione 
dei poveri a apoli,» 1893; Afemmo, »Sull ' Alimentazione, negli Annali dell ' istituto 
d 'igiene di Roma, » vol. IV. 
Wenn man die Ziffern dieser Autoren mit denen vergleicht, die Jlfoleschott als 
Minimum des Verbrauches angiebt, und wenn man bedenkt, dass Voit die Ziffer von 
108 gr. als Minimum der täglichen Assimilation von Eiweisstoffen für Individuen ohne 
anstrengende Arbeit angiebt, so ist der chluss leicht, dass die Ernährung dieser Bauern 
und dieser Arbeiter, besonders was die Eiweisstoffe anbetrifft, nicht genügt. 
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die Uber die.en Gegenrtand von Hygienikem gemacht riud. <) 
Die ungenUgende Emährung der uiede<en K\asren kann auch 
mit Hitle .ein ;tatirtirche< Be.echnungen erwieren we<den. Nachdem 
wir den P.eir einer täglichen notwendigen Minimalmtion in Parir 
be.ech n et und ihn auf <. '5 pro Iudi viduum lertgereh t halten l eine 
Zahl, die wir abriebtlieh unte<ha\b de< Wirklichkeit halten wollen) , 
bedienten wir unr der rtatirtirchen Angaben der Grundbuch<' von 
Parir \Ur <903 und der ;tatirtirchen Jahrbuch; der Stadt Parir, 
um (nach den Mietrkorten) die Zahl der Parirer Haurhaltungen 
lert,urtel\en, die ein jährlicher Einkommen von weniger alr ro7o Ir 
genie;;en. Dann haben wir nach dieren Angaben unddenen, die durch 
die D 'nom brem entr de P arir l < go <) geliefert werden, gefunden, dass 
52448r Parirer Haurhaltungen nicht imrtandn ind, uslr. pro Kopf 
!Ur Nahrung aurgeben ,u können; rie mU;;en sich a\ro mit einer 
minderwertigen und ungenUgenden Ernährung begnUgen (Fona e 
Ricchwa, Cap. < 3). Wir geben hier bei dierer Gelegenheit ein indi · 
vidueller Beirpie\, das von der Arbeits bar" von P arir geuomm en ist. 
Jean L. , ein Pari er Weirrgerbe<. Einkommen täglich • o.6o Ir. 
die Stunde = 6. frr. Jährlicher Äurlall; Sonn· und Feie<tage, 
Militärzeiten und Verschiedenes, im Ganzen: roo Tage. 
Jährlich<' Einkommen nach Abwg dierer Ver\ussttage • 265 Tage 
a. 6 frs. = r.sgo frs. Die Familie dieses Mannes setzt sich aus 4 Personen zusammen: 
Vater, Mutter und zwei Kindern. 
Die Existenzkosten dieser Familie verteilen sich so: 
Jährliche Miete . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . zso.OO 
Licht und Heizung . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . r8o .oo 
Tabak und Getränke . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . rso.oo 
Kleidung und Schuhe, Erhaltung der Wäsche 33o.oo ..::=.;.-Summa ..... gro.oo 
r) A"w"d G•""'" · • L" Ali~oo~tioo o< "' Mgimor,< ai>~• Edition, •~• <9"7' 
und di< oComp<or-Roodu• M Coog•>• Jo<oroa<iooO d'Hygi>o< Alim~"'""· Po<ir, 
oo<ob« rgo6. J."mi•~J uod MMi robroiboo io ih<« • U """uohung ijbor di< Eroöh· 
ruog do< A<boi<o< io p.,;., , (Pari• rgo6) , ooohdom ,;, for<gor<oll< bab<• , d"' 
besonders clie Arbeilerfrauen in Paris sich auf ungenügender Weise ernä.hrt"n, dieser 
""''"""''" E•o<'ru•g da; !rUh< Af<ow uod d•• ""''" Vodoll ou, d~ mao boi 
Ooo y,..," dor Vofkor boobaoh<o<. Di<' r<imm< mi< dom Ubor<io, war wi< üb« dio 
"Physiognomie gesagt haben (§ 33), obgleich wir für diese Tatsache eine Reihe -ver· 
wickelterer Gründe angegeben haben. 
Abgewgen von r 590.- h bleibt Wc die Familie um zu be-stehen, eine Summe von rsgo 
910 
-68o frs. 
Man mu" zu diem Summe den Ectcag dec Arbeit dec Familien-
mutter hinzufügen, dec ducch,chnittlich r o &, . pco Woche beträgt; 
das macht ein Jährliches Budget von 
52 Wochen X ro..... ...... . ... . ...... 52o.oo 
dazu . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 68o.oo 
Summa .... . ~ 
W enn man nun die Au,gaben !Oe Medizin, Arznei, und Unvoc-
hecge,ehene, mitzählt, kann man da, Em ähcong,budget die,ec 
Familie auf Lroo fr. in cunden Zahlen 'Chätzen, da, macht 3.20 fr. pro Tag. 
E' i't unmöglich, mit die,ec Summe eine genügende Ernähcung 
Ioc 4 Pec,onen zu be'Chaffen, obgleich zwei davon Kinde; 'ind. 
Zählt man die zwei Kinde; al' ein Individuum, wa, die Nahcong,. 
cation anbetrifft, 'o hat man 3 Rationen täglich nötig. Die Ration 
gecechnet zu r. r 5 macht J.+ 5 fc. Die vecfügbace Summe beträgt 3.20 fr., das Defizit 25 fr. 
Yve' Guyot hat in g leiche; Wei,e, indem er die Pcoduktion und 
Einfuhc von Leben,mitteln in V echältni, 'etzte zuc fcanzö,i'Chen 
Bevölkecung, wobei ec Fcauen, Grei,en und Kindecn gebühcende 
R echnung tcug, gefunden, da,. die Nahcong"ation de, fcanzö,i.chen 
Staat,bücgec, viel geringe; i,t al, die dec franzö,i'Chen Soldaten, die 
übrigen, ganz genügend i,t. r) Man kann ähnliche Becechnungen auf 
Gcond dec Angaben dec Gehaltsau'Züge machen, die vom Office du 
Tca vail en F cance ( r 902) vecöffentlicht 'in d, und auf Gcond dec 
Emähcung,.iffecn in Englaud, die man im Joucna! of R. Stati,t. 
Society ( r 90 2 J findet. Man wücde fe,t,tellen, da" die acme Bevölkecung 
'ich mit einec Rcot- und Flei'Chcatioo begnügen mu", die viel 
gecingec i't al, die - zuc Grundlage de, Vergleich, genommene -der französi chen Soldaten. 
Eine '"lebe ungenügende Ecnähcong bei den Men'Chen dec niedem 
,ozialen K!.,,.n i,t ,icheclich eine dec U"acheo ihcec phy,i'"hen Min-
derwectigkeit. T opinacd 'Chreibt dazu' • Da da, W ach,en dec Knochen 
1
) :Yves Cuyot, »La comedie protectionniste«, Paris 1905, Livre 3· 
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nur ein Au;druck de• Übermasses an Kalkstoffa"imilation ist, 
so ist es gan< natürlich, dass eine gute ode< schlechte Ernährung und 
alles, was mit den äu"eren Lebensbedingungen ,usammenhängt, 
wgleich auf das W achsen und seine Schnelligkeit Einßu" bat. . . 
Die Gestalt selbst kann als ein Krite<ium der Emährung und ihre< 
dauerden und ve<stärkten WUckungen bei den Individuen angesehen 
Ab« nicht nur die Gestalt, sondern die gesamte physische Ent· werden« r). 
wicklung ist von der Ernährung abhängig, ebenso die physi-
sche Kraft, die Arbeitsenergi.e, der Widerstand gegen Ermattung, 
Krankheit und Tod. Wie könnte man die geringer e physische 
Entwicklung der armen Klasse, ihre physiologische Armut, ih« 
stärkere eigung zu Krankheiten, ihre grö"e« Sterblichkeit ver-
stehen, ohne der Un<ulänglichkeit oder der minderwe<tigen oft 
verdorbenen Beschaffenheit ihrer ahrung R echnung ,u tragen? 
E s genügt, sich hier die statistischen Untersuchungen üb« die 
Be<iehungen, die ,wischen den Schwankungen in den Preisen der 
Lebensmittel und infolgedessen in den Lebenskosten einerseits und 
<wischen der Ste<blichkeit andererseits bestehen, zu erinnern a); 
desgleichen der Untersuchungen über das Gewicht der eugebo-
renen , je nachdem sie von F.auen geboren ind, die sich während 
ihrer Schwangerschaft gut genähü haben, oder von Frauen, die 
sich bis .um Tage der Entbindung schlecht ernährt haben 3); 
f"ner de< Untersuchungen, die <eigen, wie die industrielle Produk-
tivität in Ve>bindung steht mit der ahrungsmenge d r Arbeiter, 
nämlich dergestalt, da" die Stufenleiter der industriellen Energie 
übereinstimmt mit der des Nahrungsverbrauchs, und das nicht nur, 
weil die mehr produktiven Völker auch die reicheren sind und 
sich deshalb be"er e>nähreo können, sondern auch, weil die Arbeitskra~ , genau so wie die physische Entwicklung, mit der 
allgemeinen Ernährung des Organismus in Verbindung steht. 4) 
1) L'Anthropologie generale, pag. 416 u. 428. 
• ) Si• riod r<odiort wordo• • io p,.ok,.irh ooo A. c;"i//O"d, •Et'mso~ dsr S<>-
tistique hmnaine, 1855; von ßet·tillo" (Adolp~e, Vater, und Jacques, Sohn), von 
Coudffliff str. ; io Pro~'"' "" V"' F irk< , io Srhwsdso "" &rg ," io Eogl•od 
von .Fa.rr; in Sachsen von E"gcl; in den iederlanden von Vet·t·ijn; in Bayern von 
Von 1/ermam• ; in Italien von Bodio etc . 
3) s. § 32· 4) H. Denis, ,,Ernährung und Arbeitskraft~ , Brüssel x887· 
Wie la.'On hiec ein cecht in tece"antes Beispiel föc Italien folgen, 
da, die engen Beziehungen "'""hen den Ko,ten de, Lehen, und 
der ahrungsmittel einerseits und zwischen der S terblichkeit ande-
rerseits dartut. Bekanntlich bildet das Brot a us Getreide oder 
Mai,, odec vecmi'Cht mit ihcen En;atzmitteln, die Gcundlage dec 
&nähcung dec niedecen 'ozialen K la"en in Italien. Dec Mai' wicd 
in ÜbecRu" vecbcaucht ; nicht nuc im nöcdlichen Italien, sondecn 
auch in vielen södlichen Pcovinzen, wie dies ducch die Menge des 
jähdich gemahlenen Maises festgestellt und genau ducch die offi-
ziellen Statistiken angegeben wicd. Vecgleicht man ""f diese Weise 
mehrere Jahre hindurch die Durchschnittspreise für Getreide und 
Mais, die aus den Getceidepcei'Zetteln dec Haupmäckte Italien 
hecvocgehen, mit dem Ma" des täglichen Ducchschnittseinkommens 
gewisser zahlreicher Klassen der arbeitenden Bevölkerung, so kann 
man feststellen , wie gross jedes Jahr die Leistung und die Arbeit 
sind, die dec Acbeitec hat venichten mö"en, um föc sich und 
eine Familie Beat zu 'Chaffen. Diese Leistung kann auf ziemlich 
genaue Weise durch die Anzahl der Arbeitsstunden au gedrückt 
werden, die nötig sind, um die Mitte l zu gewinnen, ein Hectoliter Korn oder Mais zu kaufen, 
Die folgende Tabelle giebt den Getceide- odec Maispceis in 
ein und decselben Zeitpeciode an, nach den Coucszetteln dec Haupt-
städte jeder Provinz Italiens. Vergleicht man die Li te der Getrei-
depceise mit dec dec Acbeiteceinkomm en, so sieht man, da" 
während des Ja hres I 862 ein Hüttenwerkarbeiter 364 Arbeitsstunden 
nötig hatte, um ein Einkommen zu gewinnen, das dem Preise eines 
Hectolitecs Kom odec Mais entspcach. Die Zahl iliesec Acbeits-
s tunden sinkt in den drei folgenden Jahren noch weiter, um im 
lahce '866 (3n Stunden) und '876 (366 Stunden), welche Kciegs-
und Epidemiejahcen wacen, wiedec zu steigen. Im Jahce '869 fällt 
diese Zahl a uf z6o, steigt abec in den folgenden Jah<en bis '874 
- Jahce, die öbcigens föc ganz Eucopa, ' owohl in Bezug auf 
Ernten als a uf Geschäfte sehr schlecht waren. 
Tabelle XCVIII. 
Preisveränderungen für K01'n und JV!ais, Verlauf der 
Einkornmenlinie, und Gegenüberstellunq dieser 
Angaben mit de1' Sterblichkeitstaxe. 
I 
Arbeitsstttnden um ein \ Durchschnittspreis (in Lire) 
für Getreide von I. und 2 . 
Einkommen zu erreichen, Sterblich-
Jahr. 






oder Mais entspricht. 
men. 
r862 28.32 19.91 
48-43 364 
3r.o6 
r863 26 .36 14·31 
40.67 297 
30.84 
r864 25·57 15·50 
41.07 293 
29.66 
r865 24.01 15. I 2 
39· 13 279 
29·79 
r866 2/·30 17.21 
44·51 311 
28.97 
r867 31.24 20.71 
51.95 366 
34·17 




13.02 38 .]1 
260 27·74 
1870 27·67 14.86 
42·53 274 
29.84 
r871 31.36 20 .87 
52.23 317 
29.06 
r8]2 32 ·17 24·34 
57. I I 332 
3o.65 
r8 73 36·96 




2]-40 64·95 353 
30·31 
r87S 28.27 
16.27 44·54 233 
3o.68 




21.82 56.22 273 
28.13 
1878 32.13 22·42 
54· 55 
264 28.84 
r8 79 32.06 2o.58 
52.64 253 
29-42 
188o 32·99 24.23 
57·22 265 
3o.5o 
1881 2] .19 19.01 
46 .20 212 
27·51 
1882 26.24 20·55 
46·79 213 
2]-40 
r883 23 .81 I7·37 
41.18 r86 
27·38 
r884 22.29 14·94 
37·23 
168 26.s8 
r885 22.01 \ 14.10 
36.11 r63 
26 .51 
Nach dem Jahre 1875 werden die Leben bedingungen besser 
un d leichte" im ]ahee ' 885 genügten fü, ei"'n Arbeite; '63 
Arbeitsstunden, um sich eine Nahrung zu verschaffen, die Io 
]ah;e voche; die doppelte Arbeit edocde;te. Die,. Schwankungen 
in den Kosten der Leben ernährung spieg eln sich genau in den 
entsprechenden Ziffern der Todesfälle wieder. Sie zeigen den 
Einfluss, den der hohe Preis der Lebensmittel auf das physische 
Woh!,.in de, Bevölkecung au,übt. Die ]ahee '867, '874, '88o, 
die den Höchstpreis des Lebensunterhalts bezeichnen, bezeichnen 
auch die Höchstzahl der Todesfälle . Und umgekehrt, die leichten 
Jahre r865, r86g, 1874, r884-5 zeigen auch wenig Todesfälle. 
Andererseits sind der geringere Widerstand, den die schlecht 
ernährten Organismen bieten, zur Genüge dargetan durch die 
Geschichte der Krankheiten: so ha ben sich die grossen Hungers-
nöte, die von den Chronik- und Geschiehtschreibern aufgezeichnet 
sind, stets mit Epidemien, besonders mit Typhus, verbunden. Und 
der Einfluss der Nahrungsmittel und die schlechte Beschaffenheit 
haben die Verdoppelung der Sterblichkeit und die Neigung zu 
&ankheiten nich t nuc wäheend de, gro"en Hungec,nöte b" titnmt, 
die Eumpa vecwü, tet haben, 'ondem a uch wäheend de; Kriege 
und in den belager ten Städten : die schlechte oder ungenügende 
Ernährung schwächt den organischen W iderstand und g estattet 
die Entwicklung von epidemischen Krankheiten, wenigstens des 
Typhu, . Wäheend dec Fconde von '645-55 hem chte völlige 
Hungersnot in Frankreich und verband sich mit Epidemiem, wie 
es schon während des 3o-jährigen Krieges vorgekommen war, wo 
Hungersnot und Typhus in Lothringen herrschten. I ) 
Die Geschichte hat für Irland die Erinnering an mehrere Daten a uf-
bewah't' ' 797-,8o3, ,8,6-,8, 8, '836- ' 843, wo ' ich Teue;ung 
und Typhusepidemie verbanden. Murchison, der g rosse Geschieh t 
schreiher der Fieber von Gross-Brittannien, behauptete die Existenz 
einer Verbindung des Typhus mit der Hungersnot, weil er glaubte, 
die Hungersnot erzeuge den Typhus ledig lich dadurch, dass sie das Zu-
samm endrängen in den g rossen Mittelpunkten hervorrufe; in Wirk-
lichkeit aber rührt diese Verbindung von dem Zustand des geringeren 
vViderstandes her, in den die Hung ersnot den Organismus versetzt. 
r) A. F~ület, »La misere aux temps de Ja Fronde«, Paris r86z. 
1) F. J acq,.ot, »Le T yphus dans l'annee de Crimee«, Paris 1858. 
z) »Misere et Typhus dans Ja province d' A1ger« im R ecueil de Memoires de 
Medecine, Paris XX11 und XXIV. 3) De Mersseman , »De Ja fievre typhoide et de Ja fie vre de famine « in den >Bull. 
de 1' Acadenlie de Med. de BrUJcelles«, 1848- 49· 
Schlesien hatte in gleicher Weise jedesmal Hungersnot und Typhus , 
wenn die T euerung in Europa allgemein war ; so von qo1-I70S 
( O,.nam), von '8o6-' So7 ( H u le \an d) und von ' 846-' 84 7 (Vicchow). 
Die Militärärzte haben erstaunliche Beschreihungen von den 
Nahrungsleiden der verbündeten Armeen in der Krim, während 
des Krieges, geliefert, r8ss-s6 dezimierte der T yphus die schlecht 
ernährten Truppen vor Sebastopo\. Nicht der Krimkrieg - schreibt 
hierzu F e\ix Jacquot - hat den Typhus hervorgerufen, sondern 
die Menschen , die ihn geleitet haben. 1) 
Häufiger ist die Verbindung van Typhus und Hungersnot in 
Algerien während der P eriode von 1867-68: auf jeder S eite von 
Jules P erier' s Arbeit 2) und in allen Berichten der Militärärzte 
über diese Hungersnot, die sogar zu Aufständen führte , findet 
man »dass die Typhusepidemie von Algier , im Jahre 1868 , auf den 
gewöhnlichen Wegen de< V e<e\endung von de< H ungmnot herrübct. • 
Auch die Patho1ogie legt dar , dass in der Teuerung, die in bela-
gerten Städten auszubrechen pflegt, eine der Ursachen, und zwar 
nicht die geringste, für die grossen Epidemieen, die einige 
Zeit, nachdem die Städte in Belagerungszustand versetzt sind, 
unter den Einwohnern entstehen , zu suchen ist. Virchow erwähnt 
den Typhus während der Belagerung von Granada, 1490, von 
Neapel, 1528, von Torgau, 1813· Richter , Oberstabsarzt in der 
pcMsi<ehen Acmee, hat in seine< Medi,ina\-Geschichte de< Be\a-
gemng und Einnahme von T ocgau , (' 8 • 4, Bedin) die Beobachtung 
gemacht, dass diej enigen Einwohne<, die skh O)it Lebensmitteln 
versehen, und fast die Gesamtheit der Offiziere, die sich besser 
hatten ernähren können, von Diarrhöe und Typhus frei waren. 
Das Hungerneber von Flandern 1846-48, das von Mersseman 
beschrieben ist, ist nicht minder berühmt: der ange?ehene Autor hat 
eine besondere Krankheitsart daraus machen wollen ; in W irklichkeit 
handelte es sich um verschiedene Krankheiten, die sich unter den 
durch den Hunger geschwächten und gegen die Krankheitsursachen 
widerstandsunfähigen Organismen entwickelten und verbreiteten. 
Fassen wir zusammen: die ungenügende Ernährung ruft die 
Aufnahmefähigkeit von Krankheitsstoffen hervor und wirkt auf den 
Organismus in demselben Sinne wie die experimentelle Entkräf-
tung. Ob es sich nun um ein im Laboratorium getötetes Tier oder 
um einen Menschen handelt, den das Unglück langsam tötet , der 
Vorgang ist d rselbe. Die Physiologen haben bei Tieren , die sie 
der Entkräftung aus etzten, wahrgenommen: eine V rminderung de 
Gewichts, Sinken der Temperatur, Schwächung und Nachlassung 
der Atmung und des Pulsschlages, Muskelschwäche, vermindertes 
Empfindungsvermögen, endlich seeli ehe Störungen die bi zum 
Delirium und Wahnsinn vorschreiten können. Die e Tabelle deckt 
sich mit de r, d ie wir von physischen und physiologi eben Eigen-
tümlichkeiten bei Menschen der armen Kla sen gemacht haben, 
ebenso wie sie übereinstimmt mit der Tabelle, die von den Ver-
fassern aufgezeichnet sind, die die Gesamthungersnöte beschrieben 
haben, nament lich mit der Tabelle von Holland, der die Anzeichen 
der Entkräftung bei den Armen von Manchester verfolgt hat. r) 
Und noch in unseren Tagen finden die so häufigen Cholera-
und Pest-Epidemien im englischen Indien eine der Ur achen ihrer 
Dauer und ihrer Schwere in der schlechten Ernährung, in de r 
sich die eingeborene Bevölkerung dieses Landes befindet. Hat 
nicht Eiffen, ohne Zweifel mit etwas Übertreibung, behauptet, da s 
42 Millionen Engländer nur für Nahrung eine Summe ausgeben, 
die der gleich kommt. die 300 Millionen Hindus besitzen ? 
So ists heute wi gestern: die schlechte Ernährung - die keine 
besondere Krankheit hervorruft, sondern die gesamte Entwicklung 
des Organismus hindert und ihn zu einer R eihe von Ansteckungen 
geneigt macht - ist die wahre Krankheit der Elenden: man hat 
sie gefunden als Quelle der grossen Epidemieen des Mittelalters, 
in Bezug auf welche Michelet sehr treffend gesagt hat: >Die 
Krankheiten des Mittelalters sind besonders Hunger, Entkräftung 
und Blutarmut gewe en, jene eigentümliche physiologische Ent-
a rtung, die man in der Skulptur jener Zeit bewundert. . . . das 
Blut war wie klares Wassen ; man hat sie wiedergefunden als Quelle 
von Epidemieen, die während des 3ojährigen 'Krieges und während 
der Fronde ausbrachen, in Irland, in Schlesi n, in Algier, wo 
I) Ho 11 an d: »Ün the morbid E ffects of Deficiency of Fond«, London 1839-
<ie ,q.ooo Eingebo<ene hin<aflte, und beobachtet ,ie noch heute 
in den niederen, <chlecht e<nahrten Kla<<en un<erer Ge.ell.chaEt, wo 
<ie entweder wirkliche kleine epidemi.che Typhu<herde hervorruft, 
wie in der Bretagne, in Lilie, in Amien< und ,elb<t in Pa<i< t), 
oder erhöhte Krankheit.,ahlen jeglicher A<t und Sterblichkeit<.ahlen 
jeglicher Uc<achen liefert. Sie <piett auch ih« Rolle in der Hervor-
bringung der gei<tigen Minderwertigkeit der a<men Kla«en, denn, 
wenn .chon eine <tarke Entkräftung .ehr ,chwere phy i.che Stö-
rungen bei den Entlaäfteten ent<tehen lä«l - Folgen einer 
regelrechten Selb<tvergiltung - <O ver<et2t die chroni,che ,chlecbte 
Ernährung den Organi<mu< gerade2u in einen Zu<tand de< Verfall<, 
welcher der Vergiftung und Selb<tvergiftung ge<tattet, indem er 
R ei,barkeit, Ve<lu<t de< !lemmung<centren <owie Verminde<ung alle< 
höher entwickelten Funktionen de< p<ychi eben Leben< bervorrult. 
Daher vermehren ich in Zeiten de< nglück< und der !lun-
ger<not die Gei<ter<eher, und die Delirien werden epidemi«h. 
Verlängerte< Fa<ten, chroni<eher Hunger, ,chlechte Ernährung haben 
<tet<, .ei e< bei den Wilden, .ei e< im Mittelalter, .ei e heute 
in den 2ivili<ierten Zonen, wo die<e Bedingungen erfüllt <ind, 
Ha\lucination<exta<en und Vi<ionen hervorgerufen, hab n <tel< die 
Men<ehen in einen Zu<tand erhöhter Sugge<tibilität ver<et2t. Findet 
nicht die gro«e Sugge<tibilität de< Volk<ma«en, die in den Ver-
brechen der Ma«en und in den heroi,chen Ma«enhandlungen <O 
deutlich ,um Au<druck kommt, eine ihrer Ur<achen in dem Zu<tand 
der phy<iologi,chen Armut der Men<ehen au< dem Volke, einem 
phpiologi,chen Annut.,u<tand, der die.elben <ei2bar, impul<iv und 
<ugge<tibel macht 1 Au< den.elben Gründen ,ind auch Mmenwabn-
<inn, D elirien, !lallucinationen .ehr häufig bei den Wilden, die .ehr 
olt Hunger leiden und häufig Zeiten der Hunger<not durchmachen, 
die da e<<en wann und wa< <ie können. Und traten nicht gei<tige 
Verirrungen jeder Art wie Dämonenglaube, !ly<teri<mu<, Ma«en-
delirium ,ehr häufig gerade im Mittelalter aul, einer Zeit, in derbe-
<tändig !lunger<nöte die unglücklichen Völker Europa< heim<uchten l 
D er me<kliche Mangel an Ernährung - der <ich wäh<end ein« 
gro«en An20hl von Jahrhunde<ten, von Ge<Chlecht ,u Ge<ehlecht 
bin2ieht - .et2t aych eine d« Ur<achen, obgleich nur eine ,weiter 
r) H. R•<'" E"'" B.od d<' •T'";" de P.tholog;e g<•"''' de Bo~t=d>, 
Paris 1900. 
Q,dnung, fü, die ge;inge,e phy•i•che Entwicklung gewi e; Typen 
unter den Wilden ins Licht. Es existieren über die wilden Völker 
wahrhafte Sagen, die Jedermann mit geschlossenen Augen anzu-
nehmen geneigt i•t. Man gefällt •ich o& da.in, die glücklichen 
Leben,hedingungen 'u be,ch,eiben, unte, denen die Wilden leben' 
die Luft i•t f,ei, de, Wald •teht dem ]äge; offen, de, Men•ch b<aucht 
nur die Hand auszustrecken, um zarte und schmackhafte Früchte zu 
pflücken ; man gefällt 'ich auch da.in, die Stä,ke, K,aft und •elb•t 
die unve,wü,tliche Ge.undheit dec Men eben im Unu•tand 'u 
be.chceiben - man herneckt nicht, da" die gan" Ethnogcaphie, die 
ganze Anthropologie, ja, jede positive und wissenschaftliche Unter-
uchung über das Leben der wilden Völkerstämme überhaupt, dazu 
da •ind, in jedec Ein"Jheit die'Om Bilde aJ, 'U idylli'Ch und lügen· 
halt 'u wide"pcechen. In Wi,khchkeit giebt e. nichts tcau,igece, al 
da, Leben dec gm,,.n Mehnabl dec wilden Vö!ke"tämme; die 
Nah,ung i•t auf keine Wei" ge.ichect, lange Hunger•nöte wech'Oln 
ab mit ku".,, Pecioden vo,übecgeheuden Übecflu".,, decge.talt, 
da., meh, al' ein wilder Volk.,tamm ge,wungen i•t, '<inen Magen 
'u täu.,hen, indem ec E,·de ve"ch lingt; Epidemieen •ind •o häufig, 
dass sie oft ganze Stämme dezimieren; zu jeder Zeit ist die Sterb-
lichkeit hoch. Anthmpomet'i"l>e Nachfo"chungen haben au.,ecdem 
gezeigt, dass in fast allen farbigen Rassen das Körpergewicht, das 
ab,olute •owobl wie da, celative, .eh, nied,ig i•t, eben•o auch 
die Ge.talt. Die Entwicklung de. Bm,tka.ten•, 'Oin Umfang und 
'Oine Au,debnung,fähigkeit •ind ebenfal!, bei den wilden Ra.,en 
gecingec, eben o wie auch die Kopfma,,e (B,oca, Topina.d, Gould). 
Sicherlich sind die e Merkmale, die die farbigen Rassen , beson-
de" die von ZentcaJ. und Süd.Afcika, von Au,tcalien und Au,tcal. 
asien vom anthropometri chen Gesichtspunkt unter die weissen 
Ra.,en •teilen, •ichedich, '>ge ich, •ind die.e Eigentümlichkeite,, 
Ra"en· EigentGmlichkeiten ; abec ., i•t auch kla; - wie Spencec 
e. auf den "ten Seiten 'Oinec Prinzipien der Som'toff'< ge,eigt 
hat, - da ' auch die 'Chcecklichen Ecnähcung,. und •on•tigen 
Bedingungen. untec denen die wilden Völke"tsmme 'u leben 
gezwungen ind, !durch die Jahrhunderte und Generationen hindurch 
auf die Schaffung und Festlegung von eigentümlichen, physischen 
Meckmalen bei den wilden Ras.en eingewi,kt haben, Meckmalen , 
die in gecingece; Ge.talt, ge.ingecem Gewicht, ge.ingece; Kca& etc. 
bestehen. In der Tat, wenn die schlechten Ernährungs- und son tigen 
Lebensbedingungen, unter denen die niederen sozia len Klas en in 
Europa leben, dazu beitragen, die Entwicklung der Gestalt, de 
G ehirns etc. bei den Armen der wei en Rassen zu hindern, so 
ist ganz klar, dass derselbe Schluss, und zwar in verstärktem 
Masse, bei den wilden Völkerstämmen, die unter eben o kläglichen 
Ernährung - und hygienischen Bedingungen leben, zutreffen mus . 
Der Mangel in der Ernährung spielt mithin. eine bedeutende 
R olle, in der organischen Entwicklung wie bei anderen physi chen 
und physiologischen Erscheinungen der Menschen. 
Aber man darf nicht nur die nzulänglichkeit in der Ernährung 
der niederen Klassen beachten, sondern auch die schlechte oder 
minderwertige Beschaffenheit der ahrung. 1) 
Die schlechte Beschaffenheit der ahrung i t von sehr grossem 
Einfluss auf die allgemeine Ernährung und auf die eigung zu 
Krankheiten, und e ist gewönlich ahrung von schlechter Be chaf-
fe nheit und infolgedessen billigerem Preise, von der sich die 
Menschen der niederen ozialen Klassen nähren . 
In emer Untersuchung über die en Gegen tand endia t Dr. 
Grotjahn 2) mit recht pe simistischen Schlüssen : für ihn hat der 
.augen cheinliche Fortschritt, den die ahrung der Arbeiterklas en, 
wenigstens derer mit niedrigem Einkommen, ge nommen hat, 
besonders darin bestanden, an Stelle der alten Ernährung eme 
1) Es möge hier ein Bei piel für den ver-chiedenen rahrungswert de elben 
Nahrungsmittel folgen, je nachdem es von guter oder minderwertiger Be chaffenheil 
ist . Es ist die Ration eines Arbeiters der Abbruzzen in I talien, auf Grund von 1\'lais. 
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"' tick toffen E iweissstoffe. Fette. ~ ~ · ;::
""' .... 0 mit den o ""' "?. ~~ u E xkrementen. 
Mais ersterQualität , SS (assimiliert 72) 1 so (assim. 43) I 77S 13691 I r8 Ofo 
Mai dritter Qual.. 6r (assimiliert 43) 43 ( a sim. 36) 8os 3629 30 °/0 
Man sieht, da der Mais er ter Güte reicher ist an Eiweiss und Fett toffe n ; ein 
E rtrag a n Kalorieen ist grüsser; der Verlust an Eiwei s mit den Exkrementen ist 
kleiner ; seine Assimilation von eiten des Organismus i t grö ser. 
2) Ueber vVand.lungen in der Volksernährung, Leipzig. 1902. 
Nahcung '" 'et,en, die 'ich dec dec begotecten Kla"en'" nähecn 
"heint, die abec von " h' mindecwenigec Be'Chaffenheit i,t. ln 
dec Tat hat die modecne lndu,tcie, be,ondec, in den gco"en 
Städten, eine Menge von mehc odec wenigec gefähchten Leben,-
mitteln im Umlauf ge,et,t; wegen ihcec Wohlfeilheit 'ind 'ie 
be,ondec, da,u be,timmt, einen Teil dec Köche de, Acmen zu 
bilden, dec auf die,. Wei,. nicht nuc Nahcuog"toffe ohne Nähe-
haft, 'ondecn auch gefähdiche Stoffe in " inen Magen einffihct. 
Eben,o i't e' in den gw,,.n Städten mit den Nahcung,mitteln, 
decen Fäulni' man ducch anti'<pti"he Mittel vecdeckt, und von 
denen ruch die Acmen entwedec in den billigen Kneipen nähren 
odec indem 'ie die,e im Pcei,. hecabge,.tzten Leben,mittel 
dicekt au, den Kaufläden kaufen. Abge,.hn von die,en Dingen, 
die be,onde,. in den gco,,.n Städten vockommen, giebt e, auch 
be,ondece Fälle, wo acme Kla"en in,ge,.mt einec be,ondecen 
Ecnähcung,ocdnuug von mindecwectigec und 'ehe 'Chlechter Be-
'Chaffenheit unterwocfen 'ind; die Mai,. Ecnähcun g z.B. i,t f.,t 
allgemein bei den Bauecn Nocd-ltalien, und in einigen Teilen 
Fcankceich,. Sie bcingt, wenn dec Mai, vecdocben i,t, wa, '<hc 
oft vockommt, die Pellagca mit ' ich. Die Kcankheit ent,teht, 
wie jede Kcankheit, untec Mitwickung de, Ocgani,mu,, Wenn 
' ie einen ducch phy,iologi"he, Elend ge"hwächten Ocgani,mu, 
findet, bceitet ' ie ' ich derge,talt unter den Acmen au,, da ' 'ie 
schon sehr richtig als eine »Ernährungsvergiftung, ent tanden auf 
dem Boden phy,iologi'Chen Elend,. definiect wocden i,t. D., i,t 
nuc ein Bei,piel. Abec a uf jede Wei,e können, wenn die Nahcung'-
mittel von 'Chlechtec Be"haffenheit odec unvecdaulich 'ind, die im 
Vecdaung,dacm 'Chlecht vecarbeiteten SubMan,.n im Gedäcm leicht 
eine Beute dec Mikcoben werden; die Folge davon i,t dann eine 
Vecmehcung von Dacmgähcungen, Katarch, Ent,öndung de, Ma,t-
dacm,, odec auch eine Ecweitecung de, Magen, und de, Dickdacm,, 
Dec Acbeitec und dec Bauec, die ' ich den Magen mit gw,m Mengen 
von Brot, Kartoffeln, Gemüsen beladen (Stoffen, die die Eiwei ·sstoffe 
animali"hen U"pcung, ab zu teuec ducch Eiwei,"toffe vegetabili-
" hen u" pcung,, die mindec teuec ' ind, er,etzen 'ollen)' zwingen 
die Baochhöhle, 'ich öbecmä"ig au'Zudehnen, und 'Chailen 'o einen 
danemden Zu,tand dec Magenecweitecung. Dec gco"e Überl!u" 
an unas imilierbaren Resten, wie sie in den vegetabilischen Stoffen 
1) In dem italienischen Archivio di Biologia, T urin XVII , 1892. 
2) In : »La clinica moderna >>, R oma 1904. 3} S. die ,Ubeic~ " " L< Ploy, vo• CMJ"'" • (i• ""'~""" Mooog<Opbi~o), voo Eng<i, 
von Lat>doldt (in Gestalt von R echnllngsbüchern), und die Untersuchungen über die Fami-
lienbudgets des englischen (1887) wd des ametikanischen (1891 u. 1901 ) Board of 1rade. 
enthalten sind, von denen sich die minderen Klassen nähren -
man hat mit R echt geeagt, da" die' e He.bivn.en ,ind, wäh.end 
die begüte<te K\O'sen Ca<nivncen , ind - .eiü den Da<m und 
,uft eb nfa\1 einen zu, tand he<VO<, d« die A"imilation der 
ande<en Nahwng"tofte verhinde<t. Diese Dinge haben einen 
« ' ichtlichen Einflu" auf die aUgemeine Emährung d" D<gani, mu,. 
Man da<f fern« nicht ve<ge"en , da" die Magenve<dauung b ei den 
niederen ,o,ia\en K\O'sen im aUgemeinen f.,t ,tet ' du.ch da' Üb«· 
ma" phy, i<ehe< A<beit und durch die chwni<ehe E<müdung (Bedin-
gungen, denen die Individue n, die d>" Objekt un' " " Studien bilden , 
fmtg<'et't au,geset,t , ind) g<'tö<t wird ; denn die Unte<"uchungen 
von Louis Villain, von Cohn , von Salvioli 1) ergänzen sich gegen-
seitig über diesen Gegen,tand ; , ie ,eigen, da" die E,müdung eine 
merkliche Schwächung in der Ausscheidung des Magensaftes hervor-
r uft, de< seine<seit' wiede.um info\ge de< Ermüdung seine Säured· 
menge h rabset,t. E ' beeint<ächtigt inlo\ged<'sen die E,müdung sehr 
fühlba< die Ve<dauung, fähigkeit d" Magen,alte, . Diese Dinge, die 
G. Pieraccini gei, tvo\1 mit den Stunden d<' A<beit,tage"erknüplt 
hat a), , ind ebenlalh von wo,ser Wichtigkeit fü< die Em>h<ung d<" 
D<gani,mu,. Alle Fragen , die die Ernährung der a<men K\a"en b e-
rühcen , , tehen a\, o in Ve.bindung mit dem zu, tand ih.er phy,i« hen 
Entwicklung und ihres organischen Widerstandes. Daher ist in unse-
ren Unte<'uchungen d>" Studium d<" ah<ung,budget ' der Men<ehen, 
die den unte<en ,o,ia\en K\a""' angehö.en , owie dO' Studium 
ihre< Fami\ienbudget' vom G<'icht,punkt d<' P<o" nte , der lü< die 
Emährung,au,gaben bC'timmt i, t , von a\le.grö" te< Wichtigkeit 3) . 
Wie ist die Zusamme n etzung der täglichen Nahrungsration der 
verschiedenen individuellen oder Familientypen der armen Klassen 
in Eiweiss, Fetten, H ydraten 7 Ist diese R ation genügend, ver-
ve<glichen mit de< von den Phy,io\ogen f<"tg"et,ten, kleiMten 
Ration für den F a\\ von I orma\arbeit, von übertriebene< A<beit, 
·on Ruhe etc. l Wie gro" i' t ihr Ert<ag an Kalo<ieen l Wie 
i,t ih.e Zu,ammenset,ung vom G" icht, punkt animali<ehet und 
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vege tabilischer toffe? 
t reffende Individuum Wie groc;s ist die Geldsumme, die das be-
oder die Familie im voraus von ihrem EiQ-
kommen abziehen, um sie für die Ernährung zu bestimmen? 
Indem ' ich die ationalökonomen dec Angaben bedienten, die 
ih neo die Ph Y'iologen und H ygienikec liefecten, haben ' ie die,e 
Pcobleme mit iel Socgfalt 'tudiect und haben ich ebenfa]l, 
eingehend mit dec Art und Wei,e be,chäftigt, mit dec die Yec-
g l ich ungen 'wi chen den Budget, odec 'wi,chen den Ecnähcnng,. 
cationen dec vemhiedenen Gcnppen gepcfiftec Individuen ,u 
veranstalten sind. I) Sie haben so die Beziehungen zu bestim-
<) w;, hoboo dle;o Frngo ;, dom W"k , ""'""' ml ''"''"'"'.EV. T oil ]>d; <goo 
di una monografia sui contadini «) an der Hand der folgenden graphischen Methode 
behandelt, um zwei oder mehr ahrungsbudgets graphi eh vorzuführen ttnd mit 
einander zu vergleichen. l achdem man auf einem millimetri ·eh abgeteilten Papier 
zwei Linien gezogen hat, ilie sich kreuzweis schneiden, zeichnet man a uf der Linie 
oocb ob'" d;, E;w,J.,grnmmo <lo, oof '" fiDk'" L;.;, "' G'<mmo '" '"""''· 
oof '" "'b<oo d;, '" Kohloohydc.co, ood oof "' ooJ"' "' Wicmokafoc;.,,, 
entsprechend jedem Kilogramm des menschlichen Körpers. Man verbindet die e vier 
Punkte mit den schwarzen Linien. Auf denselben Kreuzlinien zeichnet man nun die 
:gmphi ehe Ubertragnng, der Ernäbrungsordnung, ilie man mit der ersten vergleichen 
will , ein, indem man Sorge trägt, die Linien des neuen Diagramms, die ilie vier 
Punkte verbinden, mit kleinen Strichen zu zeichnen. Wir geben hier als Beispiel in 
graphischer Übertragung, einen Vergleich zwischen der Ernährungsweise eines Bauern 
"llu dem Zentml-Apennin in Italien (schwarze Linie) und dem notwendigen Minimal-
Emilmmg.qooocom bol m,, lg« Ächo;, oocb doo ZoWoo .oo Vol< (g«<clchol<o Llole). 
K.o~.,.,."""..Jftl~,..,.",", 
d•.s "'•"KAI.U,.", K.N-p.,." 
Fig. V. 
Der Mangel in der Nahrung ordnung des betrachteten Bauern, sowohl für Eiwei -
"''' ood l<ohloohydnüo, w;, filc '""""' ood "' d;o Pcodok<loo ._, Wicmokoloc;.,, , erhellt augenblicklich. 
Diese Methode der graphischen Darlegung und Vergleichung lässt sich in gleicher 
w,.., '"''"''" bolm S<od;om '" Vonolloogd" Nohcoog.,.,;,, (oof "'"'h, Vogorn. 
bilien, Getränke, L uxusnabrungsmittel) , wobei man ausserdem deu tlich das Vorherrschen 
oolmoH"b" Emähcoog bol doo hogü<oc<oo K!~,., cmd '"""""'h" Eco'hruog bol 
men g"ucht, die ,wi<ehen de< Ration eme envach eoen Men-
•chen, einer Frau und e>n<' Kinde> beoteheo, um auf dieoe Weise 
jene V ecgleich ungen und Vechä \tni"e ,u edeichtecn (Engel, 
Kuhna, Wöcishnffec) . Dabei haben sie - wie es ,.B. Atwatec 
gemacht hat - mittels Beobachtungen de< experimentellen Physio-
logie Iestgest \lt, dass, wenn die Ration ein<' Mannes ' ist, die einer 
F cau o .8 betcägt ; die eines ] ü nglings ,wi<ehen '4- c 8 ] ahcen o.B ; 
die eines jungen Mädch ens von dem elben Alte< o.7 ; die eines 
co-c 3i ähc Kindes o ,6 ; die ein es 6-9 j. Kin des o. 5 ; die eines K in-
des unter 2 Jahren o.z. Das vollständige Studium dieser Probleme ist tür die nthropo-
\ogie der armen Kla"en von eine< Wichtigkeit ecstec Ordnung, 
nicht nu< weil diese Studien in jede< untecsuchten Becuis- odec 
so,ialen Gmppe bestimmen können, ob die Nah,ung in physiologi-
chec Hinsicht genügend ist, sondern auch weil diese Studien die 
Prob \eme so,ia\ec Hygiene beantworten können, die in engste< V er-
bio d ung mit unsern U n tecsuchungen steh n . An dem Tage, an welchem 
eine genügend gco"e An,.hl von Dokumenten übe< die Ernährungs-
und Familienbudgets füc jede Gruppe dec Klassen , die wie 
betrachten , vereinigt ist, wird man in gewisser W eise die , Gesetze> 
des Familienkonsums erkennen können 1) ; wird man wtssen 
don ,,mon !G~"n ,oig<n k•nn; ,;, ""' ,;eh nneh nm.ondon boim S<ndinm do< 
Zn ,mroon""nng oino> >.I>cnng•m""''• c.B. •on Bco' M•i• , J{Ji;o, ,,.. •$ Eh"'"· 
Fettstoffen, Hydraten, und bei der Hervorbringung von vVärmekalorieen, indem man 
ebenfalls graphische Abbildungen zeigt, die sehr nüt?.lich für den Hanshaltungsunter-
richt sind, der darauf au geht, die Schiiler der Volksschulen darüber zn bel~hren, 
wie man die ahrungsmittel , die die meiste Nährkraft enthalten, aussucht etc. Diese 
selbe graphische Methode lässt sich endlich auch beim Studium der F amilienbudgets 
im ollgomoinon, nnd boim Sc>Uiium ibcoc Go "" •n•rendon. Doc L• " findo> dio 
Entwicklung a\\ dieser Angaben und die ent prechenden graphischen Bilder in dem 
zitierten \Verke. >) Dio Honp<g•""'• dio bffi nu! nn"" T ng• fo cgofog< , ;nd, •ind ciomlieh !<kann< • 
doc Toil, doc ,ieh nu! dio Nnluung~.,gnbon bociob<, nimm< in dom M• " nb, •Ii d~ ßudgo> bo>c,eluliehoc wird (Engol) ; dio An gnbon fijc KJoidnng " "h"" im 
Gogon<oil '"' oino """"h"lni•m'"igo W '"' ( ,rocciknnOeh• Uo<o~oebnng •on • 90 • , 
im Gogon"" ' " dom, "' Eogol moin")· Fiic Hoicung, di• Engol " ' "n'"'ndcclieb 
•n"h, ocg•b dio • mociknni.cb< Un""uehnog oino Neigung n" h nb"''' ou gobon, i" 
dom ""'"• wio '" Bndgo< •ieh hobl. He Mio<o .choiol '" ~ndg<l ciomlieb 
unveränderlich ztt bleiben ( I /5 des Gesammteinkommens) für die armen und mittleren 
K\aööOO, in don <Oieben ~"dgeo •iok< doc '""pcochondo Toil mc Mio>o. Wenn dio 
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können, W<e die Vermehmng de, Gehalts die Vecteilung des 
E inkommens auf die vers hiedenen Ausgabengcuppen namentlich 
wa die Ausgaben für Nahrung betrifft, verändert; I) wie die 
Verg.-össecung dec Kindmahl die vecschiedenen Au gabeng.-uppen 
der Familie beeinflusst 2); wie die Steigemng dec wiekliehen 
Lebenskosten das scheinbace Wachsen des Gehalts unwicklich 
macht etc. Alle diese Probleme hängen eng mit der Frag nach 
den me.ologischen Bedingungen, untec denen die acmen Klassen 
leben, und nach ihcem Einfluss auf die physische, physiologische 
und selbst psychologische Entwicklung dec Men chen zusammen. 
79. I ntoxikatzonen. 
Die Erscheinung der ungenügenden Ernährung bei den unteren 
sozialen Kla en wird von sehr grosser Wichtigkeit, wenn man 
bedenkt, dass die.e Klassen, die sich schlecht und ungenOgend 
emähcen, einec g.-ossen Menge von Ucsachen de, Verfalls ausge-
setzt sind, gegen die zu kämpfen der Körper a ll seine Wider-
standskraft nötig hat. Unter diesen Ursachen ist die Rolle der 
Intoxikationen, die zum physischen und geistigen VedaU dec 
Menschen beitcagen, nach un ecec Meinung aussecmdentlich wichtig. 
Die Intoxikationen, denen die Menschen dec acmen Kla,sen 
besonder au gesetzt sind, sind: 
1. Solche, die von der Berührung mit sogenannten »industriellen 
Giften« herrühren , als Quecksilber, Blei, Kupfer, Phosphor etc. 
Z•hl d" Kiod" •ioh '"<'' '"'• "eige.o die Ao•gabeo '"' N•hmng ond Kleidong '" 
einem • iel ""''"'" V«h.tn;, "' die tih<igen A~".beo, "lh" "' Miete f•me,;. 
kanische Unter uchung 1901) . S. die bekannte Studie von E11ge/ in dem »Bull. de l'Institut International de Statistique», Band 12. 
1) So hat die amerikanische Untersuchttng von 18go festgestellt, dass die Aus-
gaben fiir geistige Getränke mit der Steigerung des Budgets wachsen, und zwar 
•<eigen die,. Amg•ben •'<hilltni•mö~ig •iel " '''" ~' die A"'<"ben ru, ge;,tige 
Cultnr (»Sixth and Seventh Report of the Commissionner of Laboun> ). 
2) Grotjahn hat in seiner zitierten Studie nach den von Landoldt in Basel 
aufgezeichneten Budgets gezeigt, wie die Nahrung in physiologischer Hinsiebt quali-
tativ um ebenso viel schlechter wird als die Kinderzahl steigt. Die amerikanische 
Untersuchung über Arbeiterbudgets hat dies bestätigt, indem sie zeigte, dass die 
Ausgabe, die sich auf Nahrung bezieht ( wenn man als Einheit für den Verbrauch 
eines erwach enen Menschen 100 nimmt) die Einheit 100 ergiebt in Familien ohne 
Kinder, go in Familien mit einem K ind, 8o in Familien mit zwei K indern, 71 ir1 
Familien mit 3 Kindern, 62 in Familien mit 4 Kindern, 54 in Familien mit 5 Kindern. 
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2. Solche, die von den natüdichen Giften dc; Orgaoi,mu' 
(autogene Gifte) hwüh<en, die nicht in normale< ode< volkommen« 
W ei,e au,ge,chieden we<den ; ,ei " a) wegen Übera"'t<engu ng 
<>d« Mangel an Ruhe, ,ei " b) wegen dc; ,chlechten Zu,tand<' 
de< Organe, die dic;e Gifte au"cheiden, al' Lunge, Lebe<, Haut, 
Hw; ein zu,tand, d« durch die phy,iologi ehe A<mut dc; O<ga· 
nismus oder durch irgend eine andere ähnliche Ursache hervor-
3· Endlich ,o\che, die von den Giften hwüh<en, welche von _gerufen sein kann . 
den Mikroben, die wir normale< Wei,e in un,e<em Organi, mu,, 
be,onde<' im Da<m, behe<be<gen, he<vmge<ufen we<den; die,e 
Mikroben \eben gan< nmmal, wenn de< Orgaui,mu' gc;und und 
widerstandsfähig ist, aber sie wachsen, wenn der Organismus 
aus Kält , Hunger, Müdigkeit etc. in einen Zustand geringerer 
Wide<,tand, k<aft ve<'ebt wird und rufen dann Selb,t-In!ektion 
-und infolgedessen Krankheiten hervor. 
Die >industriellen Gifte «, denen die Menschen der zum grössten 
Teil von A<beitem gebildeten a<men Kla"en au,ge,et<t , ind, , ind 
sehr .ahl<eich' A<beite< und A<beite<innen, die mit die,en Stoffen 
umgehen, ve<gilten 'ich lang,am ; " en"tehen Schwefel· , Kuple<· , 
Queck,ilbe<· , A<,enik·, Pho,phm·, Koh\enWa""'toft· etc. Ve<· 
giltuugeu. :;iit Bleive<giltuug und ,einen Zu,ammen,ebungen 
behaltet finden wir die Baumale<, die S pit.enmache<innen, die 
M>nnig· und Bleiglätte-A<beite<, die A<beite< von farbigen Ca<· 
tons und Bleistiften, die Elektrizitäts-Arbeiter (die die ccumu-
latmen ved e<tigen), die W eber mit Jacqna<d-Apparaten, die Blei· 
hüttena<beite<, die Buchd<uclm; - mit Queck,ilbervergiftung und 
einen Zu,ammen,et<ungen behaltet finden wir die A<beiter in de< 
Baromete<· und The<mometerlabrikation , die Kü<'chne<, die Hut· 
macher; - mit Arsenikvergiftung und seinen Zusammensetzungen 
behaltet finden wir die Arbeite<, die A<'eniklarben hmte IIen, ~ie ß\umena<beite<, die Arbeite< in buntem Papie<, die R ot· und 
W ei"ge<b«; - mit Schwelelkohlenvergiltung behaltet finden wi< 
.die Arbeiter in Kautschukwaren ; - mit Kohlenwasserstoffvergiftung 
behaftet finden wir die Arbeite< in chemi,chen Produkten (Paraffin, 
T ee<), die Arbeite< in ir<o-Ben<in , Ben<in und Anilin. die F>rbe<, 
die Kleideminig« etc.- Die,e Li,te könnte noch forlge ebt we<den. 
Di Wirkungen dieser Intoxikationen sind eingehend, sei es 
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di>ekt in den Fab;iken und Ho,pitälem, an den Men,chen, die 
ih;e Opfe; gewocden, '<i " expecimentell an Tiecen, ''"'fiert· 
wocden ; da, Labo;atocium i't auf die,e W ei,. dec Klinik häftig zuc 
Hilfe gekommen. Und die,. Studien nun beleuchten auf einzigartige 
Wei,. nn"" Unte.,nchungen Obe, die phy,i,che und gei,tige 
Entwicklung de; acmen Kla"en. Denn ,ie belehcen un, Obec die 
engen Be.iehnngen, die zwi,chen die'<n Ve;giftnngen und dem 
phy,i>chen V edall, de; Kcän klichkeit, de, Stecblichkeit, den Stö. 
cnngen d., Nerven,y,tem, und de; Sinne"ätigkeit, de; Entwkk-
lnng von Ei, Embcyo, Foet"' und Nachkommen,chaft (Totgebuct, 
Mi"gebncten, Hemmungen in dec Entwicklung und im Wach'<n 
bei den Nachkömmlingen) be,tehen. Bekanntlich begann mit 
Da>e,te die expecimentell e Methode zum Studium dec V <cgiftn ng,. 
einßo"e auf die En twicklnng von Ei nn d Embryo ') ; nach ihm 
hat Chac]e, Fe,e, dec becöhmte und beklagen,werte Ant von 
BiceQ-e, die Bedingungen dec Experimente ve.vielfältigt und ve;·. 
ändert, indem e; auf, kla.,te und b"timmte,te die ve;de;bJichen 
Einßo, e de; Gifte auf d., Ei vo; dec Entwicklnng,zeit nachwi., z). 
E, 'teilte fe,t, da" die Atheri,.tion d., Ei, ein Ve.zöge;n dec 
Entwicklung und zu gleichec Zeit ve"chiedene Un>egelmä"ig-
keiten hecbeifOhrt' da"elbe gilt vom Einßu" d., Alkohol , de; 'ich 
dn;ch ein Vec,ögecn de, Entwicklung und dn;ch häufige Mi"ge. 
bncten kundgiebt; ec IOhcte in da, Ei ve.,chiedene Snb"anzen wie 
Mocphinm, Quecbilbe;dämpfe, Kodein, Bleinit>ate ein, und ec-
zielte ve;,tö>ende Wickungen auf die Entwicklung d., Emb;yo,. 
Die,. Unte.,nchnngen, die a n eiedegenden Tie.en gema ht 'ind, 
können auoh an Sängetiecen a"'gefOhct wecden. Übecdi" haben 
die klini,chen und experimentellen Studien an >.B. dn;ch Blei vec-
gifteten Men'<hen und Tie.en gco,,. Kcänklichkeit, Totge. 
bncten, Häufigkeit von Abgängen und phy'i'<he; Schwäche bei 
<) C. Dom,,, Rooh"'h" '"' lo P«>doo<ion • •tifi>lelle d" mon""o""'• P.,o 2eme edition. 
') Ch. FM, Comp;" R<nd,. de Jo So,;.,, de Biologie, Po,;, '893 - , 907. 
de; achkommen chaft de; Bleive;gilteten, Men'<hen und Tiecen, 
dacgetan (Co.,tantin Pani, Roqn", Legendie). Ähnliche Unte,. 
' "chnngen an Tie.en, die den Wi>knngen V<c"<hiedene; ind"'trielle, 
Ve;giftnngen au,ge,.bt wacen, haben 'tet' die,e]ben R"nltate 
<>geben' F;Ohgebn;ten, Totgebncten, Schwäche, Obecgco,,. Za;theit, 
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geringeres Gewicht und geringere physische Entwicklung der Neugebo-
renen. 1) Die industriellen Vergiftungen unter denen eine 
grosse lVIenge der die armen Klassen bildenden Arbeiter leben, 
bereiten somit langsam · aber beharrlich Individuen vor, die in 
ihrer physischen Entwicklung, in irhem ganzen Zustand, in a llen 
ihren physiologischen Funktionen - wobei in der Folge auch die 
psychischen Funktionen nicht ausgeschlos en sind - gestört sind. 
Die Menschen der armen Klassen sind, wie schon erwähnt, 
ausser die er Gruppe von Vergiftungen (industriellen Vergiftungen) 
noch anderen Vergiftungsarten ausgesetzt : den Selbst -Vergiftungen, 
die hervorgerufen werden durch Übermüdung und durch den 
chiechten Zustand der Organe, die zur Au scheidung der 
natürlichen Gifte des Organismus bestimmt sind. Jede lebende 
Zelle bringt beständig Stoffe hervor, die, wenn sie nicht in dem 
Masse, wie sie gebildet, auch wieder entzogen werden, den Orga-
nismus vergiften. Alle T eile des Körpers enthalten somit - elb t 
im normalen Zustand- Gifte, die, den Geweben entzogen und unter 
die Haut von Tieren gebracht, bei den Versuchen im Laboratorium 
den Tod zur Folge haben (Bouchard, Charrin). Diese Giftstoffe, die 
infolge der Desassimilation und der Magendarm -Gährungen täglich 
im menschlichen Organismu entstehen, können und müssen durch 
zahlreiche Ausführungwerkzeuge wie Haut, Lungen, ieren aus-
geschieden werden ; und gerade diese be tändige Ausscheidung rettet 
den Organismus vor der fortwährend drohenden Gefahr der Vergiftung. 
W enn jedoch ein e längere Ermüdung eintritt, die die 
Desassimilationsprodukte der Zellen beträchtlich vermehrt, oder 
wenn die chronische Ermüdung nicht regelmässig ausgeglichen 
wird, so verbleiben die Gifte des Organismus, anstatt ausgeschieden 
zu werden, im Organismus und vergiften ihn . Dasselbe tritt ein-
ohne Überanstrengung oder Ermüdung-, wenn sich eine die schlechte 
Tätigkeit der Leber, der Lungen, der Hautdecke, mit einem W ort 
der Ausführungsorgane, bemerkbar macht ; die schlechte T ätigkeit 
der Ausführungsorgane hindert dann die Gifte an ihrer Ausschei-
dung. Nun aber ist die Muskel-Überarbeitung bei den Menschen 
der unteren sozialen Klassen ausserordentlich häufig, da ie si h 
zum grössten T eil Handarbeiten hingeben, die eine starkeM uskel-
1) B oudwrd, »T raite de Pathologie generale», Paris 1895-1903. 
anstrengung nötig machen, und da sze andererseits nur eme 
ungonOgondo Ruho gonios'On. Dio Boziohungon 'Wi<chon E'mOdung 
und dem Zustand des Herzens (Hypertrophie des Herzens, hervor-
gerufen durch physische Überanstr('ngung), den Adern (Arterios-
cbose, mu"acht du,ch '" lange und Obertriebene A'beit), de, 
Atmungsfähigkeit (die sich ve,minde,t bei e<mOdeton Menschen), 
do, Aussch eidung dos Magensaltos (die Ve<minde,t und beeinträchtigt 
wicd), de, Empfindungsfähigkeit otc., 'Wischen EcmOdung und 
de, Zahl von Unglückslälion bei dec Acbeit (dio sich mit de, 
Ecmüdung steige<n), de, Aulme,ksamkeit, de, ökonomischen 
E'giebigkeit des O,gan ismus, de, K,änklichkeit und de, Ste,b-
lichkoit, sind all'" bekannt, als dass wie sio noch e inmal dannlogen 
bcaucbton • dio chmnischo E,mOdung, bosondo" wonn sio nicht 
g onOgond ausgeglichen wicd, geeilt dio physische und goistigo 
Entwicklung dos Ocganismus an und von-inge,t SO'Usagon das 
physi ehe und psychische P rodukt desselben. Die physische Über-
a nstrengung tritt, entweder auf mechan ischem W eg e (z.B. bei 
g rossem Blutandrang, den sie hervorruft) oder mit Hilfe von Giften, 
dio io he.-vocbringt, auf. Diese Gifte, die durrb die Ve<bcennung und 
Dosassi milation de, Muskeln ho.-vo,gobcacht we,don, häufen sieb 
im Q,ganismus an und ve,gifton ihn, de,gostalt, dass oin Obe,an-
strengter Mensch auch ein vergifteter Mensch ist. Die H ervorbrin-
gung von Giften a Iabore ruft eine wahre Vergiftung a Iabore vor. 
Man darf ausserdem nicht vergessen, dass stets bei den Menschen 
dec untmn so,ialon Klassen, dio schlecht ecnäh,t und häufig Üple, 
de, vocscbiodonston Kcankhoitslo,mon We<don (Artecioskleco", 
indu triolle Vecgiltungon), dio AusiOh<ungsocgano sich cecht häufig 
in einem ungonOgenden Zustand bofindon können ; wocaus dann 
in gleiche, W oi" oino langsame Vo.·gift ung dos Kö'p<rrs folgt. •J 
Die Wirkungen die er Selbst-Vergiftungen sind in Klinik und 
Labocatorium tudiort wocdon, gan, wio dio Wi,kungon de, indus-
tciollen V <rrgiltungon. Dioso Studien haben go"igt, in wo ich tiolon 
V <rrlali dio durch dioso Sol bst-V ocgiltungon angogciffon On o,ga-
nismen geraten; die Wirkungen der Selbstvergiftungen, die Ermü-
dung '"m An lass haben, sind ducch oino Mongo bekannte, Untec-
suchungen illustriert worden. 
I ) s. Chan·ill, »Les dHenses naturelles de l'Organisme«, Paris I 898; und »Les Poisons de l'organisme«, 3 Bde, Paris. 
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Diese verschiedenen Vergiftungsformen beschränken sich nicht 
-darauf, das Individuum selbst anzugreifen; sie greifen auch seine 
Nachkommenschaft an, indem sie bei dem Embryo während seiner 
Entwicklung im Mutte<'cho" Vecändecungen und Stöcungen in 
der Ernährung und infolgedessen langsames Wachstum, physiologi-
sche Armut, Verminderung des Widerstandes gegen Krankheitskeime 
Und sie greifen auch die psychischen Funktionen an. Diese h ervorrufen . 
Seite bei der Rolle der Vergiftungen dart man niemals vergessen, 
wenn man die Geistesfähigkeit der niederen ozialen Klassen 
studiert, die so häufig und so beständig so vielen Vergiftungsur-
sachen ausgesetzt sind . Die Selbst-Vergiftung des Organismu 
beeinflusst das Nervensystem, indem sie Veränderungen in der 
Empfindungsfähi.gkeit, Vernichtung oder Schwächung der Hemmungs-
fähigkeiten, Unfähigkeit ,u logi,chem, ,u,.mmenhängendem und 
methodischem Denken, Langsamerwerden in der Ideenassociation 
und Verarmung der letzterworbenen - zugleich der höchsten -
Fähigkeiten dec men,chlichen Seele nach ,;eh ,iehan. Dahec die 
gco"e Wichtigkeit dec S elbst-Vecgiftungen nicht nuc füc das phy-
si.che ondecn auch füc das psychi,che Leben des Ocganismus (s. 
die §§ 53· 57• 6o, 04). Übecall, wo sich Men,chen veceinigt finden. 
die durch Übermüdung, durch schlechte Tätigkeit der Ausführungs-
ocgane, ducch U<'achen, die eine gecingece Wide<'tandskraft des 
Ocganismus hecvocgecufen haben, -ecgiftet sind , (Tcuppen nach 
langen M><'chen, Soldaten im Manövec, Heece in F eldlagecn 
b elagecte Städte, Bevölkecungsmassen, die \ängece Zeit Unglück 
erlitten haben , Mengen, die mehrere Stunden in einer Umgebung ver-
einigt sind, wo die Luft unaufnehmbac gewocden isl), ' eigen sich je 
nach den Umständen hervorstechende Erscheinungen von Kränk-
lichkeit , Sterblichkeit, physischer Erregung und Unempfindlichkeit, 
die bis zum Wahnsinn und zum Verbrechen sich steigern können. 
8o. Arbeitsverhältnisse. 
Man kann im allgemeinen sagen, dass, was die Arbeiter, die 
doch einen so grossen T eil der armen Klassen bilden, anbelangt, 
die Zustände und Örtlichkeiten, in denen ihre Arbeit vor sich 
geht (Fabciken , Weckstätten, Hüttenwecke) ihcen physischen und 32 
gei,tigen Veda!l begün,tigen. In die.ec Umgebung echalten •ie, 
wie es die P athologie der Arbeit zur Genüge gezeigt hat, zum 
grossen Teil die Verletzungen und Schwächungen ihrer Organe, 
(Vecmindecung dec Empfindung•fähigkeit, Schädigung dec Haut, 
Inkrustation der Lungen durch Staub, Vergiftungen etc.). Aber 
man darf hierbei doch nicht vergessen, dass, wenn auch unter 
den zahlreichen Schädigungen und Verletzungen , die durch die 
Pathologie der Arbeit den Menschen der niederen ozialen Klassen 
zugefügt werden, einige hauptsächlich durch den Einflu s des 
Faktors »Arbeib hervorgerufen sind (der nicht mit dem Faktor 
, Verelendung ~: verwechselt werden darf) , dennoch diese Schädi-
gungen und Verletzungen in sehr enger Beziehung zu dem Faktor 
» Verelendunge stehen, und zwar darum, weil die er letztere Faktor· 
mit den zahlreichen Folgen physi chen Verfalls, die er hervorruft, den 
Boden beceitet, a uf welchem die Beeinträchtigungen und Schädigun-
gen, die von der Pathologie der Arbeit studiert worden sind, entstehen. 
In den Fabriken sind die Organe den Wirkungen warmer, feu hter 
oder verdorbener Luft, unaufnehmbarer Gase, der Wirkung von Staub. 
organischer oder a norganischer Natur, endlich von industriellen 
Giften ausgesetzt. Hier bilden sich a lle Arten von Vergiftungen , die 
nicht nur für die Arbeiter se lbst, sondern a uch für ihre Nachkommen-
schaft gefährlich werden. Die Pathologie der Arbeit und die Expe-
rimentalpathologie haben die" Dinge deutlich genug gemacht. Einige 
Anthropologen haben geglaubt, zu denselben Resultaten gelangen zu 
können, wenn •ie •ich au"chlie.,lich dec anthmpometci•chen Anga-
ben bedienten, indem •ie '· B. die phy•i'<he E ntwicklung von Acbeitecn, 
(Gewicht, Gestalt, Bru tkasten), die in ungesunden Industrieen arbei-
ten, mit der von Arbeitern, die in minder ungesunden Industrieen 
oder in freier Luft arbeiten, verglichen ; oder auch, indem sie die 
phy ische Entwicklung von Fabrikarbeitern mit der vo n Soldaten 
verglichen. Es muss gesagt werden, dass diese Vergleiche, obgleich 
mehr als ein Mal von ausserordentlichem Interesse, nicht den a bsolu-
ten Wert, den man ihnen hat zuschreiben wollen. haben können. 
Demienteff z.B. hat um den Einfluss zu studieren, den die ungesunde 
Umgebung der Fabrik a uf den menschlichen Organismus ausübt, in 
einer sehr bemerkenswerten Arbeit über di e F abrik, Gestalt, Brust-
kasten, Gewicht und Stärke der Arbeiter, die in ungesunden 
Fabriken arbeiten, mit Gestalt, Brustkasten, Gewicht und Stärke 
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von Arbeitern , die in weniger ungesunden Fabriken arbeiten, ver-
glichen. Er hat auf der einen Seite die Arbeiter gruppiert, die in 
den Fabriken der T extilindustrieen arbeiten - diese ind ehr 
ungesund wegen des Staubes, den sie einatmen mü senund wegen 
der fühlbaren T emperatur- und Feuchtigkeit chwankungen - und 
auf der anderen die Arbeiter, die in anderen lndustrieen arbeiten. r ) 
Diese Beobachtuugen führen zu dem Schluss : dass die Arbeiter 
in T extil-Industrieen in jedem Lebensalter eine geringere Gestalt, 
Gewicht, Brustkasten, Stärke haben al die Arbeiter weniger 
ungesunder und weniger unhygienischer lndustrieen. Dies ist nach 
dem V rfasser ein anthropometrischer Beweis für den Einfluss der 
schlechten Arbeitszustände auf den menschlichen Organismus. 
Hier mögen die Zahlen von Demienteff fo lgen : 
Tabelle C. 
Körpergrösse. I Gewicht , bezogen Brustumfa ng , bezogen 
auf I In der Gestalt. auf 1 in der Ge talt . 
Alter. 
Textil- I Andere Textil- I Andere Textil- I Andere 
industrie. I ndusb·ie. induslrie. Industrie. indusrrie. Industrie. 
IO Jahre. I . 26S I .267 21.70 21.96 Sl- 38 SI .98 
I I )) I .302 1, 307 22.4S 2 2 . 1 2 so .88 S0.29 
12 )) I , 329 I .346 23 .II 2) . I I so.s6 49.6S 
13 » 1. )67 1.371 24. I4 23. 54 49 -99 49-66 
14 » I .406 I ,4I 6 24 .87 2S.06 49 -33 49-35 
15 )) 1.458 I .48S 26. 49 27. I8 49-42 49- I4 
!6 » I.S20 I . S38 28.6 I 29 . I8 49 -47 49 -21 
I7 » I . S72 I .$ 98 30.87 ) I. 91 49.82 49- 78 
I8 » I .6I4 I 629 32 .85 33.60 so. z6 so. s9 
I9 » 1,624 I .6so 33.6S 34 -98 51 .OI SI .04 
20 » I . 639 I .6SI 34 -35 3S-41 SI . s6 SI .64 
2I » 1, 639 1.6$4 34 . 24 35-4 1 s 1. 23 SI .48 
22 » I .640 1.66o 34 -33 3S.6s SI .4I SI .63 
23 )) I .641 I . 6S7 34 -97 3S. 87 SI .32 SI .90 
24 » 1.638 I, 663 35.04 3$. 86 52. I7 SI .8s 
2$-29 » r .64S I . 658 35- 37 36 . 22 S2.24 SZ- 42 
30-34 )) 1. 647 I .6$9 35- 77 36. $4 $2.63 $2.95 
35- 39 » I ,648 I .659 35-79 36 .87 sz .8z 53 . I8 
40- 44 » 1.643 I . 6s7 3S- 92 36.92 53· I$ 53- 43 
45-49 » I . 643 I . 6s6 36 .03 37.02 53- 34 53 -SZ 
so-59 )) I . 642 r .655 35- 90 36.6! S3.60 S3. 67 
6o und mehr. I . 633 I .6s5 3S .09 36. 44 53-32 S3-96 
I) Demientetf, Die Fabrik (russisch, Moskau, 1893), reichlich zitiert von S a c h a n i n e , 
»Le tr:wail quotidien et Ia sante generale de !'adulte«, Lyon, 1900. 
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Tabelle CI. 
I Handkraft der Arbeiter. Alter. Textilindustrie. Andere Industrie. 





" 39·49 42.5I I] 
" 43.65 
48-49 r8 54·03 





" 59· I I 62.r6 24-25 





6 r.37 30-34 







54·78 6o und darüber. 39·42 
49·3I 
Aber man könnte diesen Zahlen die Tatsache entgegen teilen, 
dass die Auslese die Resultate dieser Vergleiche gefälscht haben 
kann; denn eine gw"e Menge von Acbeitecn mit kcäftige.·en 
Muskeln und widerstandfähigerem Organismus hätten Handwerke 
erwäh len können, die mehr Kraft und Widerstandsfähigkeit erfor-
dern als die Textilfabriken; hieraus würde dann notwendigerweise 
die geringere Gestalt, da geringere Gewicht, der geringere Bru t-
kasten der Arbeiter in Textilmanufakturen folgen. 
Derselbe Einwand kan gegen die Zahlen derselben Art von 
Cowell und Horner erhoben werden, die sich auf Gestalt und 
Gewicht der englischen Knaben beziehen, die ausserhalb oder 
innerhalb von Fabriken arbeiten, und die Überlegenheit der er ten 
dartun . Indessen auch abgesehen vom Einfluss der Auswahl muss 
etwas am mesologischen Einfluss der Fabrik wahr sein ; in der 
Tat nämlich haben die Untersuchungen von Bredner, die in 
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e.mgen Baumwollmanufaktu<en in Ru"land untemommen ,ind, 
geaeigt 1), da" die Knaben von n-15 Jah<en, die in Fabriken 
acbeiten, in de< Ge,talt keinen Uote<'chied gegen ,olche, die 
""""'halb de< Fabiiken arbeiten, aeigen 2) ; da" abei bei I5-16 
jah«n eine Zeit eintiitt, wo d>' Wach,en dei G<"talt bei Fabdk· 
knaben aufhört. Die Untersuchungen über die physische Entwicklung der Arbeiter, 
die in f,eiei Luft, und dei, die im Zimmecaibeiten, ,tehen d<Mel· 
ben Einwänden beaüglich dei Selektion offen. Eifoidem nicht die 
Handweike, die in fieiei Luft au,geübt weiden, mehi Kcaft und 
phy'i'che Entwicklung al' ,olche, die im Zimmei au,geübt weiden 1 
Dabei dann notwendigeiwei,e die phy'i'che Übedegenheil dei 
Menschen, die erstere ausüben. Die anthropometrischen Zahlen von 
Oloriz über Rekruten von Madrid geben hierbei folgende Resultate. 
1798 ausgehobene Arbeiter von 20 Jahren 
Köcpeigiö"e von fubeitem, die rn f,eiei Luft a1beiten .... 160.7 
" " " " " Fabdken a1beiten ... .. 159.8 
" " Hutmachern ..... ...... ............ .. 159.0 
" " Schuhmachern . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 158.9 
Die Veigleiche awi,chen dei phy'i'chen Entwicklung von fubei· 
tem, die in Fabdken aibeiten, und dei von Soldaten de,;elben 
Landes haben keinen Wert. Black z.B. hat Gestalt und Brust-
kasten von Spinnern, Webern u. s. w. mit Gestalt und Brust-
kasten von Soldaten desselben Alters (32 Jahren) verglichen; er 
mu"te notwendige< Wei,e die Übe<legenheit dec letate<en finden, 
denn ,ie bilden eine duich die mihtäii,che Unte"uchung au,gewählte 
Bevölkerung 3). In gleiche< W ei,e hat eine gewi"e An,ahl von Auto«n die 
Untei"hiede in dei Entwickelung (,tets angegeben duich G<"talt, 
oder durch Gestalt, Gewicht und Brustkasten) zwischen den Aus-
gehobenen au' Landgegenden und denjenigen au' Manufaktui· und 
Industrie-Gegenden verglichen. Schon Chadwick hat 1840 diese 
Unte"uchung füi England gemacht 4), wobei ei die Minde<we<tigkeit 
1) ln »Med. Zeitg. Russl. 1851 « und »Schmidt's Jahrb.« Bd. LXXlV rSsz. 
z) Olot·iz: »La Talla humana en Espaiia«, Madrid r8g6. 
3) Black: »Lond. Med.. Gaz.« Bd. 1 z, !833· 4) Efiw. C!ladwick: »lnquiry into the Sanitary Condition of the La bonring Popu-
lation of G. B. etc.« Report etc. London 184z. 
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der Manufaktu rdistrikte nachwie . Die aushebenden Offiziere haben 
eben fall s diese an der nötigen Gestalt und elbst Stärke bemerk-
bare Abnahme in Manche ter bestätigt. Thouvenin 1) machte im 
Jahre 1846 fü r Frankreich dieselbe Untersuchung, wobei er 
nachwies, da s man in Lilie, einem Industrie-Lande, um 100 Soldaten 
zu bekommen, 300 Menschen nötig habe, während für ganz 
Frankreich 186 genügen. Ganz jüngst haben Schuler und Burckhart 
in der Schweiz gezeigt, dass die Zahl der wegen mangelhafter 
Gestalt vom Militärdienst Zurückgewiesenen in den Kantonen, 
wo die Industrieen und Fabriken wenig zahlreich sind, 14-18 •1o 
beträgt, währ nd diese Zahl in den Industrie-Kanton en mit zahl-
reichen Fabriken auf 20-23 % steigt 2) . 
Aber wir g lauben, dass diese Berechnungen weit davon entfernt 
sind, genau zu sein. ie können nur in dem Falle als solche 
angenommen werden, wo sie aus einer Reihe sehr genauer Beo-
bachtungen hervorgehen, ·wo jede Ursache zum Irrtum ausgeschlossen 
wäre. Hat man aber auf diese Weise dem Umstand R echnung 
getragen, dass man nicht einfach die Gegenden desselben Landes 
unter einander verg l ichen kann, je nachdem ob sie Indu triege-
genden sind oder nicht, ohne dass man die Rasse, die die ver-
schiedenen Gegenden bewohnt, in Betracht zieht? W enn man die 
Industrie-Gegenden von ord-Italien, die der Lombardei und Pie-
monts, mit den Ackerbau-Gegenden d s Südens, wie Calabrien, 
vergleicht, wird man fin den, dass die hohe Gestalt bei den Arbei-
tern des ordens steigt. Aber das ist hier einfach eine Rassenfrage, 
denn die ord-Italiener, Brachycephalen, sin d viel grösser a ls die 
dolichocephalen Süd-Italiener. Nun hat man aber bei allen Unter-
suchungen, die dazu bestimmt sind, die physische Gestalt der 
Bewohner von Industrie-Gegenden mit der von Ackerbau-Gegenden 
zu verg leichen, fa t stets vergessen, dieser Ursache de Irrtums-
um nicht mehr zu sagen - R echnung zu tragen. Infolgedessen 
müssen wir sagen: während man den Einfluss der Fabrik auf die 
physisch Entwicklung ganz und gar erkennt, da dieser Einfluss 
mit Hilfe anderer als einfach anthropometrischer Angaben bewiesen 
werden kann, ist diese letztere Art des Beweises (anthropome-
1) In den »Annales d 'hygiene publique«, 1846 u. 47, Paris. 
2) » Untersttchungen über die Gesttndheitsverhältnisse der Fabrik ctc.« 1899 , Bem. 
t<ische< ß <w<is) in g<wissonhaftec W ei>e noch '" liefecn . Das 
ist <ine Lück<, die jemand, de< gewis;enscha<t und genau unter· 
sucht, ohne allzu viel Schwierigkeiten ausführen könnte . 
Jedenfalls abec ,eigen diese physiologischen, pathologischen, 
hygienischen und andecweitigen Untersuchungen, das; die A<beits· 
vechältnis;e in den Fabriken stark da>u beitragen, im menschlichen 
Organismus einen T<il jene< arb<n physiologischec Vecelendung 
hervorzurufen, die wir bereits vorgeführt haben. 
Man darf ausserdem nicht glauben, dass die Arbeite<, die in 
jenen winrigen Fabriken, den oHeimweckstatten• , arbeiten sich 
in bessecen Umständen bet;nden als die Arbeiter in den grossen 
Fabriken. Die Arbeitskamme< in Wien hat im Jahre r9oo eine Enquete 
übe< die H eimvmkstatten der Nbeiter veranlasst. Die Enquae 
mtreckte sich über im ganren 409 Wohnungen, und rwa< 
.arbeiteten davon 347 Familienhäupter in Conkction, 62 in Weiss· 
wäsche. Die Mehcrahl befand sich im Erdgeschoss. Die Zahl der 
wegen F uchtigkeit ungesunden . Wohnungen betrug ungefähr q 
von roo , ro von roo waren aus andecen Gründen ungesund. 
26 von roo wurd e n rugl e i c h als W erkstätte, 
ch l afr imm ec und Kü c h e b e nutrt. Was die Dichtigkeit 
der Bevölkecung bei Tag und bei acht betrifft, ist festgestellt 
word<n, dass 3/4 resp. 4/5 dec untersuchten Wohnungen nicht die 
von der Hygiene gefordecte Oberf\äche besitren. D a s Lu I t v o· 
l um e n i s t u n g e n ü g e n d b e i 5 / 6 « s P· 6/7 d er 
W o h n ung e n. Man hat festgestellt , dass von 742 Schlafrimmern r36 nur von ~in« Person besetrt waren, <51 von 2, rsr von 3, 99 von 4, 90 
von 5, 6 r von 6 , 25 von 1• <3 von 8, 6 von 9, r von ro , 2 
von n und <ndlich r von r 3· Also r 3 Pmonen sch Iaien in 
·demselben Ra1,1Jn ~ Was die Bovölke<ung anbetrifft, die während des Tages in den 
W e<kstatten beisammen ist, so hat man in 8 Lokalen mehr als 8 
Arbeite< und Arbeite<innen in einem Raum festgestellt. Und es 
waren meistens R äume von de< äussersten Kleinheit. Besonders 
b eschrieb<n hat man einen Aufenthaltsort, der 26 qm. Oberfläche 
mass und 85 cbm. Luftraum umschloss, in dem sich 35 W eiss· 
reugnähe<innen au I hielten, von denen r 5 je eine . Nähmaschin e 
hatten, sodass die Oberfläche fur jede Person r qm. betrug, und 
dass jede nur 3-! cbm. atembarer Luft zur Verfügung hatte. 
Der Schluss der Untersuchungen lautet, dass die Lage des 
Heimarbeiters in pekuniärer Beziehung ausserordentlich bescheiden 
ist, und vom hygienischen Gesichtspunkt aus viel zu wünschen 
lässt r). 
achdem wir diese wenigen Bemerkungen über die Arbeitszu-
stände beendigt haben, müssen wir daran erinnern, dass selbst die 
Arbeitszustände, die man für die gesundesten und besten hält -
wie die Feldarbeit der Bauern in freier Luft - weit entfernt sind, 
so gesund und so günstig zu sein, wie man glaubt. Man hat eine 
wahrhaft idyllische Legende über das Landleben geschaffen - das 
im Gegenteil ein Leben der Anstrengung, der Ermüdung und zur 
Zeit der grossen Sommerarbeiten wahrer Überanstrengung ist - des 
Landlebens, das man häufig mit dem »Leben auf dem Lande » 
verwechselt hat, und das ausserdem ziemlich oft in Gegenden 
geführt wird, die hydrotellmisch ausserordentlich ungünstig sind 
(Malaria, Trockenheit und Armut des Bodens etc.). Hier liegt 
eine der Ursachen für die kleine Gestalt der Bauern, für die Ver-
zögerung in der Entwicklung ihrer Pigmentbildung (Augen- und 
Haarfarbe) , für die zahlreichen Unregelmässigkeiten ihres Gehirns, 
die zahlreichen Missbildungen ihres Skeletts (Krümmung des 
Rückens nach vorne), ihre starke eigung zu Krankheiten etc. 
Diese Dinge würden nicht da sein, wenn die Zustände der länd-
lichen Arbeit und des Landlebens wirklich solche wären, wie die 
Dichter sie besungen haben. 2) 
Zum Schluss wird man dem parado:xen Gedanken von Bagehot 
1) D ie schrecklichen Lebensbedingungen (Mangel an aufnehmbarer Luft, Überfüllung, 
tief anti-hygienischer Zustand der Werkstätten, Berührung mit industriellen Giften, 
äusserste Ausdehnung der täglichen Arbeit) der Heimarbeiter und -Arbeiterinnen in 
London - Sweatingsystem- sind in erschütternder Weise in einer von der Zeitung The 
Daily ews in der Queens-Hall organisierten Ausstellung enthüllt worden. Diese 
Ausstellung bestand in einer Vorlegung von 23 Arbeitsbildern mit 45 Arbeitern 
(künstliche Blumen, Näherinnen, Handschuhmacherinnen); neben jedem Bilde hatte 
man einen Zettel befestigt, der die Angaben der hygienischen Zustände, unter denen 
die Arbeit ausgeführt war , die tägliche Arbeitsdauer, die Kosten, die der Arbeiter trägt, 
Tabellen seines E inkommens etc. enthielt. 
2) A . Nu:eforo, »Riarclu sui contadini« etc., Palermv-Mailand 1907. 
sos 
(Die wis<en«hajtlichen Gmtze der Entwicklung der Völker) 
einen Wah;heit"inn nicht ahwechen können, dec behauptet, wi< 
wü"ten nicht, ob alle Erlindungen men>ehlichec Art wi;k\ich die 
Arbeit<bedingungen dec Men>ehen ve;be<<ert haben, und ob <ie 
den Men>ehen von heutwtage ecmöglicht haben, <ich einen<enigec 
mühsamen Arbeit hinzugeben und ein weniger elendes Leben zu 
führen als die Menschen von ehemals . Und in diesen Arbeitsverhältnissen - in der Fabrik und ausser-
halb - mu" man ebenfal\< eine dec U«achen fü; die phy<i>ehe 
und auch fü; die gei<tige Minde;wertigkeit dec niedecen <oeialen 
Klassen suchen. 
81. Wohnungsverhältnisse. 
Endlich hat man noch die Lebensbedingungen der armen Klassen 
in den Wohnungen eum Gegen<tand .ahl;eichec Studien gemacht' 
auch die«, <tet< tief antihygieni,chen Zu<tande <pielen eine 
eiernlieh wichtige Rolle in dec Schaffung phy<i>eh und mo<ali>eh 
mindecwectigec Cha<akte« dec a<men Klmen. Die<e Studien <ind 
<O .ah\;eich, da" wi< <ie nicht einmal eitiecen könnten. Wi< 
ecinnecen nu< da<an, da<< <ie die Übecvölkecung dec von Armen 
bewohnten Wohnungen ins Licht gesetzt haben 1) ; die engen 
Be<iehungen ewi>ehen de< Stecblichkeit und dec Übedü\lung dec 
Wohnungen 2); ewi>ehen dem hygieni>eh >ehlechten Zu<tand dec 
1) In Berlin finuen sich in den sehr armen Vierteln für 100 W ohnungen q z. 
Einwohner, in den armen Vierteln 154; in den Vierteln mittleren Wohlstandes 142; 
in den Vierteln des Wohlstands 116; in den reichen Vierteln 104 und in den sehr 
reichen Vierteln 94· Für Paris und die anderen Städte Europas s. die eingehende 
Studie von Jaqttes ß ertitlon: »E;sai de ;;taüstique compare du surpeuplement des 
habi<otioo> 0 Po<i; ' ' do•• \~ gmodo; "pi.,.!" '"'"" '""'" ' p.,i; •904· S. ••'' 
Gottld E. R. L. , »The Housing of the W orking People«. Report of the Coroissioner 
of Labor, Washington 1895, 
•) M. """ ' ''' io "'"" Nb•"' oD" Eiofl•~ '" Wolili<ood oboohm< ood 
der W ohnung auf die Sterblichkeit und die Todesursachen« (Sruttgart 1885) gefunden, 
dass das Durchschnittsalter für solche, di~ in Wohnungen mit 1 oder höchstens 
2 Personen im selben Zimmer leben und wohnen, 47 Jahre beträgt ; für solche, 
die in einem Zimmer mit 2 - 5 Personen leben, beträgt das Durchschnittsalter 
39 Jahre; für solche, die in einem Zimn1er mit 5-10 Per onen leben, 37 Jahre~ 
und (ür solche endlich, die in einem Zimmer roit mehr als 10 Personen leben, beträgt 
das Durchschnittsalter 32 Jahre. 
so6 
Wohnungen im a llgemeinen und der Sterblichkeit I) ; zwischen der 
Sonnigkeit oder der Schattigkeit und der Feuchtigkeit der Wohnung 
und den hygienischen Zuständen der Bewohner; zwischen der 
Lage der Fenster nach luftigen Strassen hin und der Tuberkulose 2); 
.auch haben sie gezeigt, in welchem Zustand der Promiscuität nicht 
nur in den Zimmern, sondern sogar in den Betten , die armen 
Klassen zu leben gezwungen sind. 3) 
'vVir verweisen den Le er auf die Spezialwerke über diesen 
G egenstand und beschränken uns hier darauf, das Ergebnis unserer 
Beobachtungen in der Stadt Lausanne zu veröffentlichen. Nach 
d n Angaben einer städtischen Untersuchung und nach den offiziellen 
Zahlen der demographischen Veränderungen sowie der Mietsprei e 
in dieser Stadt, haben wir die fo lgenden Tabellen aufstellen kön-
nen, die ziemlich genau die W ohnungsverhältnisse fü r den armen 
Teil der Bevölkerung angeben. Es folgt zuerst die Einteilung der 
Stadt Lausanne in Distrikte gernäss dem Wohlstand seiner Ein-
wohner, eine Einteilung, die wir nach dem Mietspreis, der Arbeiter-
un d Bedientenzahl gemacht haben: 
Stadtteile. Miete. 
Arme ... . ... bis 400 fr. 
rooofr. 
Reiche .... . . und 
Alle Stadtteile mehr. 
zusammen .. . 








I Dnr~h- I Dienstbo-schmttl. . .. .. 
IM
. r·· Arbeiterzahl fur 1000 ltenzahl ftu 1ete ur E' h E' 
. d 
1 
mwo ner. 1000 ln-Je es 
Zimmer. wohner. 
Sommer. Winter. 
IOI 126 g8 28 . o 
r62 30 26 182.0 
{20 g8 82 8o.o 
z) Bericht des Dr. :Jui/leret, Chef du Service Parisien du Casier Sanitaire des 
M&isons, auf dem internationalen Kongress fiir Wohnnngsgesundheit, 1904. 
3) (/ntersuclmng ;;ber KLeidung, Nahrung und Wolmtmgo• de1· Aommunalscltiiler 
von Briissel. Bericht an den Con eil Commnnal .von BrUssel, 1904 ; der amerik:mi ehe 
Bericht von Washington hat gezeigt, dass die Arbeiterfamilien nicht nur in dem elben 
Zimmer zu leben gezwungen sind, sondern dass sie auch Matratzen an F reunde in 
denselben Zimmern vermieten müssen. Diese kaum glaubliche Tatsache ist von uns 
zu mehreren [alen fiir die Häuser der Armen in Rom aufgedeckt worden. Andere 
haben dasselbe für Mailand, für Tnrin etc. dargelegt. 
Tabelle CIII. 
Angaben, die die Grösse der Wohnungen betreffen. 
Stadtteile. 
Arme Stadtteile .. . ... 
Reiche Stadtteile .. . .. 
·Ganze tadt ........ ·I 
Zahl der Zimmer Fläche in qm. 
im Durchschnitt in jeder Wohnung. fiir jedes Zimmer. 
3 · 3 I2.2 
7·3 24 . I 
4·7 r6.o 
Tabelle CIV. 
Fläche in qm. im 
Durchschnitt für 
die Schlafzimmer. 
I 3. I 
I 5. I 
13.8 
Angaben, die dt'e Personenzahl beh·e.f!en. 
' tadtteile. 
Arme Stadtteile . .. . 
Reiche Stadtteille .. . 
Die ganze Stadt .. .. . 











Angaben, die den Luftverbrauch betreffen . 
Fensterfläche 
Stadtteile. 
cbm. Luft auf ! cbm. Luft auf Zahl der 
jeden Bewoh- , jeden Bewoh- Fenster in den Durchsimchnt'ttt'n 
ner in einer ner in den 
Vi\; l S 11 f · Wohnung. J·edem Zt'mmer. o 1nung. c 1 a z1mmern. 
Arme Stadtteile . . 
R eiche Stadtteile. 
Ganze Stadt. .... 
30.03 r8. r 
68.7 27·3 








Angaben betreffend Sonne und Feuchtigkez't. 
Stadtteile. Zahl der feuchten \>Voh-
nungen auf 100. 100. 
Arme tadtteile .. .... rz . s 52 
Reiche Stadtteile .... 
'3·9 10 
Ganze Stadt ......... 7·6 32 
so8 
Endlich em•ge Angaben öbe, da, hygieni,che Leben. Die Ste<b-
lichkeit konnte leider nur för die Bevölkerung im Gan,cn, und 
nicht für Altersgruppen, berechnet werden : 
Tabelle CVII. 
I Zahl der Wohn ungen mit Allgemeine Sterklichkeit Stadtteile. wasserlosen Abtritten auf zoo. (auf rooo Einwohner). 
Arm e Stadtteile 
I 8r 22 .5 Reiche Stadtteile 25 12.5 Ganze Stadt 59 I r8.g 
Obgleich die Angaben Ober die allgemeine Sterblichkeit wie 
wir 'chon mehr al' einmal betont haben (,. § 43) - nicht gan, 
genau 'ind, denn 'ie tragen de, Zu,.mmen,.t,ung nach dem 
Alter der Bevölkerong nicht Rechnung, i,t e, doch jedenfalls 
recht intece sant, 'U bemerken, wie eng die Be.iehung 'wischen 
dec allgemeinen Sterblichkeit und dec Menge frischec Luft in 
jedem Zimmer ist. Die,. Be.iehung ist noch enger und deutlicher 
a ls die 'Wischen Mietspreis und Sterblichkeit. E, genagt, dass die 
frische Luft sich um einige cbm. vermehrt, damit die Sterblichkeit 
sich unvec,ögiich ve<mindect - und 'War mit eine, Regelmässig-
keit und Stärke, die grösser sind als die für Mie<spreis und 
Sterblichkeit wahrgenommene. Um die, gan, deutlich 'u machen, 
gehen wir hier die Zahlen für j eden dec 25 Di"rikte der Stadt Lausanne: . 

sro 
Endlich geben wir eine synthetische Tabelle, die das Vorh g ehende zusammenfasst: 
Tabelle CIX. 
Dtuchschnittlicher Miets-; I Lof<<>om '""'" Ei""""""• preis in den 2 5 Stadtteilen Sterblichkeit auf Iooo 
nach der Gesamtheit aller 
"'" L'""""'· '" 5 G'"PP'" I 
Zimmer der Wohnung 




314 fr. I 23.8 3°·3 399 }} 19·4 
33·7 sos }} I 20.3 37·3 774 }} r8.3 5I.8 r 198 }} 12 .3 
67. I 
Die Hauptschlüsse, die ich aus der Betrachtung aller dieser Zahlen ergeben, sind folgende: 
Die Acmen leben in viel engecen Wohnungen al die Reichen; 
' ie leben au, ecdem in Wohnungen von viel täckecec Übecfüliung; 
sie verfügen in ihren Wohnungen über eine viel geringere Luft-
menge, als sie in den Zimmern der R eichen beträgt; die feuchten 
und sonnenlosen Wohnungen sind unendlich viel häufiger in den 
armen Stadtteilen a ls in den reichen; die Vorschriften der Hygiene 
' ind doct oft vecge'"n ; au"erdem 'cheinen die Be,iehungen 
zwischen der Sterblichkeit un d frischen Luft enger zu sein als die 
zwischen der Sterblichkeit und dem Mietspreis. 
82. D z·e Umgestaltung der mesolog1schen Verhältmsse. 
Die physische und geistige Minderwertigkeit der nichtbe itzenden 
K!.,,_n, die wie auf den vochergehenden Seiten (§§ 3- 73) au,-
filhclich dacgelegt haben, hängt al,o, wenn wie un"ce ätiologi"<hen 
U n te"uchungen ( §§ 7 4-8 ') ' u'"mmenfa"en, von individuellen 
(inneren) Ursachen und von mesologischen (äus eren) Ursachen 
a b. Da einer eits jedes Individuum, dank der Vererbung und der 
Inneität, im Besitz einer besonderen bio-psychischen Persönlichkeit 
ist, folgt eben dieser individuelle Faktor dem Individuum während 
511 
seines ganzen Lebens und spielt ein e wichtige Rolle in dem ökono-
mischen und sozialen Geschick des betreffenden Menschen, den er 
begleitet. Andererseits lassen auch die tellurischen, die Ernährungs-
und anderweitigen Lebensverhältnisse ihre Wirkungen auf die 
Entwicklung der physischen und g eistigen Persönlichkeit des 
Individuums fühlbar werden. Auch sie, und zusammen mit dem 
ur prünglichen individuellen Faktor, der aus der Vererbung und 
der Inneität resultiert, beeinflussen das ökonomi ehe und ozia le 
Leben des Individuum . 
Wir haben uns hier nicht mit der Frage zu beschäftigen, auf 
welche W eise es möglich sein würde, die physischen und geistigen 
chäden, die wir bei den armen Klassen festgestellt haben, zu 
verringern. Hier möge es uns nur erlaubt sein, auf die grosse 
chwierigkeit hinzuweisen, die eine Einwirkung auf diejenigen 
rsachen mit sich bringt, die ihren Dasein grund in der Vererbung 
(Übertragung von Charaktereigenschaften auf die Nachkommen) 
und in der Inneität (erworbene Veränderungen während des Leben 
im Mutterleibe) haben. (W enngleich ma n auch durch eine 
Hebung der hygienischen und ökonomischen Lebensverhältnisse 
auf die Verminderung der Ursachen der Degeneration, die auf 
das Leben des Embryos und des Foetus wirken und infolgedes en 
unter Umständen auch auf die Inneität einwirken könnten.) Eine der 
individuellen Ursachen z.B. fü r die physische und geistige Minder-
wertigkeit, in der sich ein T eil der Menschen befindet, lässt sich 
aus dem Gesetz der binomialen Verteilung der physischen und 
geistigen Merkmale auf die einzelnen Menschen herleiten (§ 62), 
und dieses Gesetz ist nicht weiter zurückzuführen. Man könnte 
zwar annehm en, dass die Durchschnittswerte sich stets mit dem 
sozialen, ökonomischen und hygienischen Fortschritt steigerten, 
aber diese Steigerung der Durchschnittswerte, selbst wenn sie 
existiert (was noch nicht wissenschaftlich genau nachgewiesen 
werden kann}, würde im letzten Grunde nichts anderes bedeute11 
als eine Verschiebung des Kulmination-Punktes der binomialen 
Kurve, ohne verhindern zu können, dass sie, dem Charakter der 
Kurve entsprechend, fortfährt, ein e Menge von Tiefpun kten niederer 
W erte aufzuweisen. 
Dagegen ist es weniger schwierig und sogar sehr gut möglich, auf 
die mesologischen Ursachen der Minderwertigkeit der armen Klassen 
einzuwirken. Man kann die unheilvollen Wirkungen der tellurischen 
Umgebung, der schlechten Ernährung, der Vergiftungen, der schlech-
ten Arbeits- un d \iVohnungsverhältnisse verringern; man kann auf 
diese W eise mit Hilfe einer wirklich sozz'alen Heilkunde die 
Menschen und ihr Milieu, die sich heute in Zuständen der evidenten 
Minderwertigkeit und des sichtbaren Verfalles befinden, wenn auch 
nicht vervollkommnen - denn Volkommenheit wird nur in den 
Träumen der Poeten erreicht- so doch in hohem Masse verbessern. 
Die soziale, hygienische und ökonomische Beeinflussung des Milieus 
zwecks H ebung des physischen und geistigen Charakters im Menschen 
stellt eine wirkliche »Zootechnik« der menschlichen Rasse dar. Die 
Anthropologie der armen Klassen giebt dadurch selbst, dass sie die 
in physischer und anderweitiger Beziehung minderwertigen Merk-
male der armen Klassen bestimmt und die individuellen und 
mesologischen Ursachen derselben studiert, das Mittel an, um jene 
Ursachen zu verringern, wenn nicht aus der Welt zu schaffen. 
Die Umgestaltung de-r tellurische"n Umgehungen, insoweit diese 
Umgestaltung möglich ist, die Hebung der Ernährungs-, Arbeit-
und Wohnungsverhältnisse sowie die Verringerung aller Ver-
giftungsursachen - das ist die Verhaltungs linie, die der mesolo-
gische T ei l un erer Studie angiebt, um auf eine physische und 
geistige Hebung des von uns definierten so zahlreichen Teiles der Bevölkerung hinzuarbeiten. 
* * 
* Damit wären die positiven Untersuchungen dieses Buches beendet. 
Sie sind geführt worden mit Hilfe der Beobachtung und der 
experimentellen Methode, beleuchtet durch die Ergebnisse der 
modern en Wissenschaft, die ,die Anthropologie der arm en Klassen « 
bildet, einec Wi,,.n,chaft, die da,u b.,timmt i,t , die phy,i,chen, 
physiologischen, psychologischen und ethnographischen Eigentüm-
lichkeiten dieser Klassen festzulegen, und ihre Ätiologie zu liefern. 
Diese Wissenschaft ist auf den vorhergehenden Seiten, die nur 
einen b.,cheiden en V e"uch da"te Iien, kaum meh ab flüchtig 
entworfen worden. \Vir würden glücklich sein, wenn andere Gelehrte, 
auf diesem von uns angegebenen Wege fortfahrend, weitere und gewissere Horizonte eröffneten. 
ENDE. 
